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  Die Autorin


  Anna Bernstein wurde 1988 in München geboren. Heute lebt sie mit ihrem Lebensgefährten und ihrer Tochter in Berlin. Kunst und Musik gehörten schon immer zu ihrem Leben, aber das Schreiben entwickelte sich nach und nach zum wichtigsten Ventil für ihre Kreativität. Obwohl sie ihre Geschichten meist in fantastischen Welten oder vergangenen Zeiten ansiedelt, dient ihr als Inspiration stets das echte Leben. So sagt sie von sich selbst, dass sie erst seit der Geburt ihrer Tochter so richtig überzeugend tiefe Liebe beschreiben kann. Ihre ersten Geschichten verfasste sie als Kind über Pferde, und gewissermaßen schließt sich der Kreis 20 Jahre später mit ihrem ersten Roman GÖTTERNACHT, denn auch in dieser Geschichte spielen Pferde eine wichtige Rolle.


  Prolog


  Ein zarter Wind fuhr über den Boden und wirbelte tote Blätter in die Luft. Am Abendhimmel leuchteten bereits die ersten Sterne, während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne am Horizont verglühten. Noch immer war es ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit, fast so, als wollte sich der Herbst mit allen Kräften gegen den hereinbrechenden Winter wehren. Aber die spärlich wachsenden Bäume auf den Berghängen waren kahl bis auf das letzte Blatt, und das Gras hatte sich braun verfärbt. Das ganze Land lag brach. Nur der Wald grünte, so, wie er es immer tat.


  Eine Frau löste sich aus den Schatten. Sie war nur leicht bekleidet und in offenkundiger Hast. Schwer atmend hielt sie mit beiden Händen ihr weißes Leinenkleid hoch. Lange, blonde Locken flatterten im Wind. Die zierliche Gestalt lief nach Westen, direkt auf den Wald zu. Sie stolperte über einen Stein und verlor kurz das Gleichgewicht, eilte jedoch sofort weiter. Zu verwirrt waren ihre Gedanken, zu aufgewühlt ihr Herz.


  Ihre Schritte wurden langsamer, je näher sie dem Wald kam. Kurz bevor sie ihn erreichte, blickte sie zurück. Ein Stück den Berg hinauf sah sie den weitläufigen Wall aus dicken, angespitzten Holzpfählen, der ihr Dorf umgab. Über dreihundert Menschen lebten in den dicht beieinanderstehenden Häusern aus Holz und Flachs. Menschen, die nicht wussten, was jenseits des Walls auf sie wartete. Menschen, die nie den Wald betreten hatten, weil sie sich vor den fremden Wesen fürchteten, die dort beheimatet waren.


  Die Frau verharrte am Waldrand und blickte auf das Dorf, in dem sie aufgewachsen war. Sie konnte einige Männer erkennen, die noch zu dieser späten Stunde draußen am Feuer saßen und sich Geschichten erzählten. So nichtsahnend. So unwissend. Sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Nächtelang hatte sie geweint, hatte stark sein wollen und es doch nicht geschafft. Sie konnte nicht leugnen, dass es nun die Hoffnung war, die sie vorantrieb. Sie allein steuerte ihre Schritte.


  Entschlossen löste sie ihren Blick von der Siedlung. Noch einmal atmete sie tief ein und raffte ihr Kleid. Dann übertrat sie die Grenze zum Wald.


  Dunkelheit umhüllte sie. Nach nur wenigen Schritten war das Blätterdach so dicht, dass weder Sternen-noch Mondlicht zu ihr hindurchdrangen. Kein Laut war zu hören. Selbst das Rauschen der Bäume und das Knistern des Laubs, auf welches die Frau trat, klangen unwirklich und gedämpft. Der Wald verschluckte alle Geräusche. Sie dachte plötzlich daran, dass sie hier niemand würde hören können. Selbst dann nicht, wenn sie sich die Seele aus dem Leib schrie. Sie wollte nicht daran denken, was ihr passieren könnte, wenn sie entdeckt würde. Es war gefährlich, was sie tat. Das Betreten des Waldes war verboten. Aber nur sie wusste, warum. Sie hatte ihn gesehen. Sie war bei ihm gewesen. Bevor er sie verstoßen hatte.


  Sie wollte sich nicht eingestehen, dass es vorbei war. Nach all dem, was sie erlebt hatten, nach allem, was sie für ihn empfand. Ohne ein Wort der Erklärung, ohne einen Funken Mitgefühl hatte er sie bei ihrem letzten Treffen abgewiesen. Sie wusste, dass er den Wald nicht verlassen konnte. Vielleicht aber wollte er es auch gar nicht. Sie erinnerte sich an die Finsternis in seinen Augen, als er sie wegschickte. Sein Urteil hörte sich endgültig an. Doch sie gehörte nicht zu jenen Menschen, die es einfach hinnahmen, wenn man sie verletzte. Sie verlangte eine Erklärung. Vielleicht würde sie sie heute bekommen, immerhin hatte er sie hierher gebeten. Ohne zu zögern, war sie dieser Bitte gefolgt, auch wenn sie ahnte, dass ihr der heutige Abend nur noch mehr Schmerz bringen würde.


  Sie erreichte eine kleine Lichtung, die vom Mondlicht erhellt wurde. Weit und breit war niemand zu sehen, aber sie spürte die Anwesenheit eines anderen Wesens. War er es? Oder waren sie es?


  Als sie in die Mitte der Lichtung trat und sich umsah, erschauerte sie. Der Wind war hier kälter. Sie faltete ihre Arme vor der Brust und versuchte sich zu wärmen. Ganz egal, wie lange es dauerte, sie würde warten, bis er sich zeigte.


  Ein Geräusch schreckte sie auf. Ihr Blick schweifte suchend umher. In der Schwärze zwischen den Bäumen konnte sie fast nichts erkennen, doch dann hob sich ein grauer Fleck von den übrigen, dunkleren Farben ab und kam näher. Das fahle Licht umspielte vage einen Kopf und Schultern, ließ eine muskulöse, nackte Brust und langes Haar erahnen. Der Rest von ihm verschmolz mit der Finsternis um ihn herum.


  Ihr Herz begann, wild zu pochen. Er war gekommen, er war tatsächlich hier. Für einen kurzen Moment hatte sie nicht mehr daran geglaubt. Bedeutete sie ihm doch noch immer etwas? Konnte er sie genauso wenig vergessen wie sie ihn?


  Langsam schritt sie auf ihn zu und blieb so dicht vor ihm stehen, dass sie seinen Atem auf ihrem Haar spürte.


  »Du weißt nicht, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe«, hauchte sie und streckte die Hand nach ihm aus.


  Ihre zitternden Finger berührte weiche, warme Haut. Sein Herz schlug ruhig und kräftig. Sein Duft erfüllte die Luft. Sie sog ihn tief ein. So unendlich vermisst hatte sie diesen eigentümlichen Geruch. Sie lehnte sich unwillkürlich vor, ihre Körper berührten sich fast. Doch noch immer machte er keine Anstalten, etwas zu sagen. Stattdessen ließ er ihre Berührungen geschehen und schloss die Augen. Ihre zierlichen Finger streichelten ihm über die Schläfe.


  Die junge Frau lächelte. Sie hätte nicht gedacht, ihm noch einmal so nahe kommen zu dürfen. Nicht nach den letzten Worten, die er zu ihr gesagt hatte. Worte, die Wunden in ihrer Seele hinterlassen hatten. Noch immer hallten sie in ihrem Kopf wider. Mit einem heftigen Kopfschütteln vertrieb sie sie aus ihren Gedanken und konzentrierte sich wieder auf diesen Mann, der so viele Gefahren auf sich nahm, nur um sie wiederzusehen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, grub die Hände tief in seine Haare, spürte seinen Atem. Dann, ganz zart, berührte sie mit ihren Lippen die seinen. Sie hauchte ihm einen vorsichtigen Kuss auf den Mund und verharrte kurz. Er kam ihr nicht entgegen.


  »Warum?«, fragte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Willst du mich nicht?«


  Sie konnte ihn tief ein- und ausatmen hören. Ihr Herz drohte zu zerspringen. Sie wusste, dass er sich darauf vorbereitete, etwas zu sagen, das ihr nicht gefiel, und sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen konnte.


  »Tochter der Uredos«, sagte er mit einer so tiefen und melodiösen Stimme, dass ihre Knie weich wurden. »Ich kann nicht bei dir bleiben. Das Gesetz verbietet es.« Sanft nahm er ihre Hände von sich und hielt sie in seinen eigenen. »Ich bin meinem Volk verpflichtet. Es wird sterben ohne mich. Vielleicht sogar durch die Hand deines Volkes.«


  Sie trat zurück, entwand sich seinem Griff. Ihre Stimme zitterte. »Was soll das bedeuten?«, fragte sie, mühsam beherrscht. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Nägel gruben sich tief in ihr Fleisch. Doch sie zwang sich zur Ruhe. »Chiron, was hat das zu bedeuten? Verstößt du mich?« Sie stockte. »Schon wieder?« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Wie kannst du das tun, wenn du weißt, wie sehr ich dich liebe?«


  »Und ich liebe dich«, bestätigte Chiron. »Und doch wünschte ich, ich könnte es ungeschehen machen. Ich verliere das Wertvollste, das mir zum Geschenk gemacht wurde, wenn ich dich weiterhin liebe.« Er hob die Hand, um ihre Antwort abzuwehren. »Ich weiß, du bist verletzt. Und ich weiß, du kannst es nicht verstehen. Noch nicht. Aber glaube mir, eines Tages wirst du verstehen, warum ich mein Volk wähle und nicht dich.«


  Sie trat noch einen Schritt zurück. Nur ein paar Fuß trennten sie, und doch schien diese Entfernung eine unüberwindbare Kluft zu sein. Ein unerträglicher Schmerz schnürte ihre Brust zusammen und ließ sie keuchen. Sie senkte den Kopf und wirkte viel kleiner, als sie es eigentlich war. »Nein. Nein. Nein«, murmelte sie. Immer wieder.


  Chiron trat aus dem Schatten und blieb dicht vor ihr stehen. »Tochter der Uredos«, sagte er erneut. »Bitte weine nicht. Ich ertrage deine Tränen nicht. Ich bitte dich, hör mir zu.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr tief in die Augen. »Mein Volk stirbt«, sagte er. Seine Züge verhärteten sich. »Und deines stirbt ebenfalls. Ich blicke zurück auf so viele Jahre, in denen unsere beiden Völker Verluste beklagen musste. Niemals zuvor waren wir so wenige. Ich möchte dir ein Geschenk machen. Aber nur, wenn du die Bedingungen akzeptierst, die ich festlege.« Chiron ließ von ihr ab und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Mit entschlossenem Blick sah er auf die Frau hinunter. »Hilf meinem Volk, zu überleben. Hilf ihm, wieder zahlreich zu werden und von Neuem zu erstarken. Mein Geschenk an dich wird dir ermöglichen, mein Volk zu beschützen. Unsere Völker zu beschützen.« Chiron streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr zärtlich über das Gesicht. »Ich bewahre dich vor dem Tod. Wir werden verbunden sein. Für immer. Nun sage mir, Maid der Uredos, nimmst du dieses Angebot an?«


  Sie zitterte. Ein Rauschen hob in ihren Ohren an und machte sie für einen kurzen Augenblick taub. Sie wollte lieber sterben, als jemals von ihm getrennt zu sein. Doch was genau bot er ihr da an?


  »Wenn ich das tue«, sagte sie mit bebender Stimme, »wirst du dann bei mir sein? Werden wir uns treffen, so wie wir es immer getan haben?«


  »Wir werden vereint sein«, sagte Chiron. »Aber ich kann dich nicht lieben. Dies ist der Weg, den ich für mich gewählt habe. Nun wähle den deinen, bevor es zu spät ist.«


  Sie senkte ihren Blick und griff nach Chirons Hand, die noch immer auf ihrem Gesicht lag. Eines war ihr bewusst: Wenn sie jetzt verneinte, würde sie ihn nie wiedersehen. Wenn sie annahm, würde er sie trotzdem nicht lieben. Aber sie wäre ihm nahe, auch wenn er ihre Liebe nie auf dieselbe Weise erwidern konnte.


  »Ich wähle den Weg mit dir«, sagte sie schließlich.


  Chiron lächelte und beugte sich zu ihr hinunter. Sein Kuss war wild und stürmisch. Es sollte sein letzter sein.


  Kapitel 1


  Leah schloss die Augen. Unter sich spürte sie den warmen, starken Pferdekörper, der zielstrebig vorangaloppierte. Sie hörte das laute, regelmäßige Trommeln der Hufe. Der Hengst schnaubte gelassen. Für ihn war der Spurt über den Berg ein Kinderspiel, nichts, was ihn außer Atem brachte.


  Der Wind fuhr durch Leahs Haare und trieb sie in ihr Gesicht. Ganz langsam streckte sie die Arme zu beiden Seiten aus. Sie legte den Kopf in den Nacken und drückte die Schenkel eng an den Pferdekörper. Wenn Rigo nur noch etwas schneller laufen würde, dachte sie, dann wäre es fast wie Fliegen.


  Das Pferd reckte plötzlich seinen Hals nach vorne und beschleunigte. Schlagartig öffnete Leah die Augen und griff in die schwarze Mähne.


  Der unebene Weg vor ihnen wurde von einem steilen Abhang begrenzt, und Leah zügelte ihren Hengst. Nur sehr widerwillig wurde er langsamer. Zu seiner rechten Seite lösten sich Steine und rollten über den Rand des Weges und den Berghang hinab. Leah blickte nach unten und lenkte Rigo mit fester Hand über den schmalen Trampelpfad, der in Richtung Tal führte. Schließlich erreichten sie die offene Wiese, an deren Horizont sie das Dorf ausmachen konnte. Sie spürte, dass der Hengst Anstalten machte, wieder davonzugaloppieren, aber sie streichelte seinen Hals und flüsterte beruhigende Worte in seine gespitzten Ohren. Aufmerksam hörte er zu und schritt langsam über die Ebene.


  Die warmen Strahlen der Morgensonne fielen auf ihr Gesicht und erreichten schon bald die Reste des Schnees, die das Land im Schatten der Berge noch immer bedeckten. Darunter wagten sich die ersten Spitzen grüner Grashalme ans Licht und reckten sich der blassen Sonne entgegen. Der Tag erwachte in aller Ruhe.


  Leah ritt mit dem Hengst Richtung Osten. Nicht weit entfernt erstreckte sich ein riesiger Wald, dessen Bäume dunkel und finster in den Himmel ragten. Das dichte Gestrüpp erlaubte keine neugierigen Blicke in das Innere und verbarg seine Geheimnisse gewissenhaft. Leah merkte kaum, wie ihr Pferd immer langsamer voranschritt und nach einigen Augenblicken schließlich stehen blieb.


  Caldis, der verbotene Wald von Án Bruinhaìn, nahm sie einmal mehr gefangen. Bis auf das gelegentliche Heulen eines Wolfes hatte Leah noch nie einen Laut aus dem Wald gehört. Sie sah auch kein Wild am Waldrand äsen oder Vögel aus den Baumkronen fliegen. Es führten keine Spuren von Getier aus dem Wald hinaus oder wieder hinein. Die Bäume verloren ihre Blätter auch im Winter nicht. Der Wald säumte einsam einen der Berghänge, zwischen denen sich das Volk der Uredos vor Jahrhunderten niedergelassen hatte.


  Leah erinnerte sich an einen Tag, der weit zurück in ihrer Kindheit lag. Damals, als ihre Mutter noch lebte und ihren kleinen Bruder unter dem Herzen trug, hatten sie zusammen am Rande des Waldes Feuerholz gesammelt. Zuerst hatte Leah die Stimme kaum wahrgenommen. Sie schien nur zu flüstern und wurde von dem Lied übertönt, welches ihre Mutter sang. Doch dann wurden die Worte lauter. Und während ihre Mutter nichtsahnend Zweig um Zweig stapelte und zu einem dicken Bündel zusammenflocht, war Leah der Stimme gefolgt, die eine so unbändige Anziehungskraft auf sie ausübte, dass sie sich bis heute nicht erklären konnte, warum sie trotz des Verbotes den Wald schließlich betrat. Selbst Kinder wussten, dass ein so großer Verstoß gegen die Stammesgebote mit dem Tod geahndet werden konnte.


  In diesem Moment dachte Leah jedoch nicht über die Konsequenzen nach. Sie dachte nicht darüber nach, welche Furcht und Wut ihre Mutter verspüren würde, wenn sie sah, dass Leah die Grenze überschritt. Leah lauschte nur der Stimme und ihrem hellen, reinen Klang, fast wie Musik. Als Leahs Mutter bemerkte, wie ihr Kind die Grenze hinter sich ließ und beinahe zwischen den dicht beieinanderstehenden Stämmen verschwand, brach die Stimme im selben Augenblick ab, in dem ihre Mutter schrie.


  Wolfsgeheul übertönte plötzlich das Geschrei. Leahs Mutter packte sie am Arm und zerrte sie hastig aus dem Wald hinaus. Niemals wieder bekam Leah eine solche Tracht Prügel. Sie missachtete nie wieder die Gesetze und war dem Wald bis zum heutigen Tag ferngeblieben. Nur manchmal, in Nächten, in denen sie schweißgebadet aus ihren Träumen schreckte, fragte sie sich, ob es wirklich nur eine Stimme gewesen war, die sie gehört hatte. Es gab Augenblicke, da glaubte sie, sich an mehr zu erinnern. An Schatten. Und an Augen.


  Unter ihr begann Rigo zu tänzeln und riss sie aus ihren Gedanken. Der schwarze Hengst schnaubte argwöhnisch und drehte seine gespitzten Ohren in alle Richtungen. Nervös trat er von einer Seite auf die andere und schwang seinen Schweif.


  »Samts, Rigo«, sagte Leah mit sanfter Stimme. »Ruhig. Es droht keine Gefahr.«


  Sie spürte, wie Rigo sich entspannte. Ein letztes Mal warf sie einen Blick auf den Wald und versuchte, durch das dichte Blätterwerk ein Anzeichen von Leben auszumachen. Doch der Wald blieb still und gab sein Geheimnis nicht preis.


  Leah seufzte und trieb Rigo an. Sie ließen den Wald hinter sich und erreichten die Felder, auf denen die Pferde ihres Vaters Balin grasten. Balin war einer der beiden Clanführer der Uredos und der beste Pferdezüchter der Gemeinschaft. Seine Pferde zeichneten sich durch Loyalität, Stärke und anmutige Schönheit aus, und sie waren teuer. Der Verkauf der Tiere ermöglichte Leah und ihrem Vater ein komfortables Leben in einem großen Haus. Die Pferdeherren, denn das waren die Uredos wahrhaftig, verehrten diese Tiere wie keine anderen. Sie waren die Kinder des Chirons und die treuesten Gefährten des Pferdevolks. Ein mancher hielt sie gar für heilig.


  Die Pferdeherde graste verstreut auf den Wiesen um die Dörfer herum. Keine Zäune und keine Gatter hielten die stolzen Tiere gefangen. Leah zählte etwa fünfzig Tiere, einige von ihnen würden dieses Frühjahr Fohlen auf die Welt bringen.


  Sie ritt Rigo langsam auf die Herde zu und ließ ihn an deren Rand anhalten. Sanft streichelte sie das glänzende schwarze Fell. Als sie abstieg, schmiegte sich der Pferdekopf zärtlich an ihre Schulter.


  »Vielen Dank«, sagte Leah und streichelte den edlen Kopf des Hengstes.


  Rigo schnaubte, schüttelte sich und schritt dann zu seiner Herde, um mit ihr zu grasen. Leah blickte ihm einen kurzen Augenblick hinterher, dann lächelte sie und rannte über die Wiese Richtung Süden. Der Boden war feucht von geschmolzenem Schnee, das kalte Wasser drang in ihre Schuhe und durchnässte den Saum ihres Kleides. Leah raffte den schweren Stoff und versuchte, das kalte, stechende Gefühl auf ihrer Haut zu verdrängen. Nur noch wenige Tage würden verstreichen, bis mit Each àm, der Zeit der Pferde, das neue Jahr begann.


  Leah erreichte schon bald den Wall, der die Siedlung umzäunte. Seine angespitzten Holzpfeiler ragten weit in die Höhe und schützten das dahinterliegende Dorf Amnatos vor wilden Tieren. Leah passierte den gewundenen Zugang und atmete den Geruch von frischem Gerstenbrei und brennendem Holz ein, der sie dahinter empfing. Amnatos war das kleinere der beiden Dörfer, aus denen die Siedlung der Uredos bestand. Scettis, das zweite Dorf, lag weiter im Süden, jenseits des Flusses und geschützt durch einen eigenen Wall. Amnatos dagegen lag in Waldnähe.


  Vor ihr erstreckten sich links und rechts schöne, gerade Häuser aus Holz und Flachs. Bereits zu dieser frühen Stunde herrschte rege Betriebsamkeit. Der hellbraune Staub, der den groben Boden bedeckte, wurde aufgewühlt und tauchte die Umgebung in buttriges Licht. Zwischen die Rufe der Händler und der Frauen mischte sich das Bellen Dutzender Hunde, die hinter den Häusern nach Fleisch- und Knochenabfällen suchten und sich gegenseitig die besten Futterplätze streitig machten. Keiner der Hunde war wirklich zahm, aber sie reichten aus, um andere Tiere fernzuhalten und die Dörfer zur Not zu verteidigen. Leahs Vater Balin war einer der wenigen, der seine Hunde gezähmt hatte. Leah fürchtete sich trotzdem vor den Tieren, egal ob gezähmt oder halbwild. Es war ihr nicht geheuer, dass sie ihr Verhalten im Gegensatz zu dem der Pferde so schlecht einschätzen konnte.


  Während sie eilig den Pfad zwischen den Häusern entlanglief und dabei Pferdekarren und Frauen mit Körben voller Getreide auswich, versuchte sie die Blicke und das Getuschel zu ignorieren. Ihre Augen waren fest auf ein großes Haus in der Ferne geheftet. Alles, was ihr davor begegnete, blendete sie aus. Sie wusste, was die anderen über sie dachten. Und hin und wieder hörte sie auch, was sie über sie sagten. Es waren nicht immer freundliche Worte.


  Weil sie nicht richtig darauf achtgab, was um sie herum geschah, stieß sie mit einem kleinen Jungen zusammen. Er landete auf dem Boden und sah Leah verdutzt an. Leah nahm erschrocken die Hände vor den Mund.


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte sie und bückte sich.


  Sie erkannte den blonden Jungen als Iain, den Sohn des Fischers. Tapfer stand er wieder auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose. Erst jetzt bemerkte Leah, dass neben ihm ein leerer Korb lag. Sein Inhalt, ein paar getrocknete Äpfel, hatte sich im Umkreis von ein paar Metern verteilt.


  »Ich helfe dir, sie wieder aufzuheben«, sagte Leah freundlich und sammelte die Äpfel ein.


  Iain nahm den Korb und schniefte. »Ich wollte eure Pferde füttern«, jammerte er.


  Leah sah Iain streng an. »Aber du weißt doch, dass du nicht allein bis zu ihnen hinauslaufen darfst. Sie sind noch nicht zugeritten. Du könntest dich verletzten.«


  »Du gehst auch zu ihnen«, entgegnete er trotzig. »Obwohl du es nicht darfst. Balin hat gesagt, du sollst nicht …«


  »Ich weiß«, sagte Leah. »Mir passiert schon nichts. Die Pferde sind freundlich zu mir.«


  »Weil du mit ihnen redest, nicht wahr?«, fragte Iain, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Meine Mutter hat es mir erzählt. Sie sagte, als du noch ein Kind warst, hast du immer in den Pferchen geschlafen, und die Pferde standen über dir und um dich herum. Sie haben dich nicht totgetrampelt. Sie haben auf dich aufgepasst.«


  »Wirklich?«, fragte Leah mit ausdruckslosem Gesicht. »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Aber meine Mutter«, fuhr Iain unbeirrt fort. »Sie hat es gesehen. Sie sagt, dass du zaubern kannst. Ist deine Magie böse?«


  Leah lächelte und reichte Iain die restlichen Äpfel. »Denkt deine Mutter, ich benutze böse Zauber?«


  Iain atmete laut aus. »Ich weiß es nicht. Tust du das denn?«


  Leah antwortete ihm nicht, sondern lächelte nur.


  »Ich glaube, deine Magie ist gut«, sagte Iain. »Sonst würden die Pferde dich nicht reiten lassen. Mein Vater hat mir beigebracht, dass Pferde gute Menschen erkennen. Sie wissen, wenn jemand Schlechtes vorhat.«


  »Dann ist dein Vater ein sehr kluger Mann«, meinte Leah und stand schließlich wieder auf.


  Iain grinste.


  »Aber versprich mir, dass du nie wieder allein zu den Pferden gehst«, ermahnte Leah ihn. »Dein Vater besitzt doch einen Wallach, um die Fischernetze aus dem Fluss zu ziehen. Füttere lieber euer eigenes Pferd, es wird dir bestimmt dafür dankbar sein.«


  »Aber ich habe keine Angst vor den Wildpferden«, sagte Iain und stemmte stolz die kleinen Fäuste in die Hüften. »Ich bin ein echter Uredos aus Amnatos! Ich bin nicht so ein Hasenfuß wie die Jungen aus Scettis.«


  Leah lachte. »Nein, das bist du wirklich nicht.«


  Sie streckte gerade die Hand nach ihm aus, um über seine hellen Haare zu streicheln, als ein zorniger Ruf sie jäh davon abhielt.


  »Iain!«


  Leah blickte auf. Sie sah Boudicca, Iains Mutter, wie sie ungestüm quer über die Dorfstraße schritt und die Ärmel ihres Kleides hochkrempelte. Iain drehte sich erschrocken zu ihr um und klammerte den Korb mit Äpfeln ganz fest an sich.


  Boudicca würdigte Leah keines Blickes, packte ihren Sohn bei der Hand und schimpfte. »Was machst du hier? Deine Schwester bekommt ein Kind, und die Hüterin wird jeden Moment hier sein! Du solltest doch Obst und Salbei für sie holen, oder soll sie uns für schlechte Gastgeber halten?«


  »Es tut mir leid«, sagte Leah rasch. »Ich bin mit ihm zusammengestoßen, als ich einen Moment nicht aufgepasst habe. Iain trifft keine Schuld.«


  Boudiccas Blick wanderte zu Leah. Ihr Gesicht verriet Nervosität. »Warum habe ich den Jungen dann eben mit dir reden sehen?«, fragte sie harsch. »Los, beeil dich, Iain. Ich muss zurück. Die Wehen haben begonnen, und es muss alles bereit sein, damit die Hüterin ungestört das Kind in diese Welt geleiten kann.«


  Sie drehte sich um und ging, ohne sich zu verabschieden.


  Leah blickte ihr noch eine ganze Weile nach. Manchmal hätte sie viel darum gegeben, die Gedanken der Menschen um sie herum erraten zu können. Hielt Boudicca sie wirklich für eine Hexe?


  Leah hatte nie herausgefunden, woher ihre Fähigkeit kam oder wie genau sie funktionierte. Sie war mit dieser Gabe geboren worden und kannte das Leben nicht anders. Sie verstand die Gedanken und Gefühle der Pferde, erkannte ihre Angst und hörte ihnen zu. Wenn sie mit ihnen sprach, antworteten sie. Es war keine Zauberei, keine böse Magie. Die Arbeitspferde waren alle zahm und arbeiteten gut. Wenn sie sich unwohl fühlten, spürte Leah es sofort. Immer konnte sie genau sagen, welche Bedürfnisse sie hatten, welches Futter sie am liebsten mochten. Das Flüstern mit den Pferden war ein Geschenk. Und Leah war dankbar dafür, es erhalten zu haben.


  Als Leah das Haus erreichte, hörte sie schon von draußen das dröhnende Bellen der Hunde. Sie zögerte kurz, dann schwang sie das Rinderfell über dem Eingang zur Seite und betrat das großzügige Haus. Neben dem großen Hauptraum mit der weiten Feuerstelle im Zentrum besaß das Haus noch zwei weitere Zimmer. Eines gehörte Leah, das andere ihrem Vater und früher auch ihrer Mutter. Ein schmaler Gang führte zu den Pferchen. Leah sah, dass die flache Pfanne über der Feuerstelle leer war. Balin hatte also noch nichts gegessen.


  Leah nahm eine Hand voll Gerste aus einem Leinensack und zerstieß die Körner grob mit einem Stößel. Sie wollte den Brei fertig kochen, noch bevor ihr Vater merkte, dass seine Tochter den frühen Morgen über fort gewesen war. Doch kaum hatte sie angefangen, das Getreide zu mahlen, kamen die Hunde angelaufen und umkreisten Leah bellend. Diese Hunde waren die Menschen gewohnt und gut erzogen, doch Leahs Herz tat trotzdem einen kleinen Hüpfer. Die drei graubraunen Tiere sprangen übereinander, knurrten und heulten. Dann ertönte eine tiefe, feste Stimme.


  »Artos, Anecto, Maris! Weg da!«


  Balin, der Clanführer von Amnatos, erschien im Raum und erfüllte ihn sofort mit seiner Präsenz. Die Hunde neigten ihre Köpfe und schlichen sich in eine Ecke.


  »Du!«, fuhr Balin fort, richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf und bedachte Leah mit einem schneidenden Blick. »Glaub nur nicht, ich hätte dein Verschwinden nicht bemerkt. Du hast dich angestrengt, möglichst leise zu sein, aber ich wusste es. Die Hunde begannen zu knurren. Wo bist du gewesen? Doch nicht etwa schon wieder bei den Wildpferden?«


  Leah sah ihren Vater nicht an, sondern zerstieß weiter das Getreide, obwohl es mittlerweile schon fein wie Mehl war.


  Balin atmete zischend ein und legte die Finger an die Stirn. »Leah, wie oft muss ich dir das denn noch erklären? Du kannst nicht einfach den Wall verlassen und draußen mit den Fohlen spielen. Die Menschen reden über dich. Sie sagen, du sprichst in fremden Zungen.«


  »Ich spreche nicht in fremden Zungen!«, verteidigte Leah sich und stellte die Schale ab. »Das sagen sie doch nur, weil sie es sich nicht erklären können!«


  Balin schritt auf seine Tochter zu und strich ihr das Haar aus dem aufgebrachten Gesicht. »Niemand kann es sich erklären«, sagte er, nun viel sanfter. »Ich auch nicht. Deine Gabe ist etwas Besonderes, und ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich tust. Aber wenn du dich weiterhin so sonderbar benimmst, dann endest du irgendwann wie Una. Und ich könnte es nicht ertragen, dich so zu sehen. Ich möchte doch nur, dass du glücklich wirst und ein gutes Leben führen kannst.«


  »Aber ich bin glücklich, Vater«, sagte Leah und ergriff seine Hand. »Wenn sie es doch nur verstehen könnten. Wenn sie mich es erklären lassen würden, dann …«


  »Es wäre immer noch Magie für sie«, unterbrach Balin sie. »Und niemand außer der Hüterin vollbringt wahre Magie. Es ist nicht richtig, Leah. Hör auf damit.«


  Leah wollte etwas entgegnen, doch Balin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dieses Gespräch hatten sie zuvor schon unzählige Male geführt, doch Leah hatte es nie geschafft, sich den Vorstellungen ihres Vaters anzupassen. Der Drang, auf dem Rücken eines Wildpferdes dahinzufliegen, war viel zu groß, um ihn zu unterdrücken. Wie oft schon war sie nach Hause gekommen und hatte ihren Vater krank vor Sorge aufgefunden. Die Pferde außerhalb der Siedlung ließen sich normalerweise nicht anfassen, geschweige denn reiten. So mancher vorwitzige Junge war schon mit einem deutlichen Hufabdruck am Körper wieder zurückgekehrt oder hatte sich ein Bein gebrochen.


  Leahs Mutter war strenger als ihr Vater gewesen. Sie hatte es geschafft, ihre Tochter von den Pferden fernzuhalten, hatte ihr das Reiten verboten. Nach dem Verlust seiner geliebten Frau führte Balin diese Strenge fort. Aber er konnte nicht verhindern, dass Leah begann, sich über die Verbote hinwegzusetzen.


  »Coira liegt in den Wehen«, nahm Leah das Gespräch wieder auf und wechselte dabei das Thema in eine unverfängliche Richtung. »Ich hoffe für sie, dass es ein Sohn wird. Es ist ihr größter Wunsch.«


  Sie nahm das zerstoßene Getreide, füllte es in die Pfanne und goss Wasser hinterher.


  »Chiron sei ihr gnädig«, meinte Balin, seufzte und ließ sich vor dem Feuer nieder, welches Leah schürte. »Sie ist noch so jung. Wer weiß, ob sie die Geburt überlebt.«


  »Aislinn wird auf sie achtgeben«, sagte Leah. »Ich hörte, sie sei bereits auf dem Weg hierher.«


  »Hör auf damit, diesen Namen zu sagen«, herrschte Balin sie an und hob dabei einen Finger. »Für uns ist sie entweder Mátra oder die Hüterin. Du weißt, sie gestattet es nicht, dass wir sie mit diesem Namen ansprechen.«


  »Sie gestattet so vieles nicht«, sagte Leah leise.


  »Still jetzt«, befahl Balin. »Es reicht. Du hast unrechtmäßig das Dorf verlassen und warst bei den Wildpferden, obwohl ich es dir verboten habe. Nun fordere dein Glück nicht zweimal heraus. Du weißt, dass die Hüterin dich hören könnte!«


  Leah erwiderte nichts, während sie darauf wartete, dass das Wasser aufkochte, aber sie fühlte den Zorn in sich anschwellen, so wie er es immer tat, wenn sie sich gegen ein Unrecht nicht wehren konnte.


  Am Nachmittag hörte man aus dem Haus des Fischers lautes Schreien. Das Wehklagen einer Frau wehte durch das Dorf und ließ die Hunde aufheulen. Leah legte hastig ihre Arbeit nieder und eilte nach draußen auf die Straße. Das halbe Dorf hatte sich vor dem Haus des Fischers versammelt. Auch Boudicca und Iain standen draußen. Der Hausbesitzer selbst schien jedoch am Fluss zu sein. Leah sah ihn nirgendwo.


  Sie drängte sich durch die Menge und starrte, wie alle anderen, gebannt auf das Rinderfell, welches vor dem Eingang hing. Coira schrie und weinte. Unter ihr Klagen mischte sich das beruhigende Singen der Hüterin.


  Iain klammerte sich an seine Mutter und blickte ganz erschrocken drein. »Mutter«, fragte er sie leise. »Stirbt Coira?«


  »Schhhh«, sagte Boudicca und legte einen Finger an ihre Lippen.


  Unter das Weinen der gebärenden Coira mischte sich Hufgetrappel. Leah sah die Straße hinauf und erblickte ihren Vater, der einen seiner Jährlinge am Strick führte. Das Fell des jungen Pferdes war weiß, darunter mischten sich vereinzelt graue Tupfen. Es war nervös und reckte unentwegt den Hals. Ein jammerndes Wiehern drang aus seiner Kehle. Leah löste sich aus der Menschengruppe und übernahm das Pferd von Balin.


  »Ein Geschenk?«, fragte sie.


  »Nein. Nur ein geliehenes Pferd für Alec und Boudicca«, entgegnete ihr Vater. »Es soll ihnen gute Dienste leisten, während Coira sich um ihr Kind kümmert. Sie brauchen jede Hilfe, die sie bekommen können.«


  Leah streichelte dem ängstlichen Tier sanft über die Nüstern. »Sie ist noch jung«, meinte sie. »Sie kann noch keinen Karren ziehen.«


  Die Stute spitzte die Ohren und lauschte auf die geflüsterten Worte, die Leah an sie richtete.


  »Halte dich im Zaum, Leah!«, zischte Balin ungehalten. »Jeder kann dich sehen. Hör auf, mit diesem Pferd zu reden.«


  Leah seufzte und verstummte dann. Die Stute begann erneut, nervös mit den Hufen zu stampfen.


  Das Geschrei aus dem Haus des Fischers erreichte seinen Höhepunkt, dann brach es abrupt ab und versandete in einem erschöpften Stöhnen. Ein Raunen erhob sich unter den Anwesenden, die Aufregung und die Neugierde waren deutlich zu spüren. Leah stand auf den Zehenspitzen, um zu sehen, wann das Rinderfell endlich beiseiteschwang. Doch es war nichts zu sehen.


  »Hört einer von euch das Kind?«, flüsterte jemand. »Warum weint es nicht?«


  »Kann denn niemand das Kind hören?«


  »Was geht darin vor?«


  »Ist es tot?«


  Das Murmeln wurde lauter. Leah konnte sehen, dass sich Boudiccas Fingernägel vor Angst in die Schulter ihres Sohnes gruben, der aufschrie und seine Mutter böse ansah. Viele besorgte Gesichter richteten sich auf den Eingang des Hauses. Von drinnen war kein einziger Laut zu hören. Leahs Herz klopfe schnell vor Anspannung. Was, wenn Coira tatsächlich ihr erstes Kind verloren hatte?


  Als endlich die Hüterin im Eingang des Hauses erschien und ein in weißes Leinen und Fell gewickeltes Bündel auf dem Arm trug, konnte Boudicca die Tränen nicht mehr zurückhalten. Eine Welle der Erleichterung durchflutete die Menschen, und die aufgelöste Boudicca eilte zur Hüterin, um einen Blick auf das Baby zu werfen. Leah erkannte sofort, dass es dem Kind gut ging, denn ein Lächeln stand auf dem Gesicht der Hüterin, als sie es seiner Großmutter übergab.


  Aislinn sprach einen Segen für das neugeborene Leben und legte ihre Hand auf die kleine Stirn. »Coiras Sohn ist stark«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er kam ohne einen Schrei auf die Welt. Seine Augen sind wach. Ich erkenne das Herz eines aufrichtigen Mannes in ihm. Behandelt ihn gut.«


  »Was ist mit meiner Tochter?«, fragte Boudicca besorgt. »Es hat so lange gedauert. Geht es ihr gut?«


  »Sie wird wieder gesund«, antwortete die Hüterin sanft. »Die Geburt war hart und anstrengend für sie. Sie muss sich ausruhen. Ich werde täglich nach ihr sehen.«


  Boudicca atmete erleichtert auf, dann ging sie ins Haus hinein. Iain folgte ihr geschwind. Die Menschenmenge löste sich daraufhin auf. Insgeheim fürchteten sich die Menschen vor der Hüterin und blieben selten lange in ihrer Anwesenheit.


  Auch Balin machte Anstalten zu gehen. »Glen und sein Sohn beehren uns heute Abend«, sagte er zu Leah. »Sei rechtzeitig zu Hause. Das Fleisch muss zubereitet werden, und ich möchte ihnen frisches Brot anbieten können.«


  Diese Worte rissen Leah unsanft aus ihren Gedanken. Sie hatte ganz vergessen, dass ihr Vater dies schon vor einigen Tagen erwähnt hatte. »Ich werde mich natürlich darum kümmern«, erwiderte sie.


  Leahs Vater lächelte zufrieden und ging dann die Straße entlang in Richtung seines Hauses.


  Die Stute, die Leah nach wie vor am Strick hielt, stieg plötzlich und wieherte laut. Leah versuchte, dass außer sich geratene Pferd zu beruhigen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Hüterin auf sie aufmerksam wurde und sie mit seltsam regungsloser Miene beobachtete. Das Pferd beruhigte sich nur langsam, denn Leah wagte nicht, in Gegenwart der Hüterin mit ihm zu sprechen. Sie erinnerte sich daran, dass niemand außer der Hüterin wahre Magie vollbringen durfte. Aus Furcht, dafür bestraft zu werden, schwieg sie und streichelte der Stute stattdessen sanft den Hals.


  Als sie sich endlich beruhigt hatte, drehte sich Leah zur Hüterin um. Sie stand immer noch völlig regungslos vor dem Haus und sah Leah aus klaren Augen an, die Stirn ganz leicht in Falten gelegt. War es Misstrauen, das Leah zu spüren glaubte? Oder eher eine Art unterschwelliger Neugier, die von Fragen getrieben wurde, zu denen die Hüterin bisher keine Antworten gefunden hatte?


  Die Blicke der beiden Frauen trafen sich.


  Bei jeder Begegnung mit der Hüterin spürte Leah eine unerklärliche Unruhe in ihrem Inneren. Schon seit sie ein kleines Kind war, hatte die Hüterin die Kranken geheilt, Schwangere und Gebärende begleitet und die Geschichte ihres Volkes erzählt. Und Leahs Vater berichtete, dass sie es auch schon in seiner Kindheit getan hätte. Doch das Gesicht der Hüterin war nicht das einer Greisin. Sie hatte das Antlitz einer jungen Frau, makellos in ihrer Schönheit und Furcht erregend in ihrer Erbarmungslosigkeit.


  Aislinn, die kalte Frau der Tann, so wurde sie von den Alten genannt, wenn sie um ein Feuer saßen und flüsterten.


  Die Hüterin sah Leah aufmerksam und berechnend an, als erwartete sie etwas. Leah konnte ihrem Blick kaum standhalten. Sie sah schließlich auf den Boden, während die Hüterin langsam auf sie zuging und eine zierliche Hand hob, um das nervöse Pferd zu streicheln. Leah war ihr so nah, dass sie den eigentümlich schweren Duft der Hüterin riechen konnte. Er benebelte ihre Sinne und verwirrte ihren Geist.


  »Die Stimmen der Pferde sind die Stimmen des Waldes«, sagte sie. »Ein Pferd ohne Reiter ist immer noch ein Pferd. Aber weißt du, was ein Reiter ohne Pferd ist?«


  Leah stockte der Atem ob dieser direkten Frage. Sie schüttelte den Kopf.


  Die Hüterin lächelte. »Er ist bloß noch ein Mensch.«


  Leah verstand nicht, was die Hüterin damit sagen wollte. Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Nie zuvor hatte die Hüterin mit ihr gesprochen. Und noch nie zuvor war sie ihr so nahe gewesen. Ihre tiefblauen Augen blickten verstörend intensiv unter einer ernsten Stirn. Ihr goldblondes, gelocktes Haar wallte ihr weit bis über die Hüften.


  Als sie die Hüterin ansah, erschien es ihr geradezu unwirklich, dass diese Frau ein Mensch sein sollte. Sie schien um keinen Tag zu altern. Ein merkwürdiger Glanz ging von ihr aus, und Kälte umhüllte sie.


  »Man erzählt sich, dass du sonderbar mit den Pferden sprichst«, sagte die Hüterin langsam und blickte Leah abschätzend in die Augen. Ihr Lächeln war verschwunden. »Die Menschen flüstern. Ich kann sie hören. Sie halten dich für eine Hexe.«


  Leah schluckte. Angst keimte in ihr auf.


  »Du musst dich nicht dafür entschuldigen«, fuhr die Hüterin mit kühler Stimme fort. Sie streichelte weiterhin sanft das Pferd, und es schloss dabei entspannt die Augen. »Deine Gabe stammt von Chiron. Er beschützt die Pferdemenschen. Sei ihm dankbar für dieses Geschenk. Aber er wird eine Gegenleistung erwarten. Nichts geschieht ohne einen Grund.«


  »Was für eine Gegenleistung?«, fragte Leah so leise, dass es beinahe ein Flüstern war.


  »Das wird sich zeigen«, antwortete die Hüterin und ihre Augen verengten sich dabei. Sie musterte Leah erneut auf diese beunruhigende Weise, die Leah das Gefühl gab, als würde die Hüterin etwas erwarten. »Chiron hat für jeden von uns einen Plan. Wie deiner aussieht, wirst du schon bald selbst erkennen.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging die Straße entlang hinaus aus dem Dorf.


  Kapitel 2


  Als der Abend anbrach, kümmerte sich Leah um ein üppiges Abendessen. Seit einer halben Stunde briet das Fleisch eines geschlachteten Bullen am Spieß über dem Feuer in der Mitte der Hütte. Auch wertvolles Trockenobst und Wein standen bereit.


  Leah freute sich auf Glen, den Clanführer von Scettis, und seine Geschichten aus dem anderen Dorf. Scettis lag so weit unten im Tal, jenseits des Flusses, dass ein Marsch dorthin fast eine Stunde dauerte. Deshalb bekam Leah den zweiten Clanführer nur sehr selten zu Gesicht, und seinen Sohn Gael sogar noch seltener.


  Balin hatte seine Hunde in einen der Pferche bei den Ställen eingesperrt und trat nun wieder zurück in den Wohnraum zu Leah. Er trug ein prachtvolles Gewand; sein rotes Haar und der Bart waren geflochten und geschmückt. Seine Schultern zierte das Fell eines riesigen grauen Wolfes, ein Erbstück seiner Familie. An seinem Gürtel hing ein kunstvoll gearbeitetes Schwert in einer schlichten Scheide. Leah gefiel es, wie erhaben und mächtig ihr Vater aussah. In ihm erkannte sie den ganzen Stolz und die Leidenschaft ihres Volkes.


  »Nun hör mir aufmerksam zu«, sagte er, während er sich den Stoff auf seiner Brust glattstrich. »Ich möchte, dass du dich heute gut um Glens Sohn kümmerst. Sei freundlich und galant zu ihm und bitte, sprich nicht von deinen Pferden. Es ist wichtig, dass ihr beide einander versteht.«


  Leah legte die Stirn in Falten. »Weshalb?«, fragte sie.


  »Ihr seid die Kinder eurer Väter, die Kinder von Clanführern. Man erwartet von euch, dass ihr diese Aufgabe übernehmt, wenn eure Väter es nicht mehr zu tun vermögen. So wie Glen und ich uns hier einfinden, werdet ihr euch irgendwann zusammen an einem Ort einfinden und das Überleben unserer Gemeinschaft sichern.« Er fasste Leah sanft, aber bestimmend ans Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Du bist kein Kind mehr, Leah. Die Zeit der Sorglosigkeit ist vorüber. Ab dem Augenblick, in dem dich die Hüterin am Tage des Festes weiht, bist du erwachsen und erhältst alle Rechte, aber auch alle Pflichten einer Uredos. Es liegt an dir, dich heute zu beweisen. Mach mich stolz und zeige mir, dass du eine geborene Anführerin bist.«


  Leah sah ihn verwirrt an. Zum ersten Mal sprach ihr Vater mit ihr über eine Zukunft als Clanführerin. Sie hatte immer angenommen, dass diese Aufgabe dem Ehemann zufiel, den sie irgendwann wählte. Die Dörfer anzuführen blieb häufig eine Familienangelegenheit.


  »Ich habe keinen Mann«, sagte Leah zurückhaltend. »Glaubst du wirklich, dass ich Clanführerin werden kann?«


  »Wenn es so weit ist, wirst du einen haben«, antwortete Balin. »Und vielleicht sogar schon viel eher, als du vermutest. Mein Gefühl sagt mir, dass du sehr bald einen Ehemann finden wirst, der dir gerecht wird.«


  Als er sich von ihr abwandte, fühlte Leah sich für einen Moment unwohl. Doch nachdem er das Haus verlassen und den Weg zum Fluss hinunter eingeschlagen hatte, um seine Gäste in Empfang zu nehmen, verflog das Gefühl und wich Nervosität. Sie blieb zurück und achtete darauf, dass das Fleisch nicht verbrannte und das Fladenbrot warm blieb. Ihre Gedanken schweiften ab. Ein Clanführer zu sein bedeutete auch die regelmäßige Zwiesprache mit der Hüterin. Leah wusste nicht genau, ob ihr diese Vorstellung gefiel. Sie mochte die Art nicht, wie die Hüterin sie ansah, ja geradezu musterte, als wüsste sie sehr genau, welche Fähigkeiten Leah besaß. Schlimmer noch, Leah wurde das Gefühl nicht los, dass die Hüterin sogar eine Antwort auf die Frage wusste, weshalb Leah diese Gabe besaß.


  Mit den Fingern kämmte sie sich das lange Haar und wartete darauf, dass ihr Vater zurückkam. Das schöne Gewand aus fein gewebtem und gefärbtem Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre schlanke Gestalt. Ihre Mutter hatte das Kleid einst für sich selbst genäht. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, es auch zu tragen.


  Leah hörte die Stimmen schon von weitem und stand bereit, um die Gäste freundlich zu empfangen. Glen, der Clanführer von Scettis, war der Erste, der das Haus betrat, und wie schon so oft zuvor war Leah von seinem bloßen Anblick überwältigt. Der große, muskulöse Mann hatte ungewöhnlich breite Schultern, wildes, schwarzes Haar und einen langen geflochtenen Kinnbart. Seine blauen Augen mit dem strengen Blick blitzten unter buschigen Augenbrauen hervor. In seinem Gesicht und am Hals prangten Narben von einem Kampf, den er vor einigen Jahren mit einem Mann ausgetragen hatte, der seine Stellung einnehmen wollte. Glens Präsenz schien den gesamten Raum auszufüllen und ließ ihn merkwürdig luftleer wirken. Schräg über den Schultern trug er das abgezogene Fell eines Tieres, das Leah nicht zuordnen konnte. Aber es musste zu Lebzeiten riesig gewesen sein.


  Leah übergab ihm als Gruß ein süßes Gebäck. Sie spürte Glens Blick auf sich, als er die Süßigkeit nahm. Er sagte nichts, was Leah verunsicherte. Dann legte er sein Schwert als Zeichen des Friedens nieder und setzte sich an das Feuer. Direkt hinter ihm erschien sein Sohn Gael.


  Leah war beinahe entfallen, wie hübsch er war. Er war zwei Jahre älter als sie, und seit dem Fest von Each àm vor einem Jahr, als sie ihm zuletzt begegnet war, hatte er sein jugendliches Aussehen verloren. Seine Gesichtszüge waren härter und markanter geworden. Er sah seinem Vater unglaublich ähnlich, nur der Bart fehlte. Doch die Augen, diese klaren blauen Augen mit dem beängstigend scharfen Blick … Leah fühlte sich, als könne er direkt durch ihr Äußeres hindurchsehen, als würde ihm keine ihrer Bewegungen entgehen. Seine Präsenz raubte ihr beinahe den Atem.


  »Möchtest du etwas Süßes?«, fragte sie ihn, froh, dass ihre Stimme ruhig klang. Sie hielt ihm den Teller mit Gebäck hin.


  Gael legte sein Schwert neben das seines Vaters, nahm sich ein Gebäckstück und biss davon ab. Er blickte Leah direkt in die Augen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt vor ihm zurück und biss sich unsicher auf die Lippen. In diesem Augenblick huschte ein kurzes Lächeln über Gaels Gesicht, dann ging er an ihr vorbei und setzte sich ohne ein Wort zu sagen zu seinem Vater. Leah verspürte einen jähen Schauer, und ihr Herz begann wild zu pochen.


  Als Balin schließlich das Haus betrat, nahm auch er seine Waffe ab. Er sah zufrieden und glücklich aus und legte eine Hand auf Leahs Arm. »Schenke unseren Gästen Wein ein«, sagte er.


  Leah stellte den Teller weg. Gaels Verhalten beunruhigte sie ein wenig. Sie hatte Schwierigkeiten damit, ihn einzuschätzen, und dachte kurz an ihre Mutter. Sie war eine wunderbare Gastgeberin gewesen. Leah wusste, dass sie ihre Mutter nicht ersetzen konnte. Trotz ihrer Befangenheit klärte sie ihre Gedanken und versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Gael sollte keinen falschen Eindruck von ihr bekommen.


  Sie reichte Glen einen Becher und schenkte ihm Wein ein. Er unterhielt sich angeregt und lautstark mit Balin, und sein dröhnendes Lachen drang in alle Winkel des Raumes. Als sie Gael seinen Wein reichte, sprach er zum ersten Mal mit ihr, leise, sodass keiner ihrer Väter es verstehen konnte.


  »Dein Haar riecht nach Heu.« Er reckte sich leicht zu ihr hoch, zog eine blonde Strähne durch seine Finger und lächelte.


  Leahs Herz klopfe aufgeregt.


  »Gael, lass das Mädchen in Frieden«, sagte Glen plötzlich. »Du wirst später noch genug Gelegenheit haben, dich mit ihr zu unterhalten. Sei nicht unhöflich.«


  Gael ließ Leahs Haarsträhne fallen und wandte sich mit verkniffenen Lippen dem Gespräch der zwei Clanführer zu.


  Leah, noch immer verwirrt von Gaels plötzlicher Berührung, schnitt das Fleisch in dünne Scheiben und trug es den Männern auf. Sie selbst aß kaum etwas davon, saß nur still da und hörte sich an, was ihr Vater und Glen zu sagen hatten. Ansonsten kümmerte sie sich darum, dass der Wein ungehindert floss. Gael beteiligte sich hin und wieder am Gespräch, und Leah erkannte seine Freude und seinen Stolz darüber, dass ihm die Clanführer zuhörten.


  Leah selbst schaffte es kaum, sich auf das Gesagte zu konzentrieren. Ihre Gedanken waren unstet und schweiften immer wieder ab. Zu Gael, der sich so sehr verändert hatte. Zu seinen kräftigen, aber dennoch schönen Händen, zu seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen und dem Haar, das im Schein des Feuers wie dunkle, warme Erde wirkte. Aber sie dachte auch an ihre Begegnung mit der Hüterin vor einigen Stunden. Seit diesem Augenblick hatte sie sich Aislinns Worte ständig in Erinnerung gerufen. Sie hatte Balin nichts von dem erzählt, was die Hüterin zu ihr gesagt hatte. Auf irgendeine Weise spürte sie, dass die Worte nur für sie allein bestimmt gewesen waren. Sie dachte daran, wie ernst die Hüterin gesprochen und mit welch berechnendem Blick sie Leah angesehen hatte. Glaubte die Hüterin, dass ihr etwas passieren würde? Der Preis, von dem sie gesprochen hatte? Beinahe fürchtete Leah sich vor den kommenden Tagen, vor der Zukunft, die vor ihr lag. Das Fest von Each àm stand unmittelbar bevor. Nur noch sechs Tage, und das große Feuer würde erneut auf dem Hügel der Uralten brennen und Án Bruinhaìn in rotgoldenes Licht tauchen.


  »Leah!«


  Der scharfe Ton ließ sie zusammenfahren. Als sie sich ihrem Vater zuwandte, waren auch Glens und Gaels Blicke auf sie gerichtet.


  »Kind, träum nicht vor dich hin!«, sagte Balin. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«


  »Es tut mir leid, Vater«, entschuldigte sie sich und lächelte versöhnlich. In Gaels Augen zu blicken wagte sie nicht.


  »Ich habe Glen gerade von dem weißen Hengst erzählt, den er für seinen Sohn ausgesucht hat. Ich möchte, dass du Gael in die Ställe begleitest und ihm das Pferd zeigst. Beantworte ihm alle Fragen, die er an dich hat. Er wird ihn nächste Woche abholen.«


  Leah gehorchte, auch wenn sie es nicht mochte, wie Glen sie ansah. Seine schneidenden blauen Augen waren zu Schlitzen verengt und gaben ihr das Gefühl, als würde er nach einem Makel an ihr suchen. Sie schaffte es nicht, ihn direkt anzusehen, so unangenehm war ihr sein bohrender Blick. Als Gael aufstand, spürte Leah die Aufmerksamkeit beider Clanführer so deutlich, dass sie am liebsten davongelaufen wäre. Ihr Gespräch war längst verstummt. Die Blicke der beiden folgten ihnen.


  Sie erreichten die Ställe, und aus dem hintersten Pferch drang ein mehrstimmiges, leises Knurren. Leah versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Furcht vor den Hunden hatte. Auf keinen Fall wollte sie in Gaels Gegenwart Schwäche zeigen. Sie war ohnehin schon nervös genug, nun, da sie mit ihm alleine war.


  Leah führte Gael zu einem Pferch, in dem ein sehr schönes, blütenweißes Pferd mit grauer Mähne stand. Seine dunklen Augen blickten wach und klar auf die Besucher. Leah spürte die Verwunderung des Tieres über den unbekannten jungen Mann. Es hob den Kopf und sah Gael regungslos an. »Sein Name ist Balfour«, sagte Leah und strich dem Hengst beruhigend über den Hals. »Er war der Anführer seiner Herde, bevor mein Vater ihn zu sich holte.« Sie sah Gael an und wartete auf eine Regung von ihm. »Es gibt keine größere Ehre, als der Reiter eines Leithengstes sein zu dürfen. Mein Vater muss dich sehr achten.«


  »So sehr, wie ich ihn achte«, sagte Gael und streckte die Hand nach Balfour aus.


  Der weiße Hengst hob den Kopf noch ein Stück weiter und blähte seine Nüstern.


  »Wer hat ihn eingeritten?«, fragte Gael, ohne den Blick von Balfour zu lassen.


  »Das war ich«, antwortete Leah stolz. Doch dann stockte sie. Was, wenn Gael es nicht für schicklich hielt, dass Leah die Arbeit eines Mannes übernommen hatte? Doch ihre Sorge blieb unbegründet. Gael ging auf diesen Umstand nicht ein.


  »Was kannst du mir über ihn erzählen? Gehorcht er? Ist er ein gutes Streitross?«


  »Streitross?«, fragte Leah verwundert. »Erwartest du einen Kampf? Wir leben hier in Frieden, es gibt keinen Grund, Kriegspferde auszubilden.«


  »Ich bin der Sohn eines Clanführers«, sagte Gael. »Eines Tages werde ich seinen Platz einnehmen. Dann liegt es in meiner Verantwortung, Scettis und auch Amnatos vor jedweder Gefahr zu schützen. Wir mögen in Frieden leben, doch der Frieden kann trügerisch sein. Es ist besser, man bereitet sich auf alles vor. Ich werde ein gutes Streitross benötigen, sollte es je so weit kommen, dass ich in den Kampf ziehen muss.«


  Leah musterte Gael eingehend. Wieso waren seine Gedanken wohl so dunkel? Die Uredos lebten seit Jahrhunderten in Frieden, nie waren Fremde bis nach Án Bruinhaìn gelangt. Leah war sich nicht einmal sicher, ob jemand außerhalb des Landes vom Volk der Uredos wusste. Das Land grenzte im Süden an das offene Meer. Im Norden, Osten und Westen wurde es von einer Bergkette eingeschlossen, die so hoch war, dass niemand sie zu erklimmen vermochte. Den höchsten Punkt dieser Kette bildete der Berg Caldis’ drà, an dessen Hängen der verbotene Wald und die Siedlung der Uredos lagen. Ganz im Osten führte ein schmaler Pfad zwischen zwei niedrigeren Bergen hindurch, doch der Pass war schon vor Jahrhunderten unter Geröll begraben worden.


  Leah trat neben Gael und berührte Balfours Stirn. »Er ist ein gutes Pferd«, sagte sie schließlich. »Er war einst ein Anführer, genauso wie du einer werden wirst. Er weiß, was es heißt, ein Volk zu leiten und zu beschützen. Du kannst dich auf ihn verlassen. Er ist stolz und mutig und wird dir gute Dienste leisten.«


  Gael ließ das Halfter des Hengstes los und wandte sein Gesicht Leah zu. »Bildest du alle Pferde deines Vaters aus?«


  Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, dass Gael diese Frage stellen würde, und fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass er sie für diese Arbeit weniger mögen könnte. »Nein. Nicht alle. Ich helfe, wenn ich kann. Mein Vater ist schließlich allein.«


  Gael schien zu überlegen und seine nächsten Worte sehr sorgsam zu wählen. »Each àm findet in wenigen Tagen statt. Ich weiß, dass du diesen Winter zwanzig Jahre alt geworden bist. Du darfst dem Fest dieses Mal bis zum Schluss beiwohnen.« Er hielt kurz inne. »Fürchtest du dich?«


  Leah wendete den Blick von ihm ab. »Es gibt nichts, wovor ich mich fürchten muss«, sagte sie.


  »Möglicherweise vor dem Verlust deiner Unschuld«, meinte Gael und ging einen Schritt auf sie zu. »Du hast keinen Ehemann. Du bist weder verlobt noch hast du einen Geliebten. Dein Vater erzählte mir, dass es niemanden gibt, der um dich wirbt.«


  Es klang fast wie ein Vorwurf.


  »Mein Vater drängt mich, mir eine Braut zu suchen«, fuhr Gael fort. Er sah, wie Leah verdutzt aufblickte, und lächelte sie an. »Ja, auch ich bin unverheiratet, obwohl ich längst vermählt sein sollte. Unsere Väter wünschen sich, dass wir beide bald einen Partner finden. Sie wollen ihre Enkelkinder vor ihrem Tod in den Armen halten und ihre eigenen Kinder in guten Händen wissen. Ich habe meinem Vater noch nie einen Wunsch so gerne erfüllt wie diesen.«


  Leah begann zu zittern. Mit einem Mal wusste sie, worauf Gael hinauswollte. Sie erkannte den Grund für das merkwürdige Verhalten ihres Vaters und Glens. Warum Balin wollte, dass Leah Gael zu den Pferchen geleitete und sie somit mit ihm allein war. Doch während all diese Erkenntnisse auf sie einstürmten und ein siedend heißes Gefühl in ihrem Magen verursachten, konnte sie nur noch einen einzigen Gedanken fassen. Gael zog es tatsächlich in Betracht, sie als seine zukünftige Frau zu erwählen.


  Gael wollte gerade nach ihrer Hand greifen, als sie hastig einen Schritt rückwärtsging. »Mein Vater hat nach mir gerufen«, log sie.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Gael.


  »Ich muss zurück ins Haus.«


  Sie ließ ihn bei den Ställen stehen, wohl wissend, wie unhöflich dies war, doch ihre Aufregung spülte das schlechte Gewissen in einer Woge hinfort. Ihr Atem ging schnell und flach, obwohl sie nicht rannte. An der Stelle, an der sich ihre Fingernägel in die geballten Hände gruben, schmerzte ihre Haut.


  Es ging alles viel zu schnell. Sie hatte Gaels Absichten verstanden, noch bevor er sie wirklich ausgesprochen hatte, und sie war so aufgeregt, dass sie es keinen Augenblick länger in seiner Nähe aushalten konnte. Er war nicht irgendein Bürger des Dorfs. Er war der Sohn eines Clanführers. Jeder würde von dieser Liaison erfahren, alle Augen wären auf sie gerichtet. Leah war sich noch nicht im Klaren darüber, ob sie das wirklich wollte, aber wenn sie an Gael dachte, sich seine schönen Augen in Erinnerung rief, dann konnte sie das warme, prickelnde Gefühl in ihrer Magengegend nicht ignorieren.


  Gael lief ihr nicht hinterher, und Leah war unendlich froh darüber. Als sie den Hauseingang erreichte, hörte sie von innen die Stimmen der beiden Clanführer. Sie blieb stehen und versuchte sich zu beruhigen. Keinesfalls sollten die beiden von dem erfahren, was soeben vorgefallen war.


  »Wir werden später noch oft von diesen Tagen sprechen«, hörte Leah ihren Vater laut sagen. »Die Tage, in denen wir uns zu einer Familie vereinten.«


  »Die Mitgift wird nicht unerheblich sein, nehme ich an?«, fragte Glen.


  »Sie wird dich und deinen Sohn zufriedenstellen. Er ist prächtig gediehen. Wenn sie einer zähmen kann, dann er.«


  Leah hörte die beiden Männer lauthals lachen. Sie lehnte sie sich an die Hauswand und legte die Hände auf ihr pochendes Herz. Das warme Gefühl in ihrem Magen erstarb. Zähmen? Ging es wirklich darum?


  »Wir werden Feste feiern und auf unsere Enkelkinder anstoßen«, polterte Balin.


  Leah hörte zwei Weinbecher aneinanderstoßen.


  »Auf Gael und Leah«, fuhr Balin fort. »Mögen sie sich finden.«


  Kapitel 3


  Der Glühkäfer landete auf einem Grashalm und verharrte dort regungslos. Sein Unterleib erstrahlte in einem phosphoreszierenden Violett, das man noch aus hundert Metern Entfernung gut sehen konnte. Er war so groß wie ein Daumennagel und schlank wie eine Libelle. Der Grashalm bog sich unter seiner schweren Last. Das einsame Zirpen des Käfers wehte über die Ebene und verhallte schließlich in den Bäumen des Waldes. Er war allein. Plötzlich schnappte eine Hand nach dem Käfer. Der Grashalm knickte um.


  Una schloss die Hände um das leuchtende Tier, sodass das violette Licht zwischen ihren Fingern hindurchschimmerte.


  »Musst keine Angst haben«, flüsterte Una und führte ihre geschlossenen Hände ganz nah an ihre Lippen. »Musst leuchten. Musst ins Glas hinein und ganz hell leuchten.«


  Sie umfasste den Glühkäfer mit den Fingern ihrer linken Hand. Das Tier blinkte und zappelte verzweifelt. Aus ihrem Weidenkorb holte Una ein kleines Glasgefäß heraus und legte den Käfer hinein. Sie verschloss die Öffnung mit Heu und ging in die Hocke. Das violette Licht des Käfers erleuchtete ihr Gesicht, ließ Sterne in ihren Augen aufflackern.


  »Funkel, funkel, kleines Tier, du weißt, jetzt gehörst du mir«, sang Una leise vor sich hin, während sie das Glas immer wieder drehte, um den Käfer besser betrachten zu können.


  Sie lächelte und entblößte ihre gelben Zähne. Das schmutzig blonde Haar fiel ihr wirr und verknotet über die Schultern und in die Stirn. Unas Augen besaßen keine richtige Farbe. Sie waren genauso blass und farblos wie ihre Haut, die an einigen Stellen dunkle Flecken aufwies. Sie betrachtete den Glühkäfer von allen Seiten wie einen äußerst kostbaren Schatz und zischte unverständliche Worte in seine Richtung.


  Wolfsgeheul zerschnitt die Stille. Una hob erschrocken den Kopf und blickte sich um. Der Wald war sehr nahe. Eine sanfte Brise strich durch das Gras und brachte den Duft von feuchter Erde mit sich. Wieder heulte ein Wolf. Der Käfer im Glas zirpte lauter.


  »Musst still sein!«, flüsterte Una harsch. »Die hören uns! Die hören uns und kriegen uns!«


  Sie ließ das Glas in ihren Korb fallen und hastete davon. Als der Wind schärfer wurde, trug er das Heulen der Wölfe weit hinaus über das Land. Der Leib des Glühkäfers blinkte schneller. Una bedeckte das Glas mit dem restlichen Heu und erstickte somit das violette Leuchten. Sie hatte den Dorfwall fast erreicht, als das Heulen stoppte. Una blieb stehen und atmete schwer. Sie blickte zum Wald. Ihre Augen schienen durch das helle, fahle Mondlicht trüb wie Milch. Noch immer zirpte der Käfer.


  »Musst still sein«, wiederholte Una, diesmal ruhiger, und klopfte gegen das Glas, ohne den Blick von den Wäldern abzuwenden. »Musst still sein.«


  Das leise Mahlen der Pferdekiefer hatte eine beruhigende Wirkung auf Leahs aufgewühltes Gemüt. Gelegentlich waren ein Schnauben und ein Scharren zu hören. Es war dunkel im Stall, die Körper der Pferde waren nur anhand ihrer schemenhaften Silhouetten auszumachen. Leah saß in einem leeren Pferch an einen Heuhaufen gelehnt und zwirbelte feine Halme zwischen ihren Fingern. Ihre Gedanken verweilten nicht länger hier, sondern bewegten sich weit weg, zu den Tagen, als sie noch ein Kind war. In letzter Zeit dachte sie oft daran zurück, wie einfach ihr Leben gewesen war und wie sehr es sich nun veränderte.


  Ihr Vater bemühte sich in den letzten Tagen verdächtig stark um ihre Gunst. Er hatte Rigo eingefangen, damit Leah auf ihm reiten konnte, sobald er zahm war. Doch Leah dachte nur an Gael. Sein Gesicht schlich sich in ihre Träume, verfing sich in ihren Gedanken. Jede Frau würde sich glücklich schätzen, wenn ein so schöner und ehrbarer Mann sich für sie interessierte. Bisher war er für sie nicht mehr als ein flüchtiger Spielgefährte aus Kindertagen gewesen, dem man in fortschreitendem Alter entwächst.


  Noch immer konnte sie seine Berührungen spüren, fühlte seine Finger an ihrem Haar. Sie sah noch die verwirrten Gesichter der beiden Clanführer vor sich, als sie ohne Gael in das Haus zurückgekehrt war. Glen hatte gefragt, wo sein Sohn blieb, aber Leahs Kehle war vor Aufregung so zugeschnürt gewesen, dass sie nicht hatte antworten können. Als Gael ihr schließlich nachgekommen war und sie seinen Blick auffing, hatte sie für einen Moment befürchtet, dass er den Schwindel durchschaute. Doch er war stumm geblieben. Lediglich sein Gesichtsausdruck zeigte Verwirrung. Zum Abschied hatte er ihr einen federleichten Kuss auf die Hand gehaucht. Die Stelle, an der seine Lippen sie berührten, brannte nach wie vor. Für Leah war dies wie ein Versprechen. Gael gehörte zu jenen Männern, die bekamen, was sie wollten, wenn sie es verlangten, dessen war sich Leah sicher.


  Aber noch hatte Gael nichts verlangt. Es war sehr wahrscheinlich, dass er bis nach dem Fest wartete. Das Fest, an dem sie morgen endlich das erste Mal teilnehmen durfte.


  »Das ist so unwirklich«, flüsterte sie. »Wie ein Traum.«


  Leah schreckte auf. Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Kleine Steine, die von raschen Schritten hinfortgesprengt wurden. Ein heiseres Atmen. Es wurde lauter, kam näher. Leah richtete sich auf und blickte aus dem Pferch. Jemand lief die Straße entlang, obwohl bereits alle Feuer erloschen waren. Sie öffnete den Pferch und trat hinaus aus dem Stall. Sie erkannte die Frau. Ihre Art, sich zu bewegen, war so einzigartig, dass Leah selbst angesichts der Dunkelheit wusste, wer sich Zugang zum Dorf verschafft hatte.


  »Una!«, rief sie leise genug, dass es niemanden in den Häusern aufschreckte. »Una, hier bin ich!«


  Die Frau hörte auf zu rennen und blickte sich stattdessen atemlos um. Es erfüllte Leah immer wieder mit Mitleid, wenn sie die schmutzigen, zerrissenen Lumpen sah, in die Una sich hüllte. Altes, schlecht gegerbtes Rinderleder, die Löcher gestopft mit dem Fell selbst erlegter Eichhörnchen.


  Una humpelte stark. Sie drehte den linken Fuß beim Gehen nach innen und nahm so eine immerwährend gebückte, schiefe Haltung ein. Una sah schon so aus, seit sie geboren wurde. Sie war aus den Dörfern gescheucht worden, als sie noch ein Kind war. Seitdem lebte sie in den Bergen, aber sie kam hin und wieder zurück und wurde zumindest zeitweise geduldet. In den Wintermonaten erlaubte man ihr das Schlafen bei den Hunden, doch im Morgengrauen, wenn man sie fand, jagten Schläge und Tritte sie wieder davon. Die verstoßene Una. Das Schicksal hatte ihr einen grausamen Streich gespielt.


  »Was tust du hier?«, fragte Leah und nahm Una bei der Hand. »Was, wenn man dich sieht? Hast du denn vergessen, was dann mit dir passiert?«


  Una hielt für einen Moment inne und verzerrte das Gesicht, als sie sich scheinbar an die Schmerzen erinnerte. Doch dann schlich sich wieder das Funkeln in ihre hellen Augen, und sie lächelte.


  »Das Käferchen finden, das Käferchen finden!«, sagte sie und zog ein verschlossenes Glas aus ihrem Korb hervor. Sie hielt es Leah ganz nah vor das Gesicht und lächelte immer verzückter.


  »Sieh nur!«, sagte sie begeistert. »Sieh nur! Leuchtender Brummkäfer! Hat gezappelt, hat gezirpt. Hatte keine Chance. Leuchtet nun für mich allein!«


  »Es ist nur ein Glühkäfer«, meinte Leah. »Lass ihn wieder frei, Una. Er ist ein Bote des Frühlings. Möchtest du ihn nicht fliegen sehen?«


  Una sah verwirrt aus. Sie drückte das Glas an ihren Körper und legte die Arme darum, als ob sie es schützen wollte.


  »Ist meins!«, stellte sie klar. »Hab es gefangen, das tanzende Käferchen. Ist meins!«


  »Er wird traurig sein«, sagte Leah. »Bestimmt hat er einen Freund, der nach ihm sucht. Möchtest du ihn traurig machen?«


  Die Falten auf Unas Stirn wurden noch tiefer. Sie wippte leicht mit ihrem Körper hin und her, trat von einem Fuß auf den anderen und klammerte das Glas an ihre Brust.


  »Lass ihn fliegen, Una«, bat Leah. »Du wirst sehen, er wird sich freuen und dir dankbar sein.«


  Una atmete schwer. Unentschlossen hob sie das Glas an ihr Gesicht und betrachtete den Käfer, der noch immer blinkte und zirpte. Ihr Blick huschte zwischen ihm und Leah hin und her, als wöge sie ab, wer von beiden ihr wichtiger war. Sie tippte mit einem Finger gegen das Glas, sodass der Käfer kurz das Gleichgewicht verlor und mit seinen schillernden Flügeln flatterte.


  »Trauriges Käferchen?«, fragte Una.


  Leah schwieg. Wie immer fühlte sie Mitleid, wenn sie beobachten musste, wie einfach Unas Verstand war. Es kam ihr vor, als wäre die Frau noch immer ein Kind, welches die Welt um sie herum nicht begriff. Dabei war Una alt. Wie alt genau, wusste Leah nicht, aber vermutlich war sie beinahe doppelt so alt wie Leah selbst. Sie sah es an den Falten in ihrem Gesicht, bemerkte es an dem trüben Glanz ihrer Augen. Diese Augen hatten viel Leid gesehen. Unas Eltern lebten schon lange nicht mehr. Sie war allein auf dieser Welt.


  Zögerlich nahm Una das Heu aus dem Glas, stülpte es um und fing den Käfer mit ihrer Hand auf. Er hörte auf zu blinken und leuchtete nun wieder durchgehend violett. Etwas zaghaft krabbelte er umher, spannte dann seine Flügel und flog laut summend davon. Der leuchtende Fleck zog enge Kreise und wirbelte hoch über ihnen umher. Er flog so schnell, dass sein farbiger Hinterleib abenteuerliche Muster in den Himmel malte. Ein letztes Brummen, ein besonders kräftiges Leuchten und er verschwand schließlich in der Dunkelheit.


  »Siehst du, Una?«, fragte Leah. »Er hat für dich getanzt.«


  »Tanzendes Käferchen«, flüsterte Una, deren Augen noch immer die Stelle beobachteten, an der der Käfer verschwunden war.


  Leah nahm Unas Hand und zog sie sanft in Richtung des Stalls, aber Una folgte ihr nur widerwillig. Gebannt starrte sie weiter in den Himmel, als hoffte sie, der Glühkäfer würde zu ihr zurückkommen. Leah schaffte es schließlich, sie in das Heu in dem leeren Pferch zu setzen.


  »Warte hier auf mich«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder da. Hörst du, Una?«


  Endlich blickte Una ihr in die Augen. »Warten«, sagte sie tonlos.


  »Ja, warten, Una. Genau hier. Ich bringe dir etwas zu essen.«


  Leah ging hinein ins Haus und zuckte zusammen, als die Hunde zu knurren begannen. Die Tiere beruhigten sich schnell wieder, aber sie glaubte, ihre Blicke im Nacken zu spüren. Als sie die Ställe wieder erreichte, sah sie Una, wie sie die Hand über Rigos Pferch hielt und den Hengst mit Heu fütterte.


  Rigo zeigte genau wie die anderen Pferde keine Angst vor Una, im Gegenteil. Die Tiere schienen besonders sanft und vorsichtig zu sein, wenn die ungeschickte Frau versuchte, über ihr Fell zu streicheln. Oft überkam Leah das Gefühl, dass die Pferde Una als eine Art Fohlen in ihr Herz geschlossen hatten. Rigo stupste sie an, nachdem er das Heu aus ihrer Hand gefressen hatte, und knabberte an ihrem Haar. Una lachte. Es war ein ehrliches und unbeschwertes Lachen.


  »Liebes Pferdchen, hübsches Pferdchen«, sang Una mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Sein Name ist Rigo«, erklärte Leah.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Una sich von dem faszinierenden schwarzen Hengst lösen konnte. Als sie sich schließlich setzte und erkannte, dass sie sich satt essen durfte, trat ein beunruhigend animalischer Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie ging in die Hocke, packte das Brot mit beiden Händen und hieb ihre Zähne hinein. Sie aß laut und ungehemmt. Geräusche entwichen ihrer Kehle, die an ein verhungerndes Tier erinnerten. Leah setzte sich hinter sie und begann damit, Unas Haare zu entwirren. Mittlerweile mischte sich Grau in die sonst aschblonden Strähnen.


  »Wovor bist du weggelaufen?«, fragte Leah.


  Una antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Brot, trockenes Fleisch und Früchte durcheinander zu essen.


  »Du bist gerannt, als ich dich entdeckt habe«, fuhr Leah fort. »Du bist hierhergekommen, obwohl es nicht kalt ist. Und ich habe die Angst in deinem Gesicht gesehen. Una, wovor bist du weggelaufen?«


  »Böse Geister im Wald«, nuschelte Una. Sie sprach, ohne mit dem Essen aufzuhören. »Böse Geister. Furchtbar böse. Haben geheult. Unheimliche Laute in der Nacht.«


  »Meinst du die Wölfe?«


  »Keine Wölfe. Sind niemals Wölfe. Heulen nur, wenn Menschlein am Waldrand sind. Kein Menschlein, kein Heulen. Sind Menschlein am Wald, stehlen die bösen Geister die Stimmen der Wölfe.«


  Leah begriff nicht, was Una meinte. »Du weißt doch, dass es Wölfe im Wald gibt? Das ist der Grund, warum man ihn nicht betreten darf. Der Wald gehört Chiron. Die Wölfe würden dich töten, wenn du hineingehst, und Chiron würde schrecklich erzürnt sein.«


  »Nie gesehen. Niemand sieht Wölfe jemals. Nicht im Wald. Nur draußen.«


  Leah wollte protestieren, doch Una drehte sich zu ihr um, und zwischen ihren verklebten Haarsträhnen funkelten ihre zornigen hellen Augen. »Lügen«, zischte sie. »Alles Lügen. Keine Wölfe. Niemals.«


  Leah befürchtete, dass Una wieder einem ihrer Anfälle erlag. Schon oft hatte sie dabei zugesehen, wie Una schrie und schimpfte und die hanebüchenen Geschichten erzählte, an die sie so fest glaubte.


  Una starrte Leah an, ohne zu blinzeln. Blanker Hass zeichnete sich in ihrem Gesicht. »Werden dich hören. Werden dich finden. Aber mich nicht. Mich nicht. Habe sie gesehen, die bösen Geister im Wald. Keine Wölfe. Musst vorsichtig sein, kleines Menschlein. Kleine Leah. Musst unbedingt vorsichtig sein.«


  Leah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Una drehte sich wieder um und stopfte sich Brot und Fleisch in den Mund. Große Brocken fielen neben ihren nackten Füßen zu Boden. Una sammelte sie ein und aß sie, ohne zu zögern, auf. Während Leah ihr schweigsam die Haare entwirrte, fragte sie sich, was Una erlebt haben mochte, dass sie so fürchterliche Dinge sagte. Die Menschen behaupteten, Una sei an jenem Tag verrückt geworden, als sie den Wald betreten hatte.


  Leah kannte die Mutproben der Jungen und Mädchen. Es passierte selten, vor allem da Todesstrafen für das Betreten des Waldes verhängt werden konnten, aber manchmal stachelten sich Kinder, die sich an der Schwelle zum Erwachsenwerden befanden, gegenseitig an. Sie wollten ihre Furchtlosigkeit beweisen, indem sie die Grenzen des Waldes übertraten. Das letzte Mal war so etwas vor sechs Jahren passiert. Und diese Mutprobe war tödlich ausgegangen. Ein Junge namens Cain war im Wald verschwunden. Tage später hatte man seine Leiche am Waldrand gefunden, zerfetzt von Krallen und Fangzähnen.


  Leah war noch nicht auf der Welt gewesen, als Una diesen fürchterlichen Fehler begangen hatte. Aber sie kannte die Geschichten, wonach sich ein paar Jungen einen Spaß daraus gemacht hatten, Una anzustacheln, in den Wald zu gehen. Una, die sich wahrscheinlich zum ersten Mal darüber gefreut hatte, dass andere Kinder mit ihr spielten, hatte ihnen nur zu gern ihren Mut beweisen wollen.


  Aber sie war zu tief in den Wald vorgedrungen und zu lange darin geblieben. Die Jungen waren nach Hause gelaufen und hatten erzählt, dass Una im Wald verschwunden war. Doch Una war zurückgekommen. Nur war sie nicht mehr dieselbe gewesen wie vorher. Ihre geistigen und körperlichen Verkrüppelungen hatten verhindert, dass man sie tötete, aber ihre Lügen hatten sie zu einer Ausgestoßenen gemacht. Leah empfand unendliches Mitleid mit dieser einsamen Frau. Wahrscheinlich spann sie sich aus ihren Geschichten eine Welt, in der sie sich sicher fühlte. Arme, verstoßene Una.


  Als Leah am nächsten Morgen nach Una sehen wollte – sie hatte ihr erlaubt, im Stall zu schlafen –, war sie schon verschwunden. Nur die glatte Kuhle mitten im Heu verriet die Wahrheit. Immer wenn Una so unvermittelt verschwand, machte Leah sich Sorgen darum, ob sie ihre Freundin wiedersehen würde und ob diese gesund war. Bisher hatten sich ihre Sorgen immer wieder als nichtig herausgestellt. Dennoch blieb die Angst, dass Una eines Tages verschwinden und nie wieder zurückkehren würde. Rigo blickte Leah aufmerksam an. Er verkraftete die plötzliche Gefangenschaft sehr gut. Es schien beinahe so, als wartete er auf etwas.


  Hinter den Bergen sah Leah die blasse Sonne, die sich nur zur Hälfte zeigte. Frost schmückte den Boden und die Dächer mit filigranen Eiskristallen, und Kälte prickelte auf Leahs Haut. Sie atmete die Luft tief ein, die nach Gras und nach Rauch roch. Der Tag war endlich angebrochen. Sie fühlte den Schwindel, der sich langsam zu ihrem Verstand kämpfte und die Gedanken an Una vertrieb. So viel konnte heute geschehen, am Tag des Festes. Sie schmeckte die Zukunft wie ein aufregendes Aroma auf ihrer Zunge.


  Sie blickte hinauf zu einem hellen, fast weißen Himmel. Dort oben, direkt über dem Dorf, schwebten die drei Sterne von Chiron. Die Uredos nannten den hellsten von ihnen Rigil. In ihrer Sprache bedeutete dies »der Sonne am nächsten«. An einem Tag im Jahr überstrahlte Rigil das gesamte Firmament. Heute, am Tage von Each àm, leuchtete er am blassen Morgenhimmel wie eine weit entfernte zweite Sonne.


  Leah begann zu frieren und schloss die Arme um ihren Körper. Sie hatte Angst. Aber gleichzeitig spürte sie die Aufregung, die Euphorie, die sich warm und heftig in ihrer Brust ausbreitete.


  Während die Sonne über die Bergkette emporstieg und die letzten Reste von Frost dahinschmolzen, erhoben sich Stimmen in jedem Winkel des Dorfes. Frauen, Männer und Kinder, die durcheinanderschrien, Strohballen auf Karren luden und Rinder aus den Pferchen trieben. Ein schwerer Duft schwängerte die Luft. Leah roch Kräuter und gebratenes Fleisch, aber auch die Tardatulpen, deren sternförmige Blüten die Haare der Frauen schmückten.


  Sie setzte sich vor das Haus auf einen niedrigen Holzschemel und besserte den Kaninchenfellumhang aus, den sie heute Abend tragen wollte. Das Fell war von reinweißer Farbe und noch immer weich, obwohl der Zahn der Zeit bereits lange an ihm nagte. Vor Leahs Augen flammte für einen kurzen Augenblick ein Bild auf. Eine schöne blonde Frau, die Wangen glühten rot in ihrem sonst blassen Gesicht. Außer Atem tanzte sie am Feuer, die Augen geschlossen und die Lippen geöffnet. Leah strich traurig über das Fell. Mutter.


  Ein Lachen riss sie aus ihren Gedanken. Als sie aufsah, blickte sie in die dunkelbraunen Augen von Ida. Eine Hand legte sich auf das Kaninchenfell auf ihrem Schoß.


  »Leah, träumst du? Du siehst so abwesend aus.«


  Leah klärte ihre Gedanken und sperrte das Bild ihrer Mutter wieder in eine dunkle Ecke ihrer Erinnerungen. »Oh, tut mir leid. Ich habe nur an heute Abend gedacht.«


  Ida richtete sich wieder auf und lachte. Es war ein glockenhelles und unbekümmertes Lachen, das so gar nicht zu Leahs nervösem Gemüt passen wollte. Leah erinnerte sich nicht mehr daran, wann Ida zuletzt mit ihr gesprochen hatte. Sie fragte sich, ob Idas Aufregung daran schuld war, dass sie es nun tat.


  »Ich kann an nichts anderes mehr denken!«, sagte Ida und strahlte. »Was glaubst du, wie es sein wird? Meine Mutter hat nicht viel dazu gesagt. Ich weiß ja, dass sich niemand erinnert. Aber wie kann man etwas so Aufregendes vergessen?« Ida ging vor Leah in die Hocke und griff nach ihren Händen. »Wir werden geweiht, Leah! Wir werden zu den Frauen Chirons. Ich wünschte, die Zeit würde schneller vergehen. Wenn ich daran denke, dass es noch Stunden dauert, bis das Fest beginnt, möchte ich am liebsten bersten vor Ungeduld!«


  »Was glaubst du, was sie mit uns macht?«, fragte Leah, die sich von Idas Aufregung schließlich mitreißen ließ.


  »Wen meinst du?«


  Leah blickte sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihnen zuhörte. »Die Hüterin natürlich. Was glaubst du, wird sie mit uns machen?«


  Idas Körper wurde von einem Schauer erfasst, der so schnell verflog, wie er aufgekeimt war. »Was immer es ist, sie wird das Richtige tun. Den Mädchen ging es immer gut. Sie tut ihnen nicht weh, auch wenn manche das glauben.«


  »Niemand kann sich erinnern«, meinte Leah. »Keines der Mädchen kann sich an das erinnern, was am Tage ihrer Weihe geschehen ist.«


  »Aber das kann doch niemand«, sagte Ida heiter. »Du weißt doch, was passieren würde, wenn sich alle erinnern könnten. Sie alle wären außer sich, wenn sie wüssten, wer mit wem das Lager teilt. Niemand will sich daran erinnern müssen, in fremden Armen gelegen zu haben.«


  Leah lächelte. »Ja, natürlich.« Und für einen Moment dachte sie daran, in welchen Armen sie selbst in dieser Nacht liegen würde. Blaue Augen schienen sie anzusehen und verursachten ihr Herzklopfen.


  »Es wird einfach wunderbar! Ich kann gar nicht glauben, dass es endlich so weit ist. Mein ganzes Leben habe ich mich auf diesen einen Tag vorbereitet.« Ida sah glücklich aus. Ihr schwarzes Haar war durchflochten von gelben Tulpen, deren Blütenspitzen weiß schimmerten. Außer Ida und Leah würde heute noch ein weiteres Mädchen geweiht. Fiona war im Winter zwanzig Jahre alt geworden. Leah hatte den Lärm der Feier bis zu ihrem Haus gehört.


  »Ich werde dabei helfen, die Scheiterhaufen zu errichten«, sagte Ida. »Mein Vater opfert einen Stier. Ich hoffe, wir müssen nicht dabei zusehen. Als Kind habe ich nie gesehen, wie sie die Stiere getötet haben. Wahrscheinlich machen sie es erst, wenn die Kinder fort sind.« Sie schenkte Leah ein letztes freudiges Lächeln und rannte davon. Ihr schwarzer Haarschopf verschwand in einer Menge aus Menschen, Pferden und Rindern.


  Leahs Herz schlug hart gegen ihre Brust. Ob es all den Mädchen vor ihr genauso ergangen war? Sie betrachtete den weißen Fellumhang, stellte sich vor, wie sie darin aussehen würde. Eine blasse junge Frau, mit einem Körper, so zierlich wie der eines Fohlens. Zu lange Beine, schmale Hüften, aber ausdauernd und zäh und kräftiger, als man ihr zutraute. Leah lachte leise vor sich hin. Ein Fohlen bist du, dachte sie. Genauso neugierig. Genauso verängstigt.


  Als sie fertig war, legte sie das Fell sorgfältig auf ihr Bett in ihrem Zimmer. Darüber legte sie ein weißes Leinenkleid, so unscheinbar wie ein Gänseblümchen. Schuhe würde sie keine brauchen, die Uredos feierten ihre Feste barfuß, um das Gras, die Erde und all das fruchtbare Land, welches ihnen das Leben schenkte, unter ihren Füßen zu spüren.


  Leah seufzte. Heute Abend, wenn sie das Kleid und das Fell tragen würde, wollte sie nur von einem Menschen gesehen werden.


  Kapitel 4


  Der Abend war schon längst angebrochen, als Leah im Haus ihres Vaters vor einem Spiegel stand und sich die langen Haare flocht. Sie trug bereits das weiße Leinenkleid, das so leicht und sanft ihren Körper umspielte, als sei es aus den Daunen des Goldvogels gemacht. Sie flocht sich die Locken aus dem Gesicht, steckte einige von ihnen nach oben und ließ andere sanft und weich auf ihre Schultern fallen. Nur eine einzige Tardatulpe steckte sie sich ins Haar, die ihre gelben Blüten mit den weißen Spitzen weit geöffnet an ihre Schläfe schmiegte. Der Duft war betörend, er roch nach Frühling, schmeckte nach klarem Wasser und Früchten. Für einen Augenblick schloss Leah die Augen und nahm den Duft tief in sich auf. Er beruhigte ihre aufgewühlte Stimmung und erfüllte sie mit Zuversicht.


  Als sie sich den Kaninchenfellumhang umband, fühlte sie sich erneut in die Vergangenheit entführt. Aus ihrem Gesicht wurde das ihrer Mutter, tanzend und lachend, trotz des geschwollenen Leibes. Leah umfasste unwillkürlich ihre Körpermitte. Sie hatte nicht nur ihre Mutter verloren. Das Kind in ihrem Schoß war mit ihr gestorben, und Leah musste mit zehn Jahren einen toten Bruder betrauern, der ohne Atem und Herzschlag geboren worden war. Die Welt ihres Vaters hatte an jenem Tag Risse bekommen.


  Der Fellumhang lag auf ihren Schultern, fiel über ihre Brüste und reichte ihr bis zur Taille. Warm und weich schmiegte er sich an sie. Leah liebte dieses Fell, aber bis heute war es ihr verboten gewesen, es zu tragen. Nun, da sie sich im Spiegel sah, mit dem Fellumhang ihrer Mutter, fühlte sie sich, als sei eine Pforte geöffnet worden. Ab heute war sie nicht mehr das Kind, welches ihr Vater so lange in ihr gesehen hatte. Heute würde sie eine Frau werden. Eine Dona, wie sie in der alten Sprache der Götter hieß, eine geweihte Frau des Chirons.


  Leahs Vater betrat das Haus und blieb im Durchgang zu Leahs Zimmer stehen. Sein Blick ruhte auf dem strahlend weißen Fell und auf seiner Tochter. »Deine Mutter trug das Fell bei jedem Fest«, erzählte er, als er langsam auf sie zuging. »Sie war die schönste Frau, der ich je begegnet bin. Gütig und weiser als jeder Mann. Die jungen Burschen machten ihr den Hof, als sie siebzehn wurde, aber am Ende hat sie sich für mich entschieden. Ich weiß bis heute nicht, warum. Aber ich bin sehr dankbar für die Zeit, die ich mit ihr verbringen durfte, und für die Tochter, die sie mir schenkte.«


  Er nahm Leahs Gesicht in die Hände, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie viele Falten er bekommen hatte. Seine Haut besaß die Farbe welker Blätter, und seine Augen begannen trüb zu werden.


  »Du siehst ihr so ähnlich. Manchmal habe ich das Gefühl, sie hat mich nie verlassen. Ein wenig von ihr lebt noch immer in dir.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und schenkte ihr ein selten warmherziges Lächeln. »Versprich mir, dass du auf dich achtgibst, wenn es so weit ist. Die wahre Natur von Each àm kann überwältigend und zugleich schockierend sein. Du wirst möglicherweise Angst bekommen, aber denk immer daran, dass dir nichts geschehen kann, solange du die Anweisungen der Hüterin befolgst. Sie wird dich leiten, genau wie eine Mutter es tut. Du kannst ihrem Urteil vertrauen, vergiss das nicht.«


  Als er das Haus wieder verließ, blickte Leah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Sie versuchte, den Gedanken an die Hüterin zu verdrängen. Immer, wenn Leah an sie dachte, spürte sie diesen Sturm in sich, gleich einer Warnung, die jedoch viel zu oft an der Härte des unerschütterlichen Glaubens zerbrach, welcher den Uredos innewohnte. Es hatte immer eine Hüterin gegeben. Sie besaß Macht über die Elemente, sprach mit Chiron, heilte Krankheiten und befragte die Sterne. Und sie bewahrte die Geschichte der Uredos, auf dass sie nie in Vergessenheit geriet. Nie hatte sie ihr Volk fehlgeleitet. Die Magie der Hüterin war gut, sie beschützte und sie stärkte. Doch war da noch mehr, so viel mehr. Hin und wieder überkam Leah das Gefühl, dass ihr Volk von der Hüterin nicht nur geführt, sondern geradezu beherrscht wurde. Fast, als steuere sie die Menschen auf ein ganz bestimmtes Ziel zu, das nur sie selbst kannte.


  Leah seufzte, zog den Kaninchenfellumhang fester um ihre Schultern und verließ das Haus. Draußen senkte sich die Dämmerung wie eine Decke über das Land. Obwohl es noch nicht gänzlich dunkel war, sah man bereits die Sterne am Himmel, und Rigil strahlte mit mystischer Kraft vom Firmament. Sein Glanz wurde nur von der sichelförmigen Erscheinung des Mondes übertroffen, der über den Sternenhimmel herrschte wie ein König über sein Volk. Ein Fackelzug tauchte die Straßen in mattes, flackerndes Licht. Hunderte von Menschen strömten in Richtung des Walls und hinaus aus dem Dorf. Verschiedenfarbige Felle zierten die Körper von Mann, Frau und Kind, und aus ihren Mündern ertönte leiser Gesang. Es klang wie ein tiefes Summen, aber Leah erkannte die Wörter der alten Sprache. Chiron ist groß. Chiron ist gerecht. Preiset ihn. Liebt ihn.


  Leah griff sich eine Fackel, die vor dem Haus auf sie wartete. Ein kleines Mädchen ging auf sie zu und hielt Leah eine brennende Fackel entgegen, damit sie ihre eigene entzünden konnte. Ihre zarte Stimme hob sich für einige Sekunden von den anderen ab, bis Leahs Fackel knisternd Feuer fing und das Mädchen sich mit einem Lächeln wieder in den Zug eingliederte. Unwillkürlich formten Leahs Lippen Wörter in jener Sprache, die nur an Each àm benutzt wurde. Ihr Gesang vermischte sich mit den hunderten von Stimmen, welche die Nacht erfüllten. Sie sah den Zug aus Fackeln in der Ferne immer kleiner werden, er erhellte die immer dunkler werdende Nacht wie ein träger Flammenwurm, der sich seinen Weg durch die Wiesen und Hügel brannte, bis er den großen Hügel erreichte und dort, auf dem Plateau, in einem Flammenmeer aus hunderten flackernden Lichtern verging. Am Rand des Plateaus war ein großer Scheiterhaufen aufgeschichtet. Noch brannte er nicht. Keiner der vielen Scheiterhaufen auf den Hügeln in den Bergen war bisher entzündet worden.


  Als Teil des Fackelzugs wurde Leah hinaus auf die offene Wiese vor dem Wall getrieben. Pferdewiehern drang an ihr Ohr, doch sie ignorierte es. Angst, Aufregung und Vorfreude zogen sie vorwärts.


  Sona bein-theine. Zum Feuerberg. Der Gesang, der zuvor einem Murmeln glich, wurde stetig lauter, energischer. Leah trug die Fackel vor sich her und sah geradeaus. Es roch nach Asche und Blumen und nach den Düften zahlreicher Kräuter, die unter den Füßen der vielen Menschen zertreten wurden. Schwer senkte sich die Mischung auf die Häupter der Singenden und ließ sie beinahe berauscht zurück.


  Sie hatten den Fuß des Hügels fast erreicht, als Leah ohne Vorwarnung am Arm gepackt und von den Menschen weggezerrt wurde. Die Fackel schwankte hin und her, kam ihrem Haar gefährlich nahe, als sie durch die Wiese stolperte und versuchte, nicht hinzufallen und ihr Kleid zu beschmutzen. »Lass mich los!«, rief sie, ohne die Gestalt zu erkennen, die ihr Handgelenk festhielt und es nicht freigeben wollte.


  Schließlich ließ sie die Fackel los, die im taufeuchten Gras landete und zischend erlosch. Sie stemmte sich erfolglos gegen den Griff der Frau – so viel konnte sie in der Dunkelheit erkennen – und warf einen nervösen Blick über ihre Schulter. Die Uredos schienen nicht bemerkt zu haben, dass jemand aus ihrer Mitte gerissen wurde. Der Zug aus Feuer bewegte sich unbeirrt weiter den Hügel hinauf. Der Gesang begann bereits leiser zu werden. Als Leah sich wieder zu der Gestalt umdrehte, fiel ihr Blick nach unten. Die Frau humpelte.


  »Una?«


  Sie stemmte ihre Hacken noch einmal in den Boden, und diesmal blieb Una stehen und wandte sich um. Die verkrüppelte Frau atmete schwer, und ihre Augen traten beunruhigend weit aus ihren Höhlen.


  »Una, was soll das?«, fragte Leah ungehalten und befreite sich aus ihrem Griff. »Was fällt dir ein, mich einfach wegzuziehen? Heute Nacht ist Each àm! Du weißt, wie wichtig das Fest für mich ist! Für uns alle!«


  Unas gebückte Gestalt bebte und schnappte nach Luft. Die schmutzigen Haarsträhnen fielen ihr wirr ins Gesicht. Sie sah ängstlich aus, beinahe panisch.


  »Was ist los?«, fragte Leah, diesmal eine Spur freundlicher.


  Una antwortete nicht. Sie betrachtete den Fackelzug, als wäre er ein feuerspeiender Drache, der jeden Moment ihrer aller Leben auslöschen könnte. Aggressive Zischlaute entwichen ihrer Kehle und ließen sie wirken wie ein wildes Tier, das in die Enge getrieben wurde.


  »Nein«, sagte sie gepresst. »Nein. Nicht. Mach es nicht!«


  »Was soll ich nicht machen?«, wollte Leah wissen und ging ein paar Schritte rückwärts.


  Una schien vollkommen verstört zu sein. Sie duckte sich ins Gras und hielt die Hände vor die Augen, wie ein kleines Kind, das überzeugt war, nicht gesehen werden zu können, wenn es selbst nichts sah.


  »Nicht dorthin!«, sagte Una gepresst. »Nicht da. Nicht zu ihr!«


  Leahs Atem wurde flacher. Sie war verwirrt. Für gewöhnlich wagte Una sich nicht so nahe an eine derart große Ansammlung von Menschen heran, und an Each àm wurde sie ohnehin nicht gerne gesehen. Was trieb Una dazu, ein so hohes Risiko einzugehen? Weshalb sah sie aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen?


  »Darfst es nicht tun!«, sagte Una stockend. »Ist gefährlich. Gefährlich!« Sie presste die Hände an ihren Kopf und wiegte ihren Körper vor und zurück. Ein weiteres Mal blickte Leah in die Ferne. Im Dorf waren keine Flammen mehr zu sehen. Alle befanden sich auf dem Weg zum Brandopferaltar. Nicht mehr lange und die Hüterin würde erscheinen. Um nichts auf der Welt wollte Leah die Ankunft Aislinns verpassen.


  Sie ging auf Una zu und streichelte ihr über das verfilzte Haar. »Erzähl es mir, Una«, sagte sie besorgt. »Was bedrückt dich? Wovor hast du solche Angst? Du weißt, dass du es mir erzählen kannst. Ich bin für dich da. Ich war immer für dich da.«


  Una wimmerte. Sie wiegte sich immer stärker vor und zurück. Leah befürchtete, die arme Frau würde jeden Moment den Verstand verlieren.


  »Ist gefährlich«, wimmerte Una und kämpfte mit den Tränen. »Sehr gefährlich! Habe sie gesehen. Und sie mich. Gesichter im Wald. Sie beobachten. Beobachten uns alle.«


  Leah erinnerte sich an die Märchen, die Una über den Wald erzählte, und spürte Ungeduld in sich aufsteigen. »Wenn du solche Angst vor dem Wald hast, Una, dann geh doch einfach nicht in seine Nähe. Halte dich fern. Jeder tut das, außer dir. Warum kommst du ihm so nahe, wenn du dich doch vor ihm fürchtest?«


  Una schüttelte heftig den Kopf. Dabei murmelte sie unverständliche Worte, und Leah war sicher, dass sie weinte. Sie nahm ihr die Hände vom Kopf und brachte sie dazu, ihr in die Augen zu sehen.


  »Sprich mit mir, Una, bitte«, forderte sie sie mit leiser Stimme auf. »Ich kann nichts tun, wenn ich nicht weiß, was du mir sagen willst. Bitte.« Anstatt zu antworten, wimmerte Una noch lauter. »Bitte beruhige dich.« Sanft streichelte Leah ihr über den Kopf. »Schh. Es ist ja gut.«


  Unas Weinen wurde wieder leiser, während Leah beruhigend auf sie einredete, aber ihr Atem normalisierte sich nur sehr langsam. Schließlich wischte sie sich die Tränen vom Gesicht, packte Leahs Handgelenke und zog sie so nah an sich heran, dass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. Selbst in der Dunkelheit konnte Leah erkennen, dass Unas Augen blutunterlaufen waren. Sie fröstelte und bereitete sich innerlich auf einen möglichen Wutanfall Unas vor.


  »Sie sind da«, zischte Una mit weit aufgerissenen Lidern. »Sie sind immer da. Wenn die Berge brennen, sind sie immer da. Sie stehen am Waldrand, beobachten. Keine Wölfe. Waren nie Wölfe.«


  »Was meinst du?«, fragte Leah, langsam am Ende ihrer Geduld.


  »Sind Gesichter!«, schrie Una jetzt. Auch sie schien die Geduld zu verlieren. »Menschengesichter, drüben im Wald! Habe sie gesehen! Jedes Jahr, immer und immer, sind sie da! Sehen hinauf zum Hügel, sehen sich alles an, beobachten, warten, sind gefährlich!« Una richtete sich auf und zog Leah mit sich nach oben. »Darfst nicht hingehen, kleines Menschlein! Darfst nicht zu ihr! Sie weiß es. Hat es immer gewusst. Sie kennen sich, die bösen Geister aus dem Wald und die kalte Hexe.« Unas Blick wanderte nach rechts und blieb in der Ferne am Flammenplateau haften. »Sie bringt sie zu euch. Immer wieder, immer wieder. Each àm ist gefährlich. Die Hexe ist gefährlich. Halte dich fern von der Hexe und halte dich fern von den Geistern.«


  »Redest du von Aislinn?« Leahs Stimme war nur ein Flüstern. »Una, du darfst sie nicht so nennen! Sie könnte dich hören.«


  Unas Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. »Soll mich ruhig hören«, zischte sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Soll alles hören. Hexe!«


  Leah hatte genug. Una war verwirrt, und Leah sorgte sich um sie, aber sie konnte es nicht zulassen, wegen ihr zu spät zum Fest zu kommen. Sie gehörte zu den drei auserwählten Mädchen in diesem Jahr. Sie musste erscheinen.


  »Geh in unsere Ställe, Una«, sagte Leah fest und wandte sich von ihr ab. »Geh und bleib dort. Man wird dich auspeitschen, wenn du beim Fest auftauchst.«


  Leah zerriss es beinahe das Herz, aber sie ignorierte, dass Una hinter ihr erneut in Tränen ausbrach. Sie drehte sich nicht um, sondern ging weiter. Una war krank. Es war ihr noch nie so deutlich geworden wie heute. Sie konnte sie nicht immer beschützen, konnte nicht ständig für sie da sein. Leah würde sich morgen überlegen, was sie unternehmen sollte. Heute Abend musste sie Each àm begehen. Heute Abend musste sie in den Augen ihres Volkes und ihres Gottes zur Frau werden.


  Der Scheiterhaufen war noch nicht entzündet, als Leah am Brandopferaltar eintraf. Die vielen hundert Menschen bildeten ein singendes Meer aus Flammen, das sich im Takt hin und her wiegte. Viele hatten die Augen geschlossen, und ein glückseliges Lächeln stand dabei auf ihren Gesichtern. Selbst die Kinder, die sich an die Röcke ihrer Mütter klammerten, sangen leise mit und beobachteten mit großen Augen das Geschehen. Zwischen die menschlichen Stimmen mischte sich das Muhen und Blöken der Rinder, die mit auf den Hügel getrieben worden waren und als Opfergabe ausgeblutet und verbrannt werden sollten. Sie standen etwas abseits, angebunden an Holzpfeiler, und rissen vor Angst die Augen weit auf.


  Leah begab sich in die Reihen und stimmte in das Lied mit ein, welches die Hüterin anlocken und geleiten sollte. Immer wieder ließ sie ihren Blick über die Menschenmenge schweifen und versuchte, Gael darunter zu entdecken. Doch sie sah ihn nirgends. Auch die Hüterin war noch nirgendwo zu sehen.


  Die Uredos wiegten sich immer langsamer zum Takt des Gesangs, bis sie sich so schwer und träge bewegten, als würden sie in einem Teerteich schwimmen. Leah wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Es war beinahe unerträglich heiß. Die vielen Fackeln schwängerten die Luft um sie herum mit gleißender Hitze, sodass ihr das Atmen schwerfiel. Das Lied erreichte seinen Höhepunkt. Die Stimmen wurden lauter. Und als alle innehielten und nur einen einzigen, langgezogenen Ton in die Welt riefen, traten die Ersten nach vorne und warfen ihre Fackeln auf den Scheiterhaufen.


  Das Stroh, das zwischen das Holz gestopft war, fing sofort Feuer. Erst knisterte es zaghaft, dann jedoch schlug es binnen Sekunden höher. Die erste Reihe wich zurück, während sich jene, die noch Fackeln in den Händen hielten, nach vorne begaben und ihre Flammen mit denen der anderen vereinten. Es dauerte nicht lange und der gesamte Scheiterhaufen brannte lichterloh. Der eigentümliche Tanz der Uredos nahm nun wieder Gestalt an. Männer, Frauen und Kinder warfen die Arme in die Höhe, ihre Hände und Körper erzitterten, während sie Lobpreisungen zu Ehren Chirons sangen. Die Menschen, obwohl sie die Augen geschlossen ließen, bewegten sich absolut synchron, als hätte eine unsichtbare Macht von ihnen Besitz ergriffen, die sie alle gleichzeitig lenkte, wie bei einem Puppenspiel.


  Und dann begannen die Berge zu brennen. Während hunderte Uredos tanzten und sangen, entzündeten sich in der Ferne die fünf restlichen Scheiterhaufen in den Hügeln durch die Hand jener, die schon zu alt oder zu krank für Each àm waren. Zuerst war nur ein Schimmern zu sehen, flackernde Lichter in der Schwärze der Nacht. Doch die Lichter wurden größer, fraßen sich in den Himmel und spannten rotgoldene Farbe über die Berge. Ein Kreis aus Feuer, nur im Süden offen, wo die Wiesen irgendwann ins Meer mündeten, umschloss Án Bruinhaìn und tauchte Himmel und Erde in Flammen.


  Als der schwarzblaue Sternenhimmel mit dem feurigen Rot verschmolz, begannen die Uredos, energischer zu tanzen, lauter zu singen. Sie wirbelten herum, sprangen um das Feuer und sangen gemeinsam ihr altes Lied von Göttern und Sterblichen. Leahs Haut war unter dem Leinen und dem Fell feucht, doch sie spürte die Hitze kaum mehr, so sehr ließ sie sich von der Melodie gefangen nehmen. Es war nicht ihr erstes Fest, aber dieses unterschied sich trotzdem von all den anderen zuvor. Heute feierte sie ihr Erwachsenwerden. Heute war der Tag, an dem sie und die beiden anderen Mädchen im Mittelpunkt standen. Und heute würde sie neben einem Mann liegen, an den sie sich morgen nicht mehr erinnern könnte. Sie konnte nur hoffen, dass es der Mann war, nach dem sie sich sehnte. Irgendwo in der Menge musste er tanzen, genau wie sie. Und irgendwann in der Nacht musste sie zu ihm finden.


  Die Menge begann sich jäh zu teilen. Wie eine Schneise bildete sich ein Gang zwischen den Menschen, und sie hörten auf zu tanzen. Als auch der Gesang verebbte, war nur noch das Knistern der Feuer zu hören, deren Flammen meterhoch in den Himmel schlugen. Schwitzend und außer Atem stand Leah in einer der vordersten Reihen und blickte wie alle anderen in die Mitte des Ganges, der sich gebildet hatte.


  Die Hüterin trug eine Wolfsmaske, die ihr Gesicht fast gänzlich bedeckte. Dem Gesicht des Wolfes fehlten die Augen, durch welche die Hüterin nun blickte. Das abgezogene Fell fiel ihr über den Rücken und endete in einem buschigen Schwanz. Das Tier musste zu Lebzeiten riesig gewesen sein. Die Schultern der Hüterin waren bedeckt von schwarzgrünen, glänzenden Federn, und sie trug ein langes Kleid von dunkler Farbe. Ihre blonden Locken tanzten im Wind, und an ihren Handgelenken schimmerten Perlen und wertvolle Metalle. Selbst in der Dunkelheit waren ihre klaren blauen Augen zu erkennen, die fest und unbeirrt nach vorne blickten.


  Das Volk hielt den Atem an. Aislinn, die kalte Frau von der Tann, hob ihre Arme in die Luft und schrie.


  Kapitel 5


  Der laute Ton hallte aus allen Richtungen wider, vermischte sich mit der Stille der Menschen und dem Knistern des Feuers. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, auf ihre starr nach oben gestreckten Hände, auf das Haar, welches unter dem Wolfsfell im Schein der Flammen leuchtete. Zu keiner Zeit wirkte die Hüterin so groß, so machtvoll, so wunderschön wie zu Each àm. Für einen Augenblick fror der Moment ein, die Welt hörte auf, sich zu drehen. Leah spürte Ehrfurcht in ihrem Herzen und hegte keinen Zweifel daran, dass Aislinn in genau dieser Sekunde das Zentrum der Erde war. Ein ganzes Universum blickte auf sie und hielt den Atem an.


  Dann schloss die Hüterin die Lippen, senkte ihre Arme und faltete sie vor ihrer Brust.


  »Mol’ Chiron!«, rief sie und blickte hinauf zu den Sternen.


  Die Uredos taten es ihr gleich, falteten die Hände wie zum Gebet und riefen zusammen: »Mol’ Chiron! Lobet Chiron! Lobet ihn!«


  Die Berge warfen den Stimmenchor immer wieder zurück, sodass irgendwann nicht mehr klar war, wo er seinen Ursprung hatte. Als die Hüterin ein Zeichen gab, verstummte die Menge augenblicklich. Sie drehte sich um. Ihre Augen unter der Wolfsmaske waren nicht zu erkennen. Als sie ihre Stimme erhob, trug der Wind sie weit über das Tal.


  »Die Nacht von Each àm ist angebrochen! Heute, wenn Rigil den Himmel zum Strahlen bringt und die Dunkelheit erhellt, feiern wir die Zeit der Pferde, die Zeit unseres Gottes Chiron!« Sie schritt die Reihen ab, langsam, fast schleichend, und sah dabei jedem von ihrem Volk ins Gesicht. »Er, der unsere Felder fruchtbar hält. Er, der uns vor Krieg und Verderben schützt. Er, dessen Wald über uns wacht wie die Hand eines Vaters über seine Kinder. Heute Nacht danken wir ihm für seine Gnade. Heute Nacht ehren und preisen wir ihn, auf dass seine Liebe, seine Geduld und seine Gnade ein weiteres Jahr anhalten mögen.«


  Leah konnte ihre Aufregung kaum im Zaum halten. Noch immer war sie ganz außer Atem, und sie spürte den kühlenden Schweiß auf ihrer Haut. Dabei war die Luft so heiß, dass sie glaubte, all die feinen Härchen an ihrem Körper würden verglühen. Ihre Blicke hafteten auf Aislinn. Die dunkle Stimme dieser Frau wirkte so einnehmend, dass Leah beinahe Angst davor hatte, es würde etwas Fürchterliches geschehen, wenn sie nur für einen kurzen Moment die Augen von ihr nahm.


  »Heute Nacht ist die Zeit der Uredos, die Zeit der Pferdeherren«, fuhr die Hüterin fort. »Rigil leuchtet über unserem Land und zeigt uns die Anwesenheit unseres Beschützers. Beten wir darum, dass sein Zorn uns niemals treffen möge. Verneigen wir uns in Demut. Lasst uns ihm opfern, was ihm gebührt. Er ist der Vater unseres Volkes, der Patron unseres Landes, die Säule unseres Glaubens. Beweist es, Uredos! Beweist ihm eure Liebe, eure Dankbarkeit, und er wird euch belohnen, so wie er es immer getan hat!«


  Die Hüterin schritt weiter die Reihen ab und erreichte nun Leah. »Wir sind eine Familie, der große Gott der Pferde und das Volk der Uredos. Nichts wird uns jemals entzweien. Erinnert euch an sein Mitleid. Erinnert euch an seine Güte.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Leah in die Augen. »Und erinnert euch daran, dass er für sein Werk einen Tribut fordert. Nichts ist umsonst. Auch nicht die Liebe eines Vaters. Und erst recht nicht die Liebe eines Gottes.«


  Die Hüterin reichte ihr die Hand. Leah ergriff sie und wurde von ihr durch die Reihen geführt. Sie hielt auch bei Fiona und Ida an, löste sie aus den Reihen des Volkes und führte sie zu einem aufgeschütteten Erdhügel inmitten des Plateaus. Die drei Mädchen stellten sich in einer Reihe davor auf. Sie wurden von der Menge getrennt, um ihre Sonderstellung in dieser Nacht zu demonstrieren. Heute Nacht würden sie Frauen werden. Und ein jeder sollte Zeugnis davon ablegen.


  Die Schneise hinter der Hüterin begann sich wieder zu schließen, und die Menschen rückten auf. In einem großen Halbkreis versammelten sie sich um den Erdhügel. Eine Fackel wurde nach vorne gereicht und der Hüterin übergeben. Sie steckte die Hand in einen Beutel, der an dem Gürtel um ihre Taille hing, und entnahm daraus ein Pulver. Es glänzte wie Sternenstaub in allen Farben des Regenbogens. Vorsichtig streute sie das Pulver auf den Boden vor ihren Füßen und entzündete es mit der Fackel. Diese rammte sie in den Boden, dann sah sie durch die Wolfsmaske herab auf ihr Volk.


  »Heute Nacht werden wir uns erneut erinnern«, sagte sie mit lauter Stimme. »Wir erinnern uns an die Zeit, in der die Uredos hilflos und dem Tod ausgesetzt waren. Und wir erinnern uns an den Pakt, den wir vor langer Zeit mit unserem gütigen Gott schlossen und der uns von allem Übel befreite.«


  Als die Menschen sich hinsetzten und zu Aislinn hinaufblickten, begann das Sternenfeuer bereits in blauen und violetten Farbtönen zu leuchten. Goldene Funken stoben in die Höhe und malten seltsame Zeichen in die Luft. Mütter nahmen ihre Kinder auf den Schoß, die sich auf die kommende Geschichte freuten und vor Begeisterung laut lachten. Als die Stimmen schließlich leiser wurden, setzte sich die Hüterin vor das bunte, tanzende Feuer und griff mitten in die Flammen.


  Damals, als Kind, hatte Leah bei diesem Anblick entsetzt aufgeschrien. Heute jedoch wusste sie es besser. Die Hüterin benutzte ein magisches Feuer, das sie mit ihren Gedanken kontrollierte. Die Flammen fügten ihr keinerlei Schaden zu. Aislinn nahm etwas von dem brennenden Sternenstaub und warf ihn in die Luft. Das Pulver glitzerte, rieselte langsam hinab, und wie von einem unsichtbaren Windstoß erfasst verteilte es sich über den Köpfen der Menschen und malte dabei leuchtende Bilder in den Himmel. In tiefem Blau und Violett galoppierte eine Herde Pferde über das Firmament. Ihr Wiehern klang laut und erhaben, gleich Göttern liefen sie über satte Wiesen und tranken aus klarem Wasser.


  »Es ist Jahrhunderte her«, erzählte die Hüterin, »da lebte unser Volk jenseits der Berge in einem Land ohne Namen. Was wir davon noch wissen, ist wenig. Es war ein fruchtbares Land mit satten Wiesen und großen Wäldern. Unsere Pferde lebten in wilden Herden und waren unser ganzer Stolz. Uredos, das bedeutet Pferdemensch in der alten Sprache. Niemand hat Pferde je so gezähmt, wie wir es taten. Niemand konnte sich sie so untertan machen wie wir. Niemand besaß schnellere oder schönere Tiere. Wir sind die Pferdeherren, und wir werden es immer sein.«


  »Uredos!«, ertönte es aus allen Mündern. »Uredos, die Herren der Pferde!«


  »Doch es kam der Tag, an dem wir alles verloren.« Die Hüterin sah hinauf zu den Sternen, und mit einer Bewegung ihrer Hand veränderte sich das Bild. Rote Flammen verschlangen die Leiber der Pferde. Krieger nahmen Gestalt an, Häuser brannten, Menschen starben. Leah konnte schreiende und weinende Gesichter sehen. Tote Frauen und Kinder im Feuer. »Feinde überrannten unser Land. Sie stahlen unsere Pferde, vergewaltigten unsere Frauen und entführten unsere Kinder. Unsere Männer starben unter der Hand von wilden Barbaren, die weder Ehre noch Gnade kannten.«


  Die Schlacht am Himmel war entsetzlich. Mütter hielten ihren Kindern die Hände vor die Augen, damit sie die schrecklichen Bilder nicht sehen mussten. Die Schreie und das Weinen waren dennoch zu hören. Ein paar Reihen hinter Leah presste sich Iain die Hände auf die Ohren. Seine Augen waren fest verschlossen. Er saß auf dem Schoß seiner Mutter, die ihn umarmte und ihm sanft über das Haar streichelte. Auch Leah hatte sich die Bilder lange Jahre nicht ansehen können. Ihr Blick blieb ernst, als sie sich die lebendige Geschichte am Himmel ansah. Es lag so lange zurück, so viele Jahrhunderte. Wenn die Hüterin die Geschichte nicht jedes Jahr zu Each àm erneut zum Leben erweckte, hätte man sie wahrscheinlich längst vergessen.


  »Und wir flohen.« Die Hüterin griff erneut ins Feuer, nahm etwas von dem Staub und warf ihn in die Luft. »Wir flohen weit fort von der alten Welt. Wir waren nur noch wenige, so wenige. Unser Stamm maß einst tausende von tapferen Männern, Frauen und Kindern. Aber fliehen konnten nur einhundert. Der Rest ertrank im eigenen Blut. Vergessen waren die einstige Größe, der Stolz, die Ehre. Nur einige wenige Pferde waren uns geblieben.«


  Der neue Staub nahm die Farbe grünen Schilfs an, malte Halme in den Himmel und wusch den Kampf fort. Ein weites Grasland breitete sich über den Köpfen der Menschen aus, in der Ferne die Berge, die sie als ihre Heimat Án Bruinhaìn erkannten. Inmitten der sattgrünen Wiese sah Leah eine schmale Spur dunkler Flecken – das Volk der Uredos, das unzählige Kilometer Richtung Süden wanderte, noch immer verfolgt von feindlichen Stämmen.


  »Und wir passierten die Berge«, fuhr Aislinn fort. »Nicht wissend, was uns auf der anderen Seite erwartete. Nach langer Zeit des Reisens gelangten wir auf die andere Seite, nach Án Bruinhaìn, dem Tal des ewigen Friedens. Aber wir begingen einen Fehler, einen furchtbaren, folgenschweren Fehler.« Die Stimmung veränderte sich schlagartig, als das Himmelsgemälde sich in einen Wald aus dichten, hohen Bäumen verwandelte. »Wir betraten Caldis, den heiligen Wald. Wir wussten es nicht besser. Auf dem Weg in das Tal, das heute unsere Heimat ist, passierten wir Chirons Heiligtum, ohne nachzudenken, ohne zu wissen, was in ihm lauerte. Oh, meine Kinder, wir wurden fürchterlich dafür bestraft.«


  Leahs Gefühle beim Anblick des Waldes waren von zwiespältiger Natur. Jeder wusste, wie gefährlich der Wald war, aber nach wie vor hatte sie das Gefühl, als würde sie aus seinem Inneren Stimmen hören.


  Die Hüterin schritt auf dem Erdhügel auf und ab, die Hände warnend vor sich ausgestreckt. »Wir bauten unsere Dörfer am Fuße des Berges Caldis’ drà, nicht weit vom Wald entfernt. Und nach dem Erdbeben, welches den Pass verschüttete, wähnten wir unser Volk in Sicherheit. Wie sehr wir uns doch geirrt hatten.«


  Abermals veränderte sich das Bild. Zu sehen waren nun dürftige, windschiefe Häuser, gefertigt aus Lehm und Stroh, die keinem Winter hätten standhalten können. Schatten huschten durch die nächtlichen Gassen, ein Wall war noch nicht gefertigt.


  »Sie kamen in der Nacht«, erhob Aislinn ihre Stimme und wurde mit jedem Wort lauter. »Aus dem Wald sind sie gekommen und raubten unsere Frauen. Sie straften uns für den Frevel, dafür, dass wir Chirons heiligen Wald betraten. Wir waren einem Krieg entkommen, nur um unwissentlich einen zweiten zu beginnen. Das Volk der Uredos stand an der Schwelle seiner Ausrottung.«


  Die Geschichten von Wesen, die im Wald lebten, waren alt. Auch Leah hatte sie als Kind aus dem Mund ihrer Mutter gehört. Niemand wusste, ob sie tatsächlich wahr waren. Es lebte niemand mehr, der sich daran hätte erinnern können. Die Geschehnisse auf dem Himmelsbild lagen Jahrhunderte zurück. Heute hörte man Wolfsgeheul aus dem Wald, und niemand wagte sich mehr hinein. Die Angst, welche die Hüterin in den Herzen der Menschen säte, saß tief. Und immer wieder hörte man Geschichten von den Alten, die vor Jahrzehnten erlebt haben wollten, dass junge, ungestüme Männer in der Dunkelheit des Waldes verschwunden waren.


  »Frauen wurden in die Wälder gezerrt, ihre Männer starben bei dem Versuch, sie zu retten«, erzählte die Hüterin. »Niemand konnte den Entführten helfen. Wenn sie Tage später dem Wald entkamen, war ihr Verstand entrückt. Niemand vermag zu verstehen, welch Entsetzen sie gesehen haben. Ihre Augen blieben blind für die Welt. Nur sehr wenige überlebten die Tortur. Die meisten starben.«


  Die Menschen falteten die Hände und schlossen für einen Augenblick im stillen Gebet die Augen, um den Toten der alten Zeit zu gedenken. Die Hüterin griff ein letztes Mal in das Feuer und warf den nun fast schwarzen Sternenstaub in die Luft. Ein weiteres Mal verwischte das alte Bild und machte Platz für ein neues. Man sah die ersten Auswüchse des Waldes, ruhig und friedlich in einer lauen Nacht. Blätter tanzten, Glühkäfer schwirrten durch die Büsche. Als Aislinn sprach, herrschte vollkommene Stille unter den Menschen. »Der große Gott Chiron hatte Mitleid mit uns. Er, der Gott der Pferde, Gott der fruchtbaren Felder, er sah, welch Kraft und Stolz in uns schlummerte. Wir sind die Uredos, die Herren der Pferde. Unsere Liebe zu diesen wunderschönen Tieren hat Chiron besänftigt. Er sah eine Mutter, deren Sohn Tage nach der Geburt verstarb. Und er sah, wie diese Mutter ein Fohlen aufzog, welches selbst seine Mutter verloren hatte. Die kinderlose Frau, das mutterlose Tier. Es weckte Liebe in unserem großen, gütigen Gott. Und unser Volk schloss einen Pakt mit ihm. Er schenkte uns das Leben, und er machte die kargen Ebenen von Án Bruinhaìn fruchtbar, damit unsere Kinder nicht verhungerten. Seit diesen Tagen wird unser Volk von Hüterinnen geleitet. Ihr nennt sie Mátra, eure Mütter. Die erste Hüterin sprach mit Chiron und erhielt die Macht, unser Volk zu beschützen. Und alles, was unser Gott dafür von uns verlangt, ist, dass wir ihn lieben und ehren.«


  »Chiron ist groß, Chiron ist gnädig!«, ertönte es aus allen Mündern.


  »Der Wald ist uns verboten! Merkt euch dies und gebt es an folgende Generationen weiter! Chirons Heiligtum bleibt unangetastet. Er gab uns den Frieden, und er schenkte uns Schutz und Nahrung. Er kann uns alles wieder nehmen. Liebt und fürchtet euren Gott und vergesst niemals, was er für euch getan hat!«


  »Wir vergessen nicht!«, riefen die Menschen.


  »Heute Nacht feiern wir Each àm! Heute Nacht preisen wir unseren Vater, der uns nicht dem Tod überließ, sondern uns rettete und uns eine Heimat gab, in der unsere Söhne und Töchter stark werden. Heute Nacht ist die Zeit der Pferde, die Zeit der Pferdeherren, die Zeit Chirons!«


  Aislinn erhob ihre Stimme zu einem Lied, und die Uredos stimmten mit ein. Es war ein Lied, das von Dankbarkeit, von Freude und Hingabe erzählte und das deutlich werden ließ, wie sehr das Volk seinen Gott liebte und verehrte. Die Menschen nahmen sich an den Händen, wiegten sich im Sitzen und sangen mit geschlossenen Augen. Aislinn stand auf dem Erdhügel, die Arme in den Himmel gestreckt. Ihre Stimme übertönte die der anderen. Die Bilder, welche der Sternenstaub malte, verschwammen immer mehr. Irgendwann verschwand das Glitzern und Leuchten, und nur noch der Sternenhimmel war zu sehen, der vom Mond und Rigils Strahlen beherrscht wurde.


  Leah spürte die Hände in ihren, fühlte die Wärme und Verbundenheit ihres Volkes. Sie glaubte, jede einzelne der singenden Stimmen zu erkennen, konnte sie aus der Menge herausfiltern und jeder eine Weile gesondert zuhören. Leah hörte Boudiccas dunklen Gesang und die unbeholfene Stimme ihres Sohnes. Sie glaubte sogar Gael wiederzuerkennen, obwohl sie ihn den ganzen Tag und auch hier am Brandopferaltar nicht gesehen hatte. Aber diese Stimme, diese klare, feste und willensstarke Stimme, sie war unverkennbar. Leah öffnete die Augen und blickte in die Richtung, von der sie glaubte, dass Gaels Gesang kam, doch sie fand ihn nicht.


  Als das Lied endete, fühlte Leah sich schwindelig. Der Gesang, das heiße Feuer, all das schien sie in eine leichte Trance zu versetzen. Sie stand wie die anderen etwas schwankend auf. Ihr war so heiß, dass sie ihre Kleidung am liebsten gänzlich abgelegt hätte. Die Gesichter der Erwachsenen glänzten vor Hitze und Vorfreude. Die Zeit war gekommen. Dies war der Augenblick, in dem Leah als Kind das Fest immer hatte verlassen müssen. Und tatsächlich verabschiedeten sich Mütter und Väter nun von ihren Kindern und schickten sie zusammen mit den jungen Männern und Frauen, die noch nicht zwanzig Jahre alt waren, nach Hause. Leah blieb stehen, ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. Die Freude, dieses Mal bleiben zu dürfen, kämpfte mit ihrer Nervosität und Aufregung. Fahrig kämmte sie ihre Haarsträhnen mit den Fingern und befreite ihr Kleid von Erde und Gras. Der Boden war feucht gewesen, und sie wollte schön aussehen. Gael sollte keinen Makel an ihr erkennen können.


  Ein kleiner Strom Fackeln bewegte sich vom Festplatz fort. Große Brüder und Schwestern trugen ihre müden Geschwister heim. Leahs Augen blieben an der Hüterin haften, die ein Messer schliff. Als die Kinder außer Sichtweite waren, ging sie auf den Scheiterhaufen zu und bedeutete einigen Männern, die Rinder abzubinden und zu ihr zu bringen. Leah wurde flau im Magen.


  Die Rinder, zehn an der Zahl, brüllten und rollten mit den Augen. Leah fürchtete, dass sie ganz genau wussten, was auf sie zukam. Ein Tier zu schlachten war nichts Besonderes, und schon die Kinder mussten lernen, wie man ein Tier möglichst schmerzlos und schnell tötete. Aber das hier war anders. Die Tiere würden nicht ohne Leid sterben. Leah wusste zwar, wie eine Opferung vollzogen wurde, aber gesehen hatte sie noch keine. In diesem Moment wäre sie am liebsten davongelaufen. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Körpermitte und hoffte, das flaue Gefühl damit eindämmen zu können. Aber es wurde nicht besser.


  »Das Blut verbindet unsere fleischliche Existenz mit dem Göttlichen«, rief Aislinn und hob das Messer für alle sichtbar in die Höhe. »Blut ist Leben. Erneut opfern wir Leben und bieten es Chiron dar. Unsere Verbindung mit Chiron wird in dem Moment bestätigt, in dem das Blut die Erde tränkt!«


  Ein Mann führte einen der Stiere zu ihr. Sie packte ihn am Halfter und legte die Klinge an seinen Hals. »Mögest du dein Leben in den Elysischen Wäldern weiterführen.«


  Das Messer schnitt tief ins Fleisch, Blut spritzte auf und floss auf den Boden. Der Arm der Hüterin wurde benetzt von dunkelroter Farbe. Der Stier schrie und stolperte, fiel auf die Knie. Leah hielt sich die Hand an den Mund und sah weg. Dann fiel ihr auf, dass alle anderen für das Leben und das Opfer der Tiere beteten. Beklommen tat sie es ihnen gleich. Der tote Stier wurde so nah wie möglich an den Scheiterhaufen geschleift und mit Stroh bedeckt und mit Öl begossen, damit er verbrannte. Die Hüterin verfuhr mit den anderen Rindern wie mit dem ersten. Am Ende war ihr Kleid blutgetränkt, das Gras nicht mehr grün und das Feuer spie einen beißenden Gestank aus. Leah wankte und konzentrierte sich darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr war übel. All das Blut, der schwere Geruch …


  »Das Leben ist genommen«, sagte die Hüterin. »Nun werden wir Leben schenken. Vereint euch, auf dass die Felder fruchtbar bleiben. Kein Ehegelübde steht zwischen euch. Heute Nacht sind wir jedermann und gleichzeitig niemand.«


  Ein erleichtertes Seufzen ging durch die Anwesenden. Jemand begann eine Trommel zu schlagen. Nach kurzer Zeit setzte eine zweite ein. Karaffen mit einem heißen Getränk, das nach Kräutern duftete, wurden herumgereicht. Gesang hob an. Und die Uredos tanzten wieder.


  Kapitel 6


  Männer und Frauen schlugen die Trommeln und sangen dabei Lieder in einer Sprache, die nicht mehr viele verstanden. Die alte Sprache war beinahe eine tote, die nur zu Each àm durch das Tal hallte.


  Ida und Fiona tanzten neben Leah. Es verging eine ganze Weile, bis Aislinn auf sie zukam und Leah eine Karaffe mit einem Trank reichte. Er roch anders als die Flüssigkeit, die immer noch unter den anderen Anwesenden umherging. Niemand hatte den Mädchen jedoch eine dieser Karaffen gereicht.


  Die Hüterin lächelte beruhigend. »Trinkt davon«, sagte sie. »Und nur davon. Dieser Trank hier bereitet euch auf eure Weihe vor und öffnet euer Bewusstsein. Erst wenn die Weihe vollzogen wurde, dürft ihr von dem anderen kosten.«


  Der Trank schmeckte bitter, genau wie die wilden Kräuter, die in Büschen am Rande des Waldes wuchsen. Leah spürte einen Brechreiz, als sie die Flüssigkeit hinunterschluckte. Nur mit Mühe behielt sie diese im Magen und reichte die Karaffe zu ihrer Linken an Ida weiter. Der Geschmack verweilte noch Minuten auf ihrer Zunge und ließ diese taub werden.


  Leah spürte das Gras unter ihren nackten Füßen, fühlte jeden einzelnen Halm und den Fleck flachgetretener Erde. Sie begann wieder zu tanzen, zu einer Melodie, die nur sie selbst hören konnte. Mit geschlossenen Augen und weit von sich gestreckten Armen wirbelte sie um ihre eigene Achse und merkte dabei kaum, wie ein verzücktes Lächeln auf ihre Lippen trat. Ihre Füße bewegten sich im Takt des Trommelschlags, langsam und dann wieder schneller, gleich dem Rhythmus eines Wolfes auf der Hatz. Der Gedanke, Gael könnte sie beim Tanz sehen, ihre anmutigen Bewegungen und ihren weichen Körper, ließ sie vor Aufregung immer lauter atmen. Vor ihren geschlossenen Augen sah sie sein Gesicht und fühlte sich, als würde etwas sie in die Luft heben und sie über allem schweben lassen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es an den Gefühlen lag, die sie für Gael empfand, oder doch an den Kräutern in dem Trank, den sie zu sich genommen hatte. Egal, woher das Gefühl kam, es fühlte sich wunderbar an und schien Leah von unsichtbaren Ketten zu befreien. Irgendwann war es nicht mehr sie selbst, die ihren Körper lenkte. Eine geheimnisvolle Macht ergriff von ihr Besitz, brachte ihr Herz dazu, im selben Takt wie alle anderen zu schlagen, ihren Atem zur gleichen Zeit zu hauchen. Die Menschen wurden eins.


  Und dann spürte sie eine Hand, die in ihre griff, fühlte einen Körper, der sich sanft an sie schmiegte und mit ihr tanzte. Kurz war Leah verwirrt, aber der Körper fühlte sich warm und angenehm an, darum stieß sie ihn nicht von sich. Sie spürte eine harte, muskulöse Männerbrust, die sich an ihren Rücken drängte, und einen heißen Atem in ihrem Nacken.


  »Heute siehst du wunderschön aus.«


  Es war nur ein Flüstern an ihrem Ohr, aber Leah erkannte Gaels Stimme sofort. Ihr ganzer Körper begann augenblicklich zu prickeln. Noch vor wenigen Tagen war sie vor ihm geflohen, nur weil er versucht hatte, ihre Hand zu berühren. Heute jedoch spürte sie seinen ganzen Körper an ihrem, und es machte ihr keine Angst. Alle negativen Gefühle waren verschwunden, die Furcht war der Aufregung und der Vorfreude gewichen.


  »Ich habe dich tanzen sehen«, sagte Gael so dicht an ihrem Ohr, dass ihr heiße Schauer über den Körper liefen. »Ich glaube, ich habe nie etwas Schöneres gesehen.«


  Er griff an ihre Taille und wirbelte sie herum, sodass sie nun Auge in Auge miteinander tanzten und sie sehen konnte, wie sein Blick ihren Hals hinabwanderte. Die Art, wie er sie ansah, glich beinahe einer Forderung, und Leah fühlte unwillkürlich die Erregung, die in ihr aufkeimte. Die Hitze breitete sich von ihrem Magen weiter aus und wanderte in ihren Schoß. Fast glaubte sie, ihre Knie würden nachgeben, aber Gael hielt sie in seinen Armen und bewegte ihren Körper, als wäre er ein Teil von ihm. Nur zu gerne ließ sie sich von ihm leiten.


  Ihre anfängliche Scheu verlor sich. Immer mehr hatte sie das Gefühl, auf sanften Wogen dahinzutreiben. Die Welt um sie herum verschwamm in einem Strudel aus Farben. Sie sah nur Gael, sein schönes, markantes Gesicht und die strahlend blauen Augen unter Strähnen aus schwarzem Haar, die ihm in die Stirn fielen. Er lächelte, und Leah wusste, dass er sich genauso frei fühlte wie sie selbst. Heute Nacht waren sie Vögel, die ihre Schwingen nach einem langen Winter ausbreiteten, um erneut zu fliegen.


  Ihr Tanz wurde feuriger, aufreizender. Leah spürte den Schweißfilm auf ihrer Haut und den kühlen Wind, wenn sie sich drehte. Das Gras unter ihren Füßen fühlte sich heiß an, als hätte sie so schnell darauf getanzt, dass es sich entzündete. Sie wirbelte fort von Gael, nur ihre Fingerspitzen berührten sich noch. Mit der anderen Hand raffte sie ihr Kleid auf der linken Seite und entblößte ihre langen Beine.


  Leah sah, wie Gael sie mit seinen Blicken verschlang, wie er auf das kleine Stück nackter Haut reagierte, und es erfüllte sie mit Freude. Hinfort war ihre Furcht, er könnte sich zu schnell nehmen, wonach ihm verlangte. Und weggeweht waren ihre Hemmungen, die Ketten, die sie festgehalten hatten. Das Verlangen in ihr wurde stärker. Sie wollte ihn, wollte, dass er sie nahm, jetzt, hier, direkt auf dem Boden im weichen Gras. Sie wollte, dass er sie festhielt, dass er sich auf sie legte, dass er ihren Körper mit Küssen bedeckte und seine Hände unter ihr Kleid tasteten. Sie wollte ihn so sehr, dass sie unwillkürlich heftiger atmete.


  Sie ließ sich in seine Arme fallen und bog sich ihm entgegen, wollte, dass er die Einladung annahm. In seinen Augen erblickte sie einen Hunger, der ihr fremd war. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille, und sein Gesicht kam immer näher. Leahs Herz drohte vor Aufregung beinahe zu zerspringen. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihre Lippen von den seinen, als sie plötzlich das Gefühl überkam, dass irgendetwas nicht richtig war.


  Sie wollte ihn küssen, wollte seine Lippen schmecken, aber etwas hielt sie zurück, und sie konnte nicht erklären, warum das so war. Sie wollte ihn doch. Warum nahm sie sich nicht, wonach sie sich sehnte?


  Eine fremde Hand fuhr zwischen ihre Körper und trennte sie unsanft. »Sie ist nicht für dich bestimmt«, hörte Leah die scharfe Stimme der Hüterin. »Sie wurde noch nicht geweiht. Du wirst von ihr ablassen, Gael, Sohn des Glen.«


  Leah sah den strengen, ja, beinahe kalten Blick, mit dem die Hüterin Gael bedachte. Dieser schien gerade wieder zu Sinnen zu kommen, aber dennoch war Leah sich sicher, dass er alles andere als einverstanden mit Aislinns Entscheidung war. Aber er wagte es nicht, sich ihr zu widersetzen. Mit einem lauten Schnauben strich er sich die Kleidung zurecht, seine Lippen wurden zu einem schmalen, unzufriedenen Strich. Die Hüterin drängte ihn dazu, weiterzugehen. Er sah sich noch einmal nach Leah um, bevor er in der Menge verschwand. Zu ihrer Verwunderung verspürte sie gleichzeitig Enttäuschung und Erleichterung.


  »Lass dich nicht zu weit davontragen«, sagte die Hüterin in mahnendem Ton. »Noch gehört dein Körper Chiron. Er wird dich weihen, und dann wirst du frei sein, bei jenem zu liegen, nach dem du dich verzehrst.«


  Leah verstand zwar, was die Hüterin ihr sagte, aber es verflüchtigte sich so schnell wie der Rauch des Feuers. Sie versuchte, ihre Gedanken zu klären, und stellte fest, dass sie das gar nicht wollte. Noch bevor die Hüterin sie wieder verlassen hatte, begann Leah erneut zu tanzen. Die Freiheit und Schwerelosigkeit, die sie dabei empfand, halfen ihr beinahe zu vergessen, dass Gael fortgeschickt worden war. Die Lust jedoch war geblieben, und Leah spürte sie schmerzhaft und verzehrend in ihrer Körpermitte.


  Es begann schnell und doch fiel es ihr zunächst nicht auf. Nur am Rande bemerkte sie, wie das Meer aus Menschen sich veränderte. Es bewegte sich, trieb auseinander, und in den hintersten Reihen fielen die ersten Körper zu Boden. Mit jeder Person, die niederging, wurde der Gesang leiser, der vielstimmige Chor dünner. Andere Geräusche mischten sich nun unter die Lieder. Töne, so wild und leidenschaftlich, dass sie Leah verwirrten. Noch immer tanzte sie und ignorierte dabei den Schweiß, der ihr über die Haut lief. Als sie dann jedoch den Schrei einer Frau vernahm, sah sie sich um, und ihre Bewegungen wurden langsamer, als würde die Zeit nur noch in halbem Tempo voranschreiten. Und nicht nur sie selbst, auch das Geschehen um sie herum verlangsamte sich, wurde klar und unverfälscht. Sie sah in so viele Gesichter und erkannte doch keines von ihnen. Zwar wirkten sie vertraut, aber ihr fehlten jegliche Erinnerungen an all diese Menschen. Ganz in ihrer Nähe tanzten Männer und Frauen und andere schlugen die Trommeln. Doch einige Meter weiter in der Ferne konnte sie Körper sehen, die auf dem Boden lagen. Sie waren nicht tot. Sie bewegten sich.


  Leahs Neugierde bewegte sie dazu, die Augen zu verengen, um klarer sehen zu können. Ihr Blick fixierte kupferrotes Haar mit einigen grauen Strähnen darin und ein Gesicht voller Sommersprossen. Das lange Haar floss in sanften Wellen über Haut, in denen sich bereits deutlich Falten abzeichneten. Die blauen Augen sahen in das Gesicht eines Mannes, von dem Leah nur den Hinterkopf und den Rücken sehen konnte. Schwarzes, kurz geschnittenes Haar. Muskulöse Arme. Einen Moment dachte sie, es könnte Gael sein.


  Ihr Blick kehrte zurück zu jener Frau, die im Gras lag und den Mann über ihr nicht aus den Augen ließ. Leah versuchte, sich an einen Namen zu erinnern. Sie kannte diese Frau, da war sie sich ganz sicher. Aber der Name … Er wollte ihr einfach nicht einfallen. Irgendwo in ihrem Inneren wurde ihr bewusst, dass sie von Minute zu Minute langsamer tanzte, doch ihre Aufmerksamkeit blieb an diese Frau gefesselt, deren Anblick sie zugleich faszinierte und verstörte. Sie musste etwa so alt wie ihr Vater sein. Ihre Zähne bissen auf volle, weiche Lippen, die gleich darauf geküsst wurden. Der dunkelhaarige, junge Mann trug nur noch seine Hose, sein Oberkörper war völlig nackt.


  Schließlich blieb Leah stehen. Neugierde und Erregung zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Diese Frau war ihr nicht fremd, sie hatte sie schon unzählige Male gesehen. Aber ihre Erinnerungen blieben verborgen. Alles, was sie wusste, war, dass dieser Mann, der Mann, der in ebenjenem Moment ihre Schenkel ergriff, sie spreizte und sich ganz nah an den weiblichen Körper schmiegte, nicht zu ihr gehörte. Sie war so viel älter als er. Dennoch wirkte sie attraktiv, obwohl Leah nicht viel von ihr erkennen konnte. Die Bewegungen des Mannes glichen denen einer Katze. Kraft und Eleganz spiegelten sich in dem Griff wider, mit der er die Frau packte und sie in eine aufrecht sitzende Position brachte.


  Leah beobachtete ein Geschehen, das gut zwanzig Meter von ihr entfernt seinen Lauf nahm, und sie fühlte sich nicht mehr dazu imstande, sich abzuwenden. Eigenartige Gefühle keimten in ihr auf, die sie nicht zuordnen konnte. Etwas in ihr wünschte sich, Teil dieses Geschehens zu sein.


  Die rothaarige Frau begann damit, ihr weißes Leinenkleid abzustreifen. Sie tat es mit einer Eleganz, die Leah neidisch werden ließ, die Eleganz einer Frau, die ihren Körper ganz genau kannte. Kräftige Männerhände glitten fordernd über ihre Brüste, rollten zwischen geschickten Fingern die zarte, bereits erhärtete Knospe. Unwillkürlich schlang Leah die Arme um ihren Körper. Der Kopf des Mannes senkte sich. Mit seinen Lippen umschloss er die Brustwarze, zärtlich, fast vorsichtig, als fürchtete er, etwas Kostbares und Reines zu zerstören. Sie bog sich ihm entgegen. Ein unbändiges Verlangen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ihr Mund formte fordernde Worte.


  Als eine Hand des Mannes zu ihrem Schoß hinunterwanderte, erschauerte Leah. Sie beobachtete, wie er zwischen ihre Beine griff und dafür sorgte, dass sich die Frau jäh aufbäumte. Er massierte sie, tauchte seinen Zeigefinger tief in sie hinein und nahm ihn dann in den Mund. Leah seufzte, ohne dies zu wollen. Er zog seine Hose aus und bedeckte den Leib der rothaarigen Frau mit feurigen Küssen. So einfühlsam er auch wirkte, konnte Leah dennoch deutlich spüren, dass er gegenüber seinem Verlangen machtlos war. Es würde nicht lange dauern, und er würde sich nehmen, wonach ihm gelüstete.


  Leah spürte, wie ihre Brustwarzen hart und ihre Kehle trocken wurde. Neid ergriff sie, als ihr bewusst wurde, wie selbstsicher und mühelos diese Frau einen jüngeren Mann für sich gewann.


  Die beiden umklammerten einander, die Frau schlang ihre Beine fest um seinen Körper und rieb ihren Unterleib an ihm. Sie bot sich ihm an, ohne Scham. Er griff in ihre Haare und bog ihren Hals in den Nacken. Seine Zunge glitt über schweißfeuchte Haut und über die pulsierende Schlagader. Sein steif aufgerichtetes Glied, feucht vor Erregung, verharrte kurz vor ihrer Pforte, dann drang er in sie ein, und Leah konnte das erleichternde Stöhnen selbst auf die Entfernung hören. Seine Stöße waren von Beginn an hart und unnachgiebig, aber sie schien es zu genießen und grub ihre Fingernägel tief in seine Haut. Er stieß zischend Luft aus und bewegte sich noch schneller.


  Leah spürte Hitze zwischen ihren Schenkeln. Sie wünschte sich an ihre Stelle und im nächsten Augenblick doch wieder nicht. So verwirrt waren ihre Gedanken, dass sie nicht einmal mehr wusste, was sie wollte. Die Vereinigung der beiden Körper weckte Lust in ihr. Und in diesem Moment bemerkte sie, dass es überall um sie herum geschah. Stöhnende, schwitzende Körper, die sich zu einem geheimen Rhythmus bewegten.


  Als Leah sich umsah, bemerkte sie, dass kaum noch jemand tanzte. Hunderte von Leibern lagen auf dem Boden und gaben sich ihrer Lust hin. Sie lachten, weinten und frohlockten zugleich.


  Nur die Hüterin verweilte in einigem Abstand zu der Menschenmenge und ließ ihren Blick prüfend über die Menge gleiten. Auch Ida und Fiona standen abseits und wirkten, als wohnten sie einem Schauspiel bei, das sie gleichzeitig faszinierte und verwirrte.


  Leah sah eine weitere Frau, noch älter als die rothaarige Frau, und doch lagen bei ihr zwei Männer, die ihren Körper streichelten und abwechselnd in sie eindrangen. Sie sah Alec, den Fischer, begraben unter vier Frauen, die jeden Zentimeter seines Körpers liebkosten. Nur wenige Sekunden später hatte sie seinen Namen bereits wieder vergessen. Und sie sah einen Mann, den sie nach kurzer Unsicherheit als ihren eigenen Vater erkannte, vor dem eine junge Frau kniete, die zur selben Zeit von einem Mann genommen wurde, den Leah nicht kannte und dessen Namen sie nicht wusste. Aber Glückseligkeit zeichnete sich auf dem Gesicht der Frau ab, als sie Balins Männlichkeit zwischen ihre Lippen nahm und ihm Freude spendete, an die er sich niemals würde erinnern können.


  Leahs Körper war erstarrt. Verstört wandte sie sich ab und versuchte, das Bild ihres Vaters schnellstmöglich zu vergessen. Sie fühlte sich weder fähig, sich zu bewegen, noch ein einziges Wort auszusprechen. Was um sie herum geschah, überforderte ihren Verstand. Ida und Fiona hatten sich wieder zu ihr gesellt und tanzten mit geschlossenen Augen, als ob sie das Geschehen um sich herum nicht wahrnehmen konnten, oder es, wie sie selbst, einfach zu verdrängen versuchten. Das Schlagen der Trommeln wurde wieder lauter. Leah entfernte sich von dem, was sie sah, und allmählich begann ihr Körper damit, sich erneut in den Rhythmus der gesungenen Lieder zu flüchten.


  Es war kurz vor Mitternacht, als Leah von Aislinn bei der Hand genommen wurde. Sie selbst hatte getanzt und, um zu vergessen, was sie gesehen hatte, noch etwas mehr von dem bitter schmeckenden Trank zu sich genommen. Sie bemerkte zwar, dass ihre Sinne nicht mehr so klar zur Wirklichkeit durchdrangen wie zuvor, aber sie fühlte sich gut, leicht, geborgen. Leah verengte die Augen, um ihren Blick zu schärfen, als Aislinn sie von der Seite ansprach und ihre Hand nahm.


  »Die Zeit ist gekommen, mein Kind«, sagte sie leise. »Was hier geschieht, ist nicht für dich bestimmt. Du wirst nun den Segen Chirons erhalten. Du wirst zu einer seiner geweihten Frauen.«


  Leah ließ sich von ihr fortbringen, ohne danach zu fragen, wohin sie gingen. Der Trank betäubte ihre Lippen. Sie wollte etwas sagen, entschied sich aber dann doch anders. Alles, was sie bemerkte, war, dass Aislinn auch Fiona und Ida ansprach, die zusammen mit ihr geweiht werden sollten.


  »Fasst euch an den Händen«, forderte Aislinn sie auf. »Sorgt dafür, dass ihr einander nicht verliert. Wir werden den Brandopferaltar nun verlassen und in die Hügel gehen. Folgt mir.«


  Unwillkürlich drückte sie die Hand der Hüterin noch fester. Ihr war, als könne sie in den Felsen verlorengehen und nie wieder nach Hause finden, wenn sie ihre Hand losließ. Hinter ihr lief Ida und lachte. Ihr schwarzes Haar hatte sich bereits aus den Spangen gelöst.


  Aislinn führte die drei Mädchen weit weg vom Bergplateau und auf einen Trampelpfad, der sich in zerklüfteten Felsen und dicht wachsendem Gebüsch verlor. Der Stein, der links und rechts von ihnen in den Himmel ragte und zwischen dem eine schmale Schlucht entstanden war, besaß die Farbe von weißem Sand, vermischt mit heller Erde. Leah wunderte sich noch darüber, dass sie sich an diesen Pfad gar nicht erinnern konnte und nie gewusst hatte, dass er überhaupt existierte, als die Stimmen und das Knistern des Feuers immer leiser wurden und schließlich verstummten. Stille begleitete von nun an den Weg, den die vier Frauen gingen, nur unterbrochen von den Klängen der Zikaden und dem Ruf eines Vogels, der einsam sein Lied in die Nacht sang.


  Leah folgte der Hüterin den Weg entlang. Die Schlucht wurde so schmal, dass sie das Licht von Mond und Sternen verschluckte. Sie wusste nicht, wohin Aislinn sie führte, aber sie spürte auch, dass ihr das nun nicht mehr wichtig war. Sie fühlte Aufregung und Begierde in sich, die sie vorantrieben, einem unbekannten Ziel entgegen. Sie verlor das Zeitgefühl, wusste nicht, wie lange sie der Hüterin bereits hinterhergelaufen war, als die Schlucht auseinanderdriftete und der Weg sie leicht bergab in eine Bergsenke führte. In der Ferne erkannte Leah zunächst nur tanzende Lichter.


  Sie verengte die Augen, um besser sehen zu können. Violette und goldene Punkte flogen durch die Luft, wechselten schlagartig die Richtung, glitten mal schnell und mal langsam durch die Nacht, als tanzten sie einen geheimen Reigen. Es waren Glühkäfer, männliche und weibliche, und sie balzten. Das Schauspiel war wunderschön anzusehen. Es mussten tausende von ihnen sein. Sie bildeten kleine Schwärme, die sich nach oben hin verjüngten. Ihr Leuchten erhellte eine Ansammlung von großen, schmalen, freistehenden Steinen. Kreisförmig angeordnet und durch das Mondlicht erhellt, erkannte Leah das Bergheiligtum, über das stets mit vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Keiner der Männer hatte dieses Heiligtum je zu Gesicht bekommen. Es war allein den Frauen vorbehalten, ein steinerner Garten als Symbol der Weiblichkeit.


  Das Heiligtum befand sich inmitten der Bergsenke, von schroffen Felsen und auf einer Seite vom verbotenen Wald eingeschlossen. Die Luft fühlte sich warm an, als wäre der Ort von der Kälte der Welt abgeschnitten. Auf dem glatten Felsen, an dem sich Efeu und anderes Gestrüpp seinen Weg nach oben bahnte, saßen schillernde Nachtfalter, die ihre phosphoreszierenden Flügel öffneten und wieder schlossen. Vereinzelt flogen sie über die Steinformation und tanzten zusammen mit den Glühkäfern. In der Mitte des Steinkreises standen eine eiserne Wanne und mehrere große Krüge, die mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt waren. Neben einem der Steine lagen mehrere Felle und geknüpfte Decken übereinandergestapelt.


  Aislinn führte die Mädchen in den Kreis und schenkte ihnen ein warmherziges Lächeln.


  »Die Zeit ist gekommen«, sagte sie erneut. »In dieser Nacht werdet ihr die Haut des Mädchens abstreifen und zur Frau reifen. Das Weibliche ist uns heilig. Chiron liebt die Menschenfrauen, sie sind stark, unerschrocken und gütig. Es war eine Frau, die vor all den Jahrhunderten sein Mitleid und seine Bewunderung weckte, und es war eine Frau, die ein Geschenk von ihm erhielt, welches noch heute dazu beiträgt, unser Volk zu schützen und zu ernähren. Frauen schenken kostbares Leben. Es ist kein Geheimnis, dass Chiron den Frauen zugeneigter ist als den Männern. Wir wissen es.« Aislinn lächelte. »Und wir schätzen seine Liebe sehr.«


  Leah stand zwischen Ida und Fiona, die beide genauso verunsichert und dennoch aufgeregt dreinblickten wie sie selbst. Ida stolperte kurz und hielt sich an Leahs Schulter fest.


  »Es ist der Trank von Each àm«, sagte Aislinn, die Idas Versuche, ihr Gleichgewicht zu wahren, beobachtete. »Die darin enthaltenen Bergkräuter verursachen leichten Schwindel. Er wird dir keinen Schaden zufügen. Genieße die Anwesenheit deines Gottes. Spüre ihn. Nichts wird dir geschehen.«


  Ida lächelte unbeholfen. Sterne tanzten vor Leahs Augen. Ihre Atmung wurde schwerer, langsamer. Leah konnte das Schlagen ihres Herzens in den eigenen Ohren pulsieren hören, ein lautes Donnern, gleich einem Trommelschlag. Bis auf dieses Pochen war es unheimlich still, nicht einmal mehr die Insekten verursachten Geräusche. Der Wind wehte lautlos, sang nicht in den Gräsern, wie er es für gewöhnlich tat. Leah fragte sich, ob dieser Ort Laute verschluckte. Die unnatürliche Stille bereitete ihr Unbehagen.


  Die Hüterin nahm einen der Krüge und hielt ihn hoch über ihren Kopf. »Rigil ist unser Zeuge. In dieser Nacht werden Frauen geboren und Kinder gezeugt. Es ist eine heilige Nacht, eine Nacht des Friedens, der Freude und des Glücks. Lasst euch aufnehmen in Chirons Schoß, empfangt seine Liebe.«


  Langsam schüttete sie den Inhalt des Krugs in die Wanne. Leah erkannte die Pferdemilch an ihrem einzigartigen Geruch. Die Frage, woher die Hüterin so viel Milch hatte, verblasste genauso schnell, wie sie gekommen war. Sie schöpfte ein wenig Milch in eine flache Schale und reichte sie den Mädchen.


  »Trinkt«, sagte sie sanft.


  Die Stimme der Hüterin drang zu Leah wie durch einen dichten, dämpfenden Teppich.


  »Nehmt das Leben in euch auf. Ihr werdet euch nie wieder so lebendig fühlen wie heute Nacht. Nie wieder werdet ihr so viel Liebe empfangen.«


  Fiona nahm die Schale als Erste entgegen. Sie verschüttete die Milch, und Leah sah für eine Sekunde Ärger in Aislinns Augen aufblitzen. Dann nahmen auch Ida und Leah einen Schluck.


  »Legt eure Kleidung ab«, forderte sie die Mädchen auf. »Wascht euch rein von eurer Vergangenheit, badet im Lebenssaft eures Gottes.«


  In Leah regte sich erstmals Unbehagen. Sie fühlte sich unwohl dabei, fast schutzlos, sich vor der Hüterin gänzlich zu entblößen. Zögerlich warf sie Ida und Fiona fragende Blicke zu, die ebenfalls so zu empfinden schienen. Nur sehr langsam streifte Leah den Kaninchenfellumhang ab und legte ihn auf einen Felsen. Aislinn half ihnen dabei, die Schnürung an der Rückseite ihrer Kleider zu öffnen. Als der federleichte Stoff über Leahs Schultern glitt und zu Boden fiel, verschränkte sie ihre Arme vor dem Körper, um ihre Brüste zu bedecken. Sie konnte die Blicke der Hüterin und der beiden Mädchen im Nacken spüren. Aislinn zog vorsichtig die Spangen aus Leahs Haaren, die daraufhin wie ein goldener Fluss über ihren Rücken fielen.


  »Wir zeigen uns Chiron so, wie wir wirklich sind«, flüsterte die Hüterin. »Ohne Schmuck. Ohne Kleidung. Wir sind makellos, Leah. Makellos in unserer Natürlichkeit.«


  Der Atem der Hüterin traf Leahs nackte Haut. Ein Frösteln fuhr durch ihren Körper. Noch immer war es nicht kühl, aber die Nähe der Hüterin ließ Leah nervös werden. Sie fühlte sich gemustert wie ein Tier bei einem vielversprechenden Handel. Das Wechseln zwischen Faszination und Angst, die widersprüchlichen Gefühle, die sie für Aislinn empfand, zerrten an ihren Nerven. Alles, woran sie sich festhielt, war der Gedanke an morgen. Nichts würde in Erinnerung bleiben.


  Mondlicht fiel auf blasse Haut, dunkle und goldene Haare und in braune und blaue Augen. Ihre Körper schienen im sanften Mondlicht von innen heraus zu leuchten. Ein heller Glanz umgab sie wie ein heiliger Schein. Leah fragte sich, ob es am Zauber dieser besonderen Nacht lag, oder ob der Trank ihre Sinne so stark vernebelte, dass sie ihr einen Streich spielten. Die Glühkäfer über ihnen verbanden sich in diesem Moment zu einem Schwarm puren Lichts, der inmitten des Steinkreises wirbelte.


  Als Aislinn Leah bei der Hand nahm, sah das Bergheiligtum völlig anders aus als bei ihrer Ankunft. Das Grün, die Erde, sogar der Stein, alles atmete. Ein Herzschlag einte alles Leben, die Glühkäfer und Schmetterlinge tanzten im Takt. Der Himmel war nun nicht mehr schwarz, er war tiefblau wie die Frühlingsblumen, und Mond und Sterne besaßen die Farbe des Himmels an einem heißen Sommertag. Konturen verschwammen in einem Wirbel aus Farben und Leben. Leah fühlte sich schwindelig. Immer mehr glaubte sie, dass ihr Körper einfach tat, wonach es ihm verlangte, ohne dass sie Einfluss darauf hatte. Hitze schien sie innerlich zu verbrennen. Sie sehnte sich zurück zu dem Augenblick, in dem sie mit Gael getanzt hatte. Das Schwindelgefühl nahm ihr für einen Moment das Gleichgewicht, und sie musste von der Hüterin gestützt werden, als diese sie zu der halb gefüllten Wanne führte.


  Sie stellte sich aufrecht in die Wanne. Die Pferdemilch, die ihr beinahe bis zu den Knien reichte, war wider Erwarten sehr warm, angenehm und weich. Ob sie mittlerweile alle Sinneseindrücke täuschten, vermochte Leah nicht mehr zu sagen, und es störte sie auch nicht. Ihr Haar floss sanft über ihre Schulterblätter und Brüste und duftete noch immer nach der Tardatulpe, die schon längst abgefallen war. Leahs Umfeld verschwamm vollständig vor ihren Augen, und sie hielt diese von diesem Augenblick an geschlossen. Sie spürte die Hand der Hüterin auf ihrem Rücken, eine weitere auf ihrer Stirn. Sie sagte etwas, aber Leah verstand die Worte nicht. Sie klangen beruhigend, beinahe liebevoll und andächtig.


  Dann begann Aislinn leise zu singen. Sie nahm einen weiteren Krug und goss die Pferdemilch langsam und sehr vorsichtig über Leahs Körper. Das Weiß befeuchtete die goldenen Haare und floss in kleinen Strömen über ihre Schultern, ihre Brüste, ihre Oberschenkel. Leah fühlte die Wärme und gab sich dieser ganz hin. Die Milch verströmte einen süßlichen Duft, beinahe wie Honig. Ein Prickeln breitete sich von Leahs Nacken aus, über ihren Rücken, bis hinunter zu ihren Beinen. Noch nie hatte sie sich so wohl gefühlt, so weiblich, wie in diesem Moment. Das Pochen ihres Herzens nahm an Geschwindigkeit zu, wurde lauter und intensiver. All die feinen Haare auf ihrem Körper reckten sich der Wärme entgegen und verursachten eine Gänsehaut.


  Ihr ganzer Körper war bereits mit der Milch benetzt, als Aislinn sie dazu aufforderte, sich in die Wanne zu legen. Die Wärme umschloss sie vollständig, spielte mit ihrer Haut, ihren Haaren und mit den Brüsten, die aus dem Weiß hervorragten. Die Hüterin sang nun wieder, und Leah öffnete die Augen. Aislinn beugte sich über sie wie eine Mutter über ihr neugeborenes Kind. Sie sah freundlich aus, glücklich. Mit sanfter Hand fasste sie Leah an die Stirn und tauchte ihren Kopf gänzlich in die warme Flüssigkeit. Leah ertrank in beinahe vollkommener Stille. Das Singen der Hüterin war nur mehr als ein dumpfes Geräusch zu erahnen, ihr Herzschlag jedoch nahm an Lautstärke noch weiter zu. Sie spürte, wie Aislinn die Milch in ihre Hand schöpfte und sie über ihre Beine fließen ließ. Dann gestattete sie ihr, wieder aufzutauchen.


  Leah schmeckte die süße Milch auf der Zunge, roch den lieblichen Duft und verlangte für einen kurzen Moment danach, wieder in den Fluten unterzutauchen und die Welt um sich herum zu vergessen. Die Milch tropfte ab, ihre Wärme kam abhanden, als ein kühler Windstoß sie erfasste, und Leah packte die Sehnsucht so heftig, dass sie beinahe Furcht verspürte. Furcht davor, dass dieser Moment endete, der Morgen graute und ihre Erinnerungen entschwanden wie die Zugvögel im späten Sommer. Sie griff der Rand der Wanne so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Aislinn ergriff ihre Hand, umfasste sie tröstend und gleichzeitig fordernd und löste ihre Finger von dem glatten Metall. Sie half ihr auf, vorsichtig, denn Leah war immer noch schwindelig, vielleicht sogar mehr als zuvor. Als sie endlich stand, umarmte die Hüterin sie so plötzlich, dass ihr der Atem stockte.


  »Willkommen«, flüsterte Aislinn. »Willkommen im Kreise der Frauen Chirons. Du bist nun kein Kind mehr. Erweise dich deinem Gott als würdig, Dona.«


  Leah stieg aus der Wanne, verwirrt und doch auf seltsame Art zufrieden. Obwohl ihre Haut und ihre Haare nass waren, spürte sie keinerlei Kälte. Die ganze Welt bestand plötzlich nur noch aus blauen, violetten und goldenen Farben. Die Nachtfalter tanzten um sie herum, setzten sich auf ihre Schultern, auf ihr Haupt. Ihre Flügel schillerten so intensiv, dass Leah die Augen zusammenkneifen musste. Jedem Flügelschlag entwich ein kräftiges, lautes Rauschen, wurde langsamer und wieder schneller, bis die Falter im Takt ihres eigenen Herzens flogen.


  Leah nahm nicht mehr wahr, was sonst um sie herum geschah. Sie bemerkte nicht, dass auch Fiona und Ida in der Pferdemilch gebadet wurden. Ihr war nicht bewusst, dass die beiden jungen Frauen irgendwann neben ihr standen und ebenso fasziniert auf die Nachtfalter sahen wie sie selbst. Die schillernden Insekten schienen Gefallen an den jungen Frauen zu haben, flatterten im Kreis um sie herum und ließen sich immer wieder auf ihnen nieder. Es gab kurze Augenblicke, in denen die Körper der Mädchen fast vollständig violett leuchteten, nur vereinzelt lugte das schimmernde Weiß ihrer Haut hervor. Die Mädchen lachten. Glück durchströmte Leahs Sinne. Die Bergsenke erstrahlte in phosphoreszierenden Farben, verborgen hinter hohem Fels und dichtem Grün. Niemand würde je wissen, welch ein Schauspiel hier vonstattenging.


  Leah sah Ida, deren lange, dunkle Haare ihren Körper umflossen. Fiona blickte in den Nachthimmel und erfreute sich an dem Schauspiel der Nachtfalter. Dann fiel Leahs Blick auf die Hüterin. Ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Wissend. Und kalt.


  Leah lag auf einem Lager aus Fellen und sah hinauf zu den Sternen. Obwohl sie noch immer vollkommen nackt war, fror sie nicht. Ida und Fiona lagen neben ihr, und Leah bemerkte immer öfter, dass sie ihre Namen vergaß und sie sich anstrengen musste, um sich zu erinnern. Sie streckte die rechte Hand aus, fuhr langsam über das weiche Fell, bis sie Gras unter ihren Fingern spürte. Sie versuchte nur anhand des Gefühls zu erraten, wie jeder einzelne Grashalm aussah. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie glaubte, sich noch nie in ihrem Leben so wohl gefühlt zu haben wie in diesem Augenblick.


  Ohne sich daran zu erinnern, wo er herkam, trank sie von dem Kräutertrunk, der in einem schmalen, hohen Krug neben dem Lager stand. Als Leah die Karaffe an die Lippen setze, überkam sie ein leichtes Schwindelgefühl. Sie dachte an die geheimen, magischen Kräuter, die unter das Getränk gemischt waren. Schon morgen könnte sie sich an nichts mehr erinnern. Ihr schauderte bei dem Gedanken. Andererseits, wollte sie überhaupt wissen, was passieren würde? Wenn sie sich an alles erinnern könnte, was würde das in ihr auslösen? Nein, es war besser so. Ein großer, kräftiger Schluck, und schon bald würde die Nacht vor ihren Augen verschwimmen. Am nächsten Morgen konnte sie unbeschwert aufstehen und ihr Leben ohne Bereuen weiterführen.


  Leah wusste nicht, wie viel Zeit seit der Weihe vergangen war. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr daran, wann die Hüterin verschwunden war. Jetzt, in diesem Moment, lag sie neben zwei Frauen auf einem Teppich aus samtweichem Fell, und sie konnte sie und auch sich selbst immer wieder lachen hören. Sie fühlte sich frei, unbeschwert. Etwas Wundervolles geschah in diesem Augenblick, so schön, dass sie am liebsten die Zeit angehalten hätte, um ewig in diesem Moment verweilen zu können.


  Irgendwann konnte sie sich nicht mehr an die Namen der beiden jungen Frauen erinnern. Aber es war gut, so wie es war, und sie fühlte sich geborgen. Ihre Finger ertasteten warme Haut, weiches Haar. Zugleich spürte Leah selbst Hände auf ihrer Haut und genoss die Berührungen ihrer beiden Freundinnen. Sie fühlte sich ihnen nahe, obwohl sie nichts über sie wusste.


  Ein Schatten legte sich über sie, der ihr die Sicht auf die Sterne nahm. Verwirrt blinzelnd versuchte sie, die Silhouette zu identifizieren, die über ihr schwebte. Sie erkannte die Umrisse von fünf Männern, die vor dem Lager standen und auf die jungen Frauen hinabblickten. Leahs Versuch, sich an ihre Namen zu erinnern, scheiterte. Sie kannte keinen von ihnen, aber auch das störte sie nicht. Kokett lächelte sie zu ihnen hinauf, während sie ihr Haar über ihren Brüsten ausbreitete.


  Einer der Männer ging vor ihr auf die Knie. Sie überlegte, ob sie vielleicht die ganze Nacht auf ihn gewartet hatte. Der Mond stand in seinem Rücken, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber sie erkannte dennoch dunkles Haar, das ihm in die Stirn fiel. Neugierig drehte sie den Kopf etwas zur Seite, um ihn genauer zu betrachten. Sie lachte, als sie erkannte, dass er, genau wie sie, nackt war. Ihre Hand streckte sich ihm fordernd entgegen. Er nahm die Einladung an.


  Leah beobachtete, wie der Mann sich über sie beugte und sich dicht neben sie legte. Sie fühlte seine Haut an ihrer, spürte Hitze, die in ihrem Körper anschwoll und in einem Verlangen mündete, welches sie nur schwer im Zaum halten konnte. Nur am Rande bemerkte sie, dass die anderen Männer sich für ihre Freundinnen interessierten und dieser eine, der nun neben ihr lag und dessen Atem sie an ihrem Ohr spürte, sie für sich zu beanspruchen schien. Sie hörte ein Frauenlachen und tiefe, männliche Stimmen, die miteinander flüsterten.


  »Wirst du mir deinen Namen verraten?«, fragte Leah leise und mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Zuerst antwortete er nicht. Sie bemerkte, dass er kurz den Atem anhielt. Doch dann flüsterte er ihr ins Ohr, leise, zaghaft. »Nur, wenn ich auch deinen erfahre.«


  Leah erschauerte beim Klang dieser Stimme und hätte vor Verlangen beinahe laut geseufzt. Diese Stimme drang tief in ihren Körper und ihren Verstand und weckte eine versteckte Sehnsucht in ihr, die nun mit aller Macht hervorbrach.


  »Ich heiße Leah«, sagte sie und gab sich Mühe, ihre Stimme besonders schön und verführerisch klingen zu lassen.


  Der Mann lachte. Sie verstand nicht, warum, aber sein Lachen gefiel ihr, ganz gleich, welchen Grund es dafür gab. Ein Duft nach Blumen und Harz lag in der Luft. Leah schloss die Augen. Sie wollte nicht, dass diese Nacht jemals endete.


  »Gefalle ich dir?«, fragte sie und strich sich herausfordernd über ihren Hals, die Brüste und den Bauch.


  Er antwortete nicht.


  Dass er sich zurückhielt, verwirrte Leah etwas, aber sie wollte ihn so sehr, dass sie ihre Unsicherheit ignorierte. »Wirst du mich lieben? Hier, im Angesicht von Chiron?«


  Er sah sie an. Sie konnte nur seine Augen sehen, der Rest seines Gesichts blieb in Dunkelheit gehüllt. Leah schmiegte sich an ihn, hob die Hand und fuhr ihm sachte durch die Haare.


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie. »Du hast doch einen Namen?«


  Sie konnte hören, wie er erheitert schnaubte. »Vielleicht verrate ich ihn dir. Aber nur, wenn du mir versprichst, heute Nacht ganz mein zu sein. Ich möchte der Einzige sein, der bei dir liegt.«


  Leah lächelte. Sein Wunsch überraschte und erfreute sie zugleich. Ihre Hand glitt über sein Gesicht und schließlich seinen Hals hinab. Sie spürte etwas Hartes, anscheinend trug er eine Art Schmuck um den Hals, der an einem dünnen Band befestigt war. Sie griff danach und zog ihn näher an sich heran. »Alles, was du verlangst.«


  Sie wusste nicht, wer er war. Sie kannte auch seinen Namen nicht. Doch nichts davon war von Bedeutung. Er war hier, nur das zählte.


  Im nächsten Moment spürte sie einen heißen Atem und dann weiche, warme Lippen auf ihren eigenen. Und sie spürte Hitze zwischen ihren Schenkeln, die ihr den Verstand zu rauben drohte. Irgendwo in der Nähe sang einer der anderen Männer ein Lied. Es klang fremd und doch vertraut, wie ein Schlaflied aus der Kindheit, das beinahe in Vergessenheit geraten war.


  Leah schloss die Augen. Er küsste sie flüchtig, zart, als glaubte er, er könnte sie ängstigen, wenn er zu forsch vorging. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie endlich nahm und eins mit ihr wurde. Die Hitze wich einem Brennen, das von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wurde. Sie wollte ihn anflehen, darum betteln, dass er sie endlich erlöste. Ein gequältes Stöhnen entwich ihrer Kehle, als er ihr das Haar von den Brüsten strich.


  »Merke dir meinen Namen«, hauchte er. »Merke ihn dir gut. Flüstere ihn in die Nacht und vergiss ihn niemals. Mein Name ist Eros.«


  Kapitel 7


  Trommeln in der Ferne. Ein Stöhnen lag in der Luft, vibrierende Hitze umhüllte das Geschehen wie ein unsichtbarer Mantel. Die Bilder blieben trüb, verschwommen, wie durch tränende Augen. Leah hörte ein Lachen. Lustvoll, leidenschaftlich. Lippen berührten sich, Hände streichelten, Haar klebte an schweißnasser Haut. Körper liebten sich in der Nacht. Die Formen verschwammen vor ihren Augen zu einem Wirbel zorniger Farben, Geräusche verzerrten und dehnten sich, blieben unklar wie Echos über den Bergen.


  Leah erwachte nur langsam aus ihrem Traum. Ihre Augenlider waren schwer. Bleierne Müdigkeit drückte ihren ganzen Körper nach unten, ließ ihre Glieder unendlich schwer wiegen. Der Boden unter ihr war warm und weich, und als sie mit den Fingerspitzen darüberstrich, fühlte sie Fell und Leder. Ihre Kehle war trocken, als hätte sie tagelang nichts getrunken. Sie atmete tief ein und schmeckte bittere Kräuter auf der Zunge. Ihr war, als hätte sie wochenlang geschlafen, vollkommen regungslos, sodass ihr Körper dabei zu atmen und sich zu bewegen verlernt hatte. Jede Regung kostete sie Kraft. Ein Seufzen entwich ihren Lippen, die sich aufgesprungen anfühlten.


  Langsam und mit großer Mühe öffnete sie die Augen und blickte in einen makellos blauen Himmel, an dem ein Schwarm Vögel vorbeizog. Noch etwas blass zeigte sich die Sonne auf halber Höhe, und ihre Strahlen kitzelten Leahs Haut. Sie richtete sich auf, zu schnell, denn ihr wurde augenblicklich schwindelig, sodass sie den Kopf in die Hände stützen musste. Die Übelkeit verflog nur langsam und wich einem nagenden Hungergefühl.


  Sie blickte sich um und fragte sich, wo sie war. Sie saß auf einem Lager aus verschiedenfarbigen Fellen, die von Rindern und Schafen stammten. Das Lager war groß, viel zu groß für einen einzelnen Menschen. Sie befand sich auf einer spärlich bewaldeten Wiese, um sie herum der schroffe Felsen des Berges. Wie war sie hierhergekommen und was war geschehen? Ihr Körper war gänzlich nackt, doch sie konnte ihr Kleid und den Kaninchenfellumhang erkennen, die auf einem Felsen in der Nähe lagen. Konzentriert versuchte sie sich daran zu erinnern, was geschehen war. Sie erinnerte sich an den Tanz, an die Ankunft der Hüterin, an die Geschichte, die sie erzählte. Leah sah die bunten Farben des Sternenstaubs so deutlich vor sich, als wären sie noch immer da. Doch dann begann ihre Erinnerung löchrig zu werden. Sie zerriss förmlich vor ihrem inneren Auge, verlor sich in einem schwarzen Nebel.


  Der Trank. Sie hatte den Trank zu sich genommen, unbekümmert wie alle anderen. Leah wusste, dass es notwendig war, aber jetzt wünschte sie sich, es wäre nicht so. Ihre Erinnerungen waren verloren. So wie jeder andere würde sie sich niemals an diese Nacht erinnern können. Sie hatte das Gefühl, etwas Besonderes vergessen zu haben. Etwas, an das sie sich erinnern sollte.


  Die Enttäuschung, die in ihr aufflammte, überraschte sie. Sie hatte von dem Vergessen gewusst, hatte es sogar herbeigesehnt, doch jetzt war ihr, als müsste sie sich unter allen Umständen an etwas Wichtiges erinnern. Doch sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht. Schlimmer noch, sie glaubte, nicht nur etwas, sondern jemanden vergessen zu haben. Etwas Besonderes war geschehen in dieser Nacht, und sie trug keine einzige Erinnerung mehr in sich.


  Verwirrt vergrub sie ihr Gesicht in den Händen, um sich zu beruhigen, als sie etwas Fremdes um ihren Hals spürte.


  Sie stutzte. Ihre Finger tasteten über ein dünnes Lederband, sorgfältig gegerbt und gefettet. Daran befand sich ein Stück geschnitztes Holz. Leah nahm das Band von ihrem Hals und betrachtete den Anhänger genau. Er war lang und von einer Holzart, die Leah nicht kannte. Schwarz und glatt und mit einer silbernen, feinen Maserung, die verzweigten Äderchen glich. Kunstvolle Schnitzereien zierten den schlanken Korpus, das Lederband war um eine silbernen Öse gewickelt, die in die obere Seite getrieben worden war. Auf der anderen Seite jedoch befanden sich zwei Öffnungen, lang und schmal, und kleine, runde Öffnungen am Körper, geordnet in einer geraden Reihe. Es war eine Flöte. Aber diese gerade Form, die vielen Löcher, die seltsamen Muster, nichts davon kam Leah bekannt vor. Wer war dazu imstande, etwas so Kunstvolles zu fertigen?


  Ein scharfer Windstoß fuhr durch ihre Haare. Erst jetzt bemerkte sie, wie kalt es war. Hastig stand sie auf und griff nach ihrem Kleid und dem Kaninchenfell. Die Flöte hängte sie sich wieder um den Hals und versteckte sie im Ausschnitt ihres Kleids.


  Der Boden war unangenehm kalt und feucht, der Tau benetzte ihre nackten Füße. Ziellos ging sie zunächst nach Westen und fand einen schmalen Trampelpfad. Am Horizont zogen die letzten rosaroten Schlieren des sterbenden Morgens dahin und tauchten das Tal in warmes Licht. Der Pfad fiel leicht ab und mündete schließlich nach etwa einer halben Stunde in dem großen Plateau, an dessen Rand die Reste des Scheiterhaufens schwelten und beißenden Gestank in den Himmel spien.


  Was sie vorfand glich einem Schlachtfeld. Unzählige Kleider lagen auf dem Boden verstreut, schlammig und manche von ihnen sogar zerrissen. Inmitten des flachgetretenen Grases lagen Menschen. Einige schliefen noch oder wachten gerade auf. Aber Leah konnte auch Frauen und Männer erkennen, die sich lachend und ein wenig schamhaft etwas anzogen und den Weg ins Dorf einschlugen. Eine Gruppe junger Männer schloss gerade die letzten Knöpfe ihrer Hemden, und Leah konnte hören, wie einer von ihnen einen anzüglichen Witz erzählte und die anderen daraufhin in Gelächter ausbrachen. Sie sah auch Boudicca und Alec, ihren Ehemann. Schwach erinnerte sie sich daran, wie Boudicca in der Nacht gesungen hatte, mit tiefer, angenehmer Stimme. Nun lag sie mit Alec auf einem weichen Schafsfell, das nass von Tau und schmutzig von Erde war. Sie verdeckten ihre Blöße mit Decken, streichelten einander im Gesicht und über das Haar, bevor sie sich innig und zärtlich küssten. Ein junges Paar wachte nebeneinander auf und lächelte sich verlegen an. Sie gingen kurz darauf ihrer Wege, ohne noch einmal miteinander zu sprechen.


  Leah senkte den Kopf und blickte zu Boden, während sie an den Menschen vorbei und den Weg hinunter ins Tal ging. Das Vergessen am eigenen Leib zu erleben war eine seltsame Erfahrung. Jetzt, wo sie sich selbst in dieser Situation befand, fragte sie sich, warum es jeder so einfach hinnahm. Mit diesem Gefühl, das sie dazu drängte, sich erinnern zu wollen, hatte sie nicht gerechnet. Each àm schloss seit jeher mit einer fleischlichen Orgie. Sie diente als Symbol der Fruchtbarkeit, wofür die Uredos beteten und hofften. Es spielte kaum eine Rolle, welcher Mann neben welcher Frau lag. In dieser einen Nacht waren alle Menschen gleich, und die Gesetze der Ehe und der Verlobung wurden außer Kraft gesetzt. Der Trank diente dazu, dass sich niemand an das Geschehen erinnern konnte. Nur das Erkennen enger Verwandter ließ er zu. Leah hatte ihren Vater erkannt, und sie erinnerte sich auch daran, was sie gesehen hatte.


  Aber was hatte sie selbst in dieser Nacht getan? Und mit wem?


  Während sie schnellen Schrittes über die Wiese ging und die Kälte an ihren Füßen ignorierte, wirbelten immer mehr Fragen durch ihre Gedanken. Wem gehörte die Flöte? Warum hatte man sie ihr überlassen? Was genau war geschehen und wo waren Fiona und Ida? Leah konnte sich an die Weihe nicht mehr erinnern. Fieberhaft dachte sie nach, versuchte, durch die Dunkelheit ihrer Erinnerungen einen Lichtblick zu erzwingen, doch es blieb vergebens. Als sie im Dorf ankam, musste sie sich eingestehen, dass die Nacht für sie verloren war. Wahrscheinlich würde sie sich den Rest ihres Lebens fragen, was geschehen war, ohne je Antworten zu erhalten. Und es folgten weitere Feste, weitere Nächte des Beisammenseins mit einem Mann, an den sie sich nie würde erinnern können. War das wirklich richtig?


  Ein beklemmendes Gefühl schlich sich in ihr Herz. Sie hätte ihre erste Nacht gerne mit einem Mann geteilt, den sie liebte. Nun war ihre Unberührtheit dahin. Welcher Mann hatte sie wohl genommen? Leah spürte, dass sie die Männer ihres Volkes nie wieder mit den gleichen Augen betrachten würde. In jedem Gesicht, in jedem Mund, in allen Augen und in allen Händen würde sie den Mann sehen, der bei ihr gelegen hatte, als sie sich zum ersten Mal hingab. Der fremde Mann, er war jeder und gleichzeitig niemand.


  Leahs Vater war bereits zu Hause gewesen. Sie sah die schmutzige Kleidung am Boden und die noch mit trübem Wasser gefüllte Wanne in seinem Zimmer, doch er schien bereits wieder gegangen zu sein. Sie war froh darum, denn sie wollte nicht an die Festnacht zurückdenken und an den kurzen Moment, in dem sie ihren Vater erkannt hatte. Da auch die Hunde nicht anwesend waren, vermutete sie Balin bei den Wildpferden.


  Leah hatte angenommen, sie würde sich am Tage nach dem Fest wie neugeboren fühlen, froh darüber, endlich eine Frau zu sein. Stattdessen verbrachte sie die nächste Stunde damit, die Flecken aus ihrer Kleidung zu waschen. Sie war enttäuscht. Körperlich ging es ihr ungewöhnlich gut, aber ihr Herz und ihr Verstand blieben rastlos. Sie konnte das Gefühl einfach nicht ignorieren, dass etwas Wichtiges geschehen und sie jemand Besonderem begegnet war.


  Als sie mit ihrer Kleidung fertig war, setzte Leah sich in die Holzwanne in ihrem Zimmer, die sie zuvor mit einer Mischung aus kaltem und kochendem Wasser gefüllt hatte, um die richtige Temperatur zu erreichen. Mit einem Leinentuch wusch sie sich sanft die Schultern, während sie sich in ihren Gedanken verlor. Die kleine Flöte hatte sie auf den Holzschemel neben der Wanne gelegt, die silberne Maserung schimmerte im Schein des Feuers wie Mondlicht. Leahs Blick heftete sich an das filigrane Instrument, aber in Wirklichkeit sah sie es gar nicht richtig an. Sie hatte einen kurzen Moment lang überlegt, ob sie versuchen sollte, es zu spielen, sich aber dann doch dagegen entschieden. Sie wusste nicht, wie man eine Flöte spielte, und jeder schiefe Ton hätte dem geheimnisvollen Instrument den Zauber geraubt.


  Durch die Fensternische in ihrem Zimmer fiel ein Strahl hellen Sonnenlichts, das zusammen mit dem Feuer den Raum erhellte. Staubkörner tanzten in der Luft, die immer noch einen Hauch des Rauchs der Scheiterhaufen in sich trug. Leah schloss die Augen. Sie blendete die Geräusche, die von draußen hereindrangen, vollkommen aus, achtete nicht auf das Wiehern der Pferde oder das gelegentlich laute Rufen der Menschen. Immer ruhiger wurde es um sie, bis sie sich schließlich nur noch ihrem Atem hingab. Und ihrer Erinnerung.


  Sie sah das Feuer über den Bergen. Das Tal lag in tiefem Schatten, und das Gras wog sich wie ein Teppich aus langem, weichem Fell. Leah sah vor sich die tanzende Menschenmenge, ihre Gesichter entrückt, als glitten sie hinfort in eine fremde Welt. Doch das Bildnis vor ihrem inneren Auge verschwamm, bekam Risse. Eine Hand griff nach ihr. Jemand sah sie an, mit einem Auge so blau wie die Blüten eines Veilchens. Das andere wurde von Schatten verdeckt. Blau in der Schwärze. Leah hörte ein Lachen. Es war nicht ihr eigenes. Und dann war da eine Berührung, sachte und vorsichtig. Sie glaubte, einen angenehmen, leichten Druck zwischen ihren Brüsten zu spüren. Sie legte eine Hand genau an diese Stelle. Die Haut war weich, und das warme Wasser umspielte ihren Körper wie die sanften Böen des Sommerwinds. Vor sich sah sie nur Dunkelheit. Sie versuchte sich zu konzentrieren, sich jeden noch so kleinen Moment in Erinnerung zu rufen, der ihr im Gedächtnis geblieben war. Sie erinnerte sich an ihren Tanz mit Gael. Aufgeregtes Herzklopfen hob in ihrer Brust an. Sie sah ihn vor sich, sah seinen muskulösen, schlanken Körper und das Verlangen in seinen Augen. Sie hatte sich ihm entgegengebogen, sich ihm dargeboten, ohne die geringste Spur von Scham oder Scheu. Leah musste leise lachen, als sie daran dachte. Welche Leidenschaft hatte sie da nur überkommen? Ihre Gedanken drifteten weiter, bahnten sich einen Weg durch löchrige Erinnerungen. Da war trockene Erde unter ihren Füßen gewesen. Was nur war in der Nacht geschehen?


  Langsam wanderte ihre Hand ihren Körper hinunter, strich vorsichtig über ihre Mitte. Ihr Puls ging schneller, und sie atmete durch leicht geöffnete Lippen. Leahs Augenbrauen zogen sich zusammen. Etwas regte sich in ihren Erinnerungen. Sie glaubte eine Stimme zu hören, doch sie erkannte sie nicht. Sie konnte nicht zuordnen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte, aber das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, war warm und ließ ihre Nerven angenehm flattern. Leah fühlte sich, als würde sie innerlich bersten, wenn sie noch weiter in ihre verlorenen Erinnerungen vordrang. Etwas versperrte ihr den Weg dorthin, ließ sie nicht weiterkommen, sosehr sie auch dagegen ankämpfte. Ihre Haut außerhalb des Wassers begann zu frieren.


  Sie konzentrierte sich, schärfte alle ihre Sinne. Da war die Dunkelheit, die auf sie eindrückte, der bittere Geschmack von einem alkoholischen Getränk und Kräutern auf ihrer Zunge und das laute Pochen ihres Herzens, das sich immer mehr beschleunigte. Doch unter der Schwärze und unter dem Druck sah sie Bilder wie glühende Funken in der Nacht. Wenn sie sie nur zu fassen bekommen könnte! Hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie schemenhafte Umrisse, verlaufen und unscharf wie hinter Glas, das durch Hitze beschlug. Etwas rührte sich mit sanften und dennoch kraftvollen Bewegungen. Fast glaubte sie, einen zweiten Herzschlag zu fühlen. Leahs Körper spannte sich an, sie war so aufgeregt, dass ihr Atem flacher wurde. Was sie sah, befriedigte sie in keiner Weise, es war viel zu undeutlich, und das Bild wich immer wieder dunklen Schatten und Stille. Ihre Hand strich weiter über ihren Körper, sanft und suchend, als wollte sie all die Stellen finden, an denen sie in der Nacht zuvor berührt worden war.


  In der Finsternis erkannte sie die Silhouette eines Menschen. Das Bild wurde nicht schärfer, aber Leah wusste, dass es ein Mann sein musste. Die Umrisse waren kräftig, geschmeidig und ließen keinerlei Zweifel daran. Der Mann wandte ihr sein Gesicht zu, aber sie konnte nichts darin erkennen. Das Bild zerriss und formte sich immer wieder neu, als wehrte es sich dagegen, gezeigt zu werden. Unwillkürlich fragte sie sich, ob dies wirklich ihre Erinnerungen waren oder ob sie so verzweifelt war, dass sie sich eine eigene Vergangenheit erfand. War es am Ende gar Gael selbst gewesen?


  Dunkle Haare umrahmten das Gesicht. Leah konnte nicht erkennen, ob sie braun oder schwarz waren. Und selbst, als das Gesicht so nahe schien, dass sie es hätte berühren können, sah sie nichts weiter als trübe Konturen, die verwischten und sich wieder festigten.


  Leahs Haut begann zu prickeln. Sie glaubte, sich an Berührungen zu erinnern. Ihre Hand wanderte nun tiefer, streichelte die Innenseite ihrer Oberschenkel, während die andere zwischen ihren Brüsten ruhte. Langsam und zaghaft berührte sie sich zwischen den Beinen, legte ihre Hand zunächst auf ihren Venushügel. Sie war nervös, aber das Gefühl, das in ihr anschwoll, fühlte sich so aufregend an, dass sie es unbedingt erforschen wollte.


  Sie erinnerte sich an ein heißes Gefühl, an ein Zucken ihrer Muskeln, an Sterne, die vor ihrem inneren Auge aufblitzten und verglühten. Ihre Hand tastete sich forscher voran, glitt zwischen ihre Schamlippen und berührte eine besonders empfindliche Stelle. Unwillkürlich drückte sich ihre Wirbelsäule durch, und ihr entfuhr ein leises Stöhnen. Vorsichtig ließ sie ihre Finger kreisen, spürte, wie ihre Brustwarzen sich zusammenzogen und hart wurden. Ihr Becken hob sich wie von selbst leicht an. Hitze strahlte von ihrem Schoß in ihren ganzen Körper.


  Das Gesicht des Mannes kehrte in ihren Geist zurück. Leah bemühte sich, noch näher an das Gesicht heranzurücken. Doch dann wurde sie von einem Schimmern abgelenkt. Trug er etwas um den Hals? Ein Schmuckstück? Etwas funkelte dort. Leah versuchte zu erkennen, was es war, doch das Bild veränderte sich wieder. Was sie sah, waren zwei Augen, so scharf und deutlich, als wären sie tatsächlich real. Eines von ihnen leuchtete blau wie der Himmel, das andere schimmerte in den Farben des dunklen Waldbodens. Plötzlich wurde ihr klar: Das war nicht Gael!


  Diese Augen … Hitze durchströmte in Wellen ihren Körper. Die Bewegungen ihrer Finger wurden noch schneller. Doch als ihr das nicht mehr genügte, ging sie noch weiter. Sie tastete sich tiefer, ihr Mittelfinger verweilte vor ihrer Pforte. Nur noch ein kleines Stück …


  Leah riss die Augen auf, zog ihre Hand weg und Wasser schwappte über den Rand der Wanne. Verschwunden war das Bild vor ihrem Inneren, verschwunden die beiden verschiedenfarbigen Augen. Verwirrt betrachtete sie ihre Fingerspitzen. Sie war an ihre Jungfernschaft gestoßen, hatte das filigrane Häutchen berührt. Es war unversehrt. Sie hatte mit ihrem Volk Each àm gefeiert, sie war geweiht worden und hatte dann das vollzogen, wozu das Fest gedacht war. Ja, sie konnte sich nicht erinnern, dennoch hatte sie nie Zweifel daran gehabt, dass es so gewesen war. Leah atmete tief ein und aus, dann fasste sie noch einmal zwischen ihre Beine. Langsam und vorsichtig tastete sie sich voran … Ruckartig zog sie ihre Hand wieder zurück und atmete laut aus. Das feine Häutchen war eindeutig nicht verletzt worden.


  Leah verstand nicht, wie das passieren konnte. Welchen Grund gab es, dass sich kein Mann zu ihr hatte legen wollen? Aber die Bilder in ihrem Kopf, der Mann mit dem blauen und dem braunen Auge … War er bei ihr gewesen, oder wünschte sie sich das nur? Unverständnis und sogar ein wenig Scham breiteten sich in ihr aus. Leah hatte sich immer für schön und begehrenswert gehalten. Warum hatte kein Mann mit ihr schlafen wollen? War es etwa gar nicht so weit gekommen? Hastig stieg sie aus der Wanne und warf sich eine Felldecke über den Körper. Sie lief ziellos durch ihr Zimmer und hielt ruckartig inne, als sie sich selbst in ihrem Spiegel sah.


  Der mannshohe Spiegel war ein Familienerbstück, seine glänzende Oberfläche lief an den Rändern schon leicht bläulich an. Der Rahmen war herrlich geschnitzt und mit goldener Farbe bemalt. An einigen Stellen splitterte das Holz bereits ab, dennoch verlor der Spiegel dadurch nichts von seiner Pracht. Leah blickte in ihr eigenes Gesicht, von Erregung gerötet. Ihre nassen Haare waren verknotet. Sie trat einen Schritt näher an den Spiegel heran und ließ die Felldecke fallen.


  Die noch immer feuchte Haut schimmerte im Licht der Sonne und des Feuers. Leah mochte ihren Körper. Ihr gefielen ihre schlanke und dennoch starke Statur, die langen Beine und die geschickten Hände. Sogar die kleinen Brüste fand sie schön. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, ihren Körper als nicht begehrenswert zu empfinden. Umso unverständlicher blieb für sie die Tatsache, dass sie anscheinend kein Mann hatte haben wollen. Gab es etwas an ihr, das abstoßend wirkte? Möglicherweise die blassen Sommersprossen um ihre Nase herum und an ihren Schultern. Oder die Narbe an ihrem Oberschenkel, die von einem Reitunfall herrührte. Nein, dachte sie bei sich. Das war es nicht. Sie halten dich für eine Hexe. Deswegen bleiben sie dir fern. Du benimmst dich nicht wie eine Maid der Uredos. Offensichtlich war nicht einmal Gael zurückgekehrt.


  Leah strich sich über das Dekolleté, fuhr mit den Fingernägeln über die nackte Haut, als könne sie ihre Traurigkeit damit verscheuchen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ein Teil des Zaubers von Each àm zu sein. Nachdem sie mit ihm getanzt hatte, war sie der festen Überzeugung gewesen, die Nacht mit Gael zu teilen. Aber der Mann, den sie in ihren bruchstückhaften Erinnerungen erkennen konnte, war nicht Gael gewesen. Was auch immer ihn davon abgehalten hatte, sich mit ihr zu vereinen, in diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, diesen Umstand ändern zu können.


  Kapitel 8


  In den folgenden Nächten lag Leah wach und wälzte sich unruhig auf ihren Fellen hin und her. Das Knurren der Hunde, das bei jedem Geräusch ertönte, machte es nicht besser. In den kurzen Abschnitten, in denen sie schlafen konnte, schwamm sie wie eine Ertrinkende in einem schwarzen Meer, das weder Anfang noch Ende kannte. Es gab Momente, in denen sie die fremden Augen erkennen konnte, eines blau und eines braun.


  Die Flöte trug sie heimlich um ihren Hals und versteckte sie unter ihrem Gewand. Sie hatte ein so merkwürdig geformtes Instrument noch nie gesehen und bezweifelte, dass irgendjemand aus den Dörfern es gefertigt hatte.


  Leah erzählte ihrem Vater nichts von der Flöte. Stattdessen lenkte sie sich damit ab, Rigo vor einen Karren zu spannen und ihn an das Ziehen schwerer Lasten zu gewöhnen. Noch wusste selbst Balin nicht, wofür er den Hengst gebrauchen konnte. Aber er wurde langsam zu alt, um frei in den Weiden zu leben. Noch zwei weitere Sommer und Rigo würde für immer verwildert bleiben.


  Es war der fünfte Tag nach dem großen Fest, als Leah Gael wieder sah. Gekleidet in schwarzes Leinen und ein Fell, das er über den Schultern trug, ritt er die Straße zwischen den Häusern entlang. Er saß auf Balfour, dem weißen Hengst, den sein Vater für ihn ausgesucht und gekauft hatte. Das Pferd trabte mit erhobenem Haupt elegant unter seinem Reiter. Leah erkannte sofort, dass Gael ein sehr guter Reiter war und sich in perfekter Harmonie mit seinem Tier befand. Er hielt die Zügel mit nur einer Hand. Unter dem Arm trug er ein großes, in ungefärbtes Leinen gewickeltes Bündel. Leah saß gerade vor dem Haus und knüpfte ein neues Halfter für Rigo. Er hatte seins gestern zerrissen. Sie wollte Gael gerade begrüßen, als er ohne ein Wort an ihr vorbeiritt und ihr dabei keinen einzigen Blick schenkte. Er hielt sein Pferd vor dem Haus an, glitt von seinem Rücken und durchschritt ohne ein Wort das Rinderfell vor dem Eingang. Sie hörte die Hunde nur einen Augenblick aufbellen, dann fiepten sie.


  Die Menschen auf der Straße sahen Leah mit unverhohlenem Interesse an, nur wenige versuchten, ihre Neugierde zu verbergen. Sie gingen langsamer, einige hielten sogar an. Doch als Leah jedem Einzelnen einen missbilligenden Blick zuwarf, schritten sie eilig weiter. Sie ließ das halb fertige Halfter auf dem Schemel liegen und trat ins Haus. Sie musste einfach wissen, was Gael mit ihrem Vater zu besprechen hatte und warum er sie einfach ignorierte. Sie hatte nicht vergessen, dass die beiden Clanführer Pläne geschmiedet hatten, um sie selbst und Gael miteinander zu verheiraten.


  Im großen Hauptzimmer war alles leer, die Asche vom Vortag lag noch immer in der Grube und musste entsorgt werden. Leah konnte Stimmen hören, sie drangen aus dem Zimmer ihres Vaters, und Leah wusste, dass es unhöflich wäre, ihn und seinen Besuch dort zu stören. Die beiden Männer sprachen so leise, dass sie nichts verstehen konnte. Frustriert nahm sie die kleine Eisenschaufel und den Handbesen aus gebündeltem Stroh und kehrte die Asche auf, nur um einen Vorwand zu haben, im Haus zu bleiben.


  Sie konnte Balin lachen hören. Es war ein freudiges, glückliches Lachen. Leah runzelte die Stirn. Sie hätte nur zu gern gewusst, was die beiden miteinander besprachen. Dann trat Gael hinter dem weißen Schaffell hervor, das vor dem Durchgang zum Zimmer ihres Vaters hing. Den in Leinen gebündelten Gegenstand trug er nun nicht mehr unter dem Arm. Leah stand hastig auf und klopfte sich mit einer Hand die Asche vom Gewand, während sie in der anderen immer noch die Schaufel hielt. Sie schenkte Gael ein unsicheres Lächeln und hoffte, er möge ihr die Nervosität nicht ansehen, doch wie zuvor ignorierte er sie und schritt ohne ein Wort hinaus. Ihr Lächeln verschwand augenblicklich aus ihrem Gesicht. Von draußen hörte sie Balfour wiehern, als sein Herr zurückkam, und kurz danach das Getrappel von Hufen.


  Leah stand da wie angewurzelt, Zweifel nagten an ihr. Für einen Augenblick fühlte sie sich in ihrem Glauben bestätigt, nicht begehrenswert zu sein und nun letztendlich sogar auf Gael abstoßend zu wirken. Sie hätte gern mit ihm geredet, ihn gefragt, an was er sich noch erinnern konnte. Stattdessen stand sie da und lauschte enttäuscht dem leiser werdenden Hufschlag.


  Ihr Vater kam aus seinem Zimmer, blieb im Durchgang stehen und musterte seine Tochter mit wachen Augen.


  »Du musst ihm verzeihen«, sagte er. »Er war in Eile, und ich glaube fast, er war auch ein wenig aufgeregt. Er hat mir von eurem Tanz erzählt. Außerdem wollte er sich an die Traditionen halten.«


  »Welche Traditionen?«, fragte Leah und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr unangenehm war, dass ihr Vater von ihrem Tanz mit Gael in der Festnacht wusste.


  »Die, die besagen, dass ein Mann zuerst mit dem Vater seiner Auserwählten sprechen und um Erlaubnis bitten muss, bevor er ihr den Hof macht.«


  Vor Schreck ließ Leah die mit Asche gefüllte Schaufel fallen, und schwarzer Staub wirbelte auf.


  »Den Hof machen? Ist das dein Ernst?«


  »Er mag dich wirklich sehr, Leah.« Balin ging bedächtig durch den Raum. »Du bist eine starke junge Frau, geboren aus einem starken Geschlecht. Du hast Kraft in dir, und du besitzt das Herz einer Führerin. Es ist kein Wunder, dass er sich für dich interessiert. Für ihn bist du die Einzige, die er als ebenbürtig betrachtet. Gael braucht eine intelligente und mutige Frau an seiner Seite. Es ist eine Ehre, dass er dich erwählt hat.«


  Leah fühlte sich, als würden ihre Lungen platzen. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust.


  »Er ist ein guter Mann«, fuhr Balin fort. »Und er hat eine gute Frau verdient.« Hinter seinem Rücken zog Balin einen silbernen Teller hervor. »Gael hat dir dies mitgebracht. Es ist ein kostbares Geschenk, also nimm es an.«


  Sie nahm das Stück entgegen und zuckte zusammen, als sie seine kalte Oberfläche berührte.


  »Er befindet sich schon seit Generationen im Besitz seiner Familie. Du weißt, wie groß dieser Verlust wiegt und wie viel er ihm bedeutet hat.«


  Der Teller lag ungewöhnlich leicht in ihrer Hand. Sein Rand war verziert mit einem Muster aus Blättern und Blüten, das Werk eines sehr geschickten Handwerkers. Der Teller musste ein Vermögen wert sein.


  »Wenn er dir den Hof macht und du sein Werben zurückweist«, fuhr Balin fort, »könnte ihn das all sein Ansehen und seine Ehre kosten. Er ist ein rechtschaffener junger Mann. Gerecht, stark und seinem Volk verpflichtet. Leah, du wirst in deinem ganzen Leben keinen besseren Mann finden. Sei dankbar für sein Interesse.«


  Sie betrachtete den wunderschönen Teller und drückte ihn dann wie einen Schild an ihre Brust.


  Für Balin war dies das Zeichen, dass sie dieses Geschenk annahm. »Nichts würde mich glücklicher machen, als dich neben einem Mann wie ihm zu sehen«, sagte er und hauchte seiner Tochter einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Dann rief er seine Hunde und verließ das Haus.


  Leah blieb zurück, geschockt und nicht fähig, sich zu rühren. Sie fühlte sich zu Gael hingezogen, so sehr, dass sie tief durchatmen musste, um sich wieder zu fassen. Sie hatte geglaubt, er würde sie nicht wollen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Lächelnd drückte sie den Teller an ihr Herz und biss sich dabei auf die Lippe. Er wollte sie. Oh ja, er wollte sie eindeutig, denn er warb um sie. Leah lachte leise. Dann fiel ihr jäh der Mann aus ihren Erinnerungen ein, und obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte, fühlte sie sich plötzlich schuldig. An ihn hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht.


  Das Bergheiligtum pulsierte vor Leben. Und in seinem Zentrum befand sich ein Mann. Seine Umrisse waren unscharf, aber sein Gesicht war klar zu erkennen. Das dunkelbraune Haar floss ihm in sanften Wellen bis auf die Schultern und fiel ihm vorne leicht ins Gesicht. An seinem Kinn und seinen Wangen war der Schatten eines Barts zu erkennen, kurz und stoppelig, als sei er erst vor ein paar Tagen rasiert worden.


  Leah sah ihn von der Seite, musterte sein nahezu perfektes Profil. Die gerade Nase, die vollen Lippen, die schräge, scharf geschnittene Stirn mit der besorgten Falte zwischen den Augenbrauen. Er trug einen Ring in seinem Ohr, klein und von goldener Farbe. Er war nackt, hielt die Augen geschlossen und summte eine unbekannte Melodie. So etwas wie Zeit schien nicht zu existieren. Glitzerndes Licht fiel auf seine Haare und seine Haut und ließ sie schimmern.


  Leah beobachtete diesen Mann, ohne zu wissen, wer er war. Die Art, wie er den Kopf in den Nacken legte und vor sich hin summte, weckte eine seltsame Sehnsucht in ihr. Sie wollte ihn berühren, wollte erfahren, ob seine Haut sich genauso weich anfühlte, wie sie aussah. Sie musste wissen, wonach sein Haar duftete und welchen Geschmack seine Lippen hatten. Aber er saß nur da und rührte sich nicht. Und Leah ängstigte sich davor, diesen vollkommenen Augenblick zu zerstören. Darum beobachtete sie nur, reglos und bemüht darum, möglichst leise zu atmen.


  Plötzlich senkte er den Kopf und stoppte sein Lied. Noch immer mit geschlossenen Augen lächelte er wehmütig, als hätte ihn ein besonders trauriger Gedanke durchdrungen. »Morgen schon wirst du nicht mehr wissen, wer ich bin.«


  Seine Stimme klang tief und gleichzeitig so warm, dass Leah unwillkürlich erschauderte.


  »Du wirst aufwachen und das, was wir waren, wird verloren sein.«


  »Nein«, hörte Leah sich selbst sagen. »Das könnte ich nicht.«


  Erneut verzog der Mann seinen Mund zu einem traurigen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Es wird passieren. Du wirst dich fragen, was geschehen ist. Aber eine Antwort wirst du vergeblich suchen. Das Schicksal meint es nicht gut mit uns.«


  Leah traten Tränen in die Augen. Wie konnte er nur annehmen, dass sie ihn je vergessen würde? Die Wärme seiner Stimme drang in ihr Herz, nahm sie gefangen. Niemals würde sie diese Wärme wieder loslassen.


  »Ich jedoch werde dich in Erinnerung behalten«, sagte er. »Und es wird mich verzehren.« Er öffnete die Augen – eines blau, das andere braun, wie Himmel und Erde – und sah sie an.


  Leah schreckte in dem Moment aus dem Schlaf, in dem sein Blick sie traf. Ihr Herz raste und der Ansatz ihrer Haare fühlte sich schweißnass an. Sie sah die beiden Augen vor sich, als hätten sie sich in ihre Netzhaut gebrannt, während das Gesicht darum herum immer mehr verblasste. Jedes Mal, wenn sie blinzelte, verschwammen die Konturen mehr. Sie wollte das Gesicht nicht vergessen, aber es war bereits wie Sand verweht, zurück blieb nur die Erinnerung an ein braunes und ein blaues Auge.


  Leah fiel es schwer, wieder zu einer normalen Atmung zurückzufinden. Die Glut, die noch in der Feuerstelle schwelte, trieb Hitze durch den Raum. Sie stand auf, noch etwas zittrig auf den Beinen, und stellte sich vor die Fensternische, um die kühle Nachtluft einzuatmen. Eine Brise trocknete die Feuchtigkeit auf ihrer Haut und klärte ihre Gedanken.


  Leah kannte das Phänomen der verschiedenfarbigen Augen bisher nur von Pferden. Ihr Vater besaß einen kleinen Schecken, draußen in der Wildnis, der noch zu jung war, um eingeritten zu werden. Auch er besaß ein blaues und ein braunes Auge. Man sagte, dass das braune Auge bei Tag sah und das blaue in der Nacht.


  War sie so enttäuscht und verzweifelt, dass sie sich eine Geschichte für die Nacht von Each àm ausdachte? Wollte ihr Verstand ihr etwa vorgaukeln, dass in jener Nacht wunderschöne Dinge geschehen waren, um über die Tatsache hinwegzutäuschen, dass kein Mann sie gewollt hatte? Begann sie sich nun in eine eigene Welt aus Märchen und Lügen zu flüchten, genau wie Una es tat? Mit fester Hand griff sie nach der Flöte um ihren Hals, fühlte das kalte, glatte Holz. Irgendwer war bei ihr gewesen in jener Nacht, das wusste sie. Irgendjemand hatte ihr das kleine Instrument geschenkt. Nur wer? Und aus welchem Grund?


  Mit einem Seufzen ging sie wieder zum Bett und ließ sich fallen. Sie wusste, dass es Stunden dauern würde, bis sie wieder in den Schlaf fand. Aber vielleicht würden ihr ihre Träume Antworten bringen …


  Am nächsten Morgen fand Leah auf der Kommode im Hauptzimmer ein Kleid. Die schwere Seide besaß die Farbe des Nachthimmels, ein dunkles, schimmerndes Blau, das je nach Licht sogar fast schwarz wirkte. Es war sorgfältig gefaltet und sah ungetragen aus. Daneben lag eine Tiara aus feinem Silber, in die frische, blühende Veilchen geflochten waren. In der Morgensonne glitzerte das Schmuckstück wie hunderte, vom Licht geküsste Tautropfen.


  Leahs Müdigkeit verflüchtigte sich augenblicklich. Sie fuhr mit den Fingern vorsichtig über den blauen Stoff und musterte das Kleid, das einen teuren und sehr wertvollen Eindruck machte. Am Ärmelsaum waren feine Ornamente in die Seide gestickt worden, und das Kleid besaß einen Taillengürtel aus glattem, schwarzem Leder. Leah griff nach der Tiara und drehte sie zwischen ihren Händen. Das Silber war filigran und glatt poliert. Wenn man nicht vorsichtig damit umging, konnte man es leicht verbiegen. Sie setzte die Tiara behutsam auf ihren Kopf und betrachtete ihr Spiegelbild in dem silbernen Teller, den Gael ihr geschenkt hatte und der ebenfalls auf der Kommode lag.


  »Weitere Geschenke für dich«, ertönte eine Stimme hinter ihr, die sie zusammenfahren ließ.


  Die Tiara rutschte Leah vom Kopf. Beinahe wäre sie zu Boden gefallen. Leah bekam sie gerade noch zu fassen und legte sie mit zitternden Fingern zurück neben das Kleid.


  Ihr Vater kam aus seinem Zimmer, die Brust stolzgeschwellt und mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Gael hat sie heute Morgen gebracht. Er wünscht, dich zu treffen.«


  Leah antwortete nicht. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Das Kleid und die Tiara mochten ein Vermögen wert sein. Wie kam Gael dazu, ihr solch teure Geschenke zu machen? Sie fühlte sich geschmeichelt, aber trotzdem ein bisschen unwohl.


  »Er hat viel Mühe auf sich genommen, um dir diese Geschenke zu machen«, fuhr Balin fort. »Erweise dich demütig. Du wirst zur Mittagsstunde aufbrechen und dich mit ihm am Fluss treffen. Nimm ein wenig Trockenobst mit und schenke ihm dies.«


  Er nahm einen Bogen von der Wand, der dort seit Jahren als Schmuck hing. Leah wusste, dass es sich um ein sehr kostbares Erbstück seines Urgroßvaters handelte und er den Bogen gepflegt, aber nur selten benutzt hatte. Sich von ihm zu trennen konnte nur bedeuten, dass er sich seiner Sache sehr sicher war. Für ihn bestand kein Zweifel, dass Leah Gael noch in diesem Jahr heiraten würde.


  »Denke daran, dass du jetzt eine Frau bist«, ermahnte sie ihr Vater. »Die Zeiten der Widerspenstigkeit sind vorbei. Man wird dir dein Verhalten nun nicht mehr so einfach verzeihen, darum achte auf deine Worte und verhalte dich deines Standes entsprechend.«


  »Ich werde darauf achten«, versprach Leah und lächelte Balin an.


  Den Vormittag über versuchte Leah, sich mit Stallarbeit abzulenken, aber jedes Mal wenn ihre Gedanken zu Gael wanderten, musste sie daran denken, wie sie zusammen getanzt hatten. Nur die Schuldgefühle, die sie verspürte, wenn danach ihre Erinnerungen an den fremden Mann aufkeimten, verwirrten sie. Wer mochte er wohl gewesen sein? Und warum stahl er sich immer öfter in ihren Verstand?


  Sie überlegte, wie ihr Leben hätte verlaufen können, wenn Gael bereits früher um ihre Hand angehalten hätte. Sie hätte längst Mutter sein können. Das hätte ihr sämtliche Schuldgefühle nach dem Fest erspart. Nun glaubte sie nicht nur, jemanden Besonderen vergessen zu haben. Nein, sie glaubte auch, ihn mit ihren Gefühlen für Gael zu verraten. Wenn sie nur wüsste, wer er war!


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, befand sich Leah auf dem Weg hinunter zum Fluss. Sie trug das blaue Kleid, das ihr wie angegossen passte. Die silberne Tiara lag auf ihren geflochtenen Haaren und reflektierte die Sonnenstrahlen so sehr, dass sie einen blenden konnten. Ihr Vater hatte sie dazu gedrängt, Gaels Geschenke zu tragen, obwohl sie selbst sie für diesen Anlass ein wenig zu übertrieben fand. Über ihren Arm gestreift trug sie einen Weidenkorb mit Trockenobst, in der anderen Hand den sorgsam mit Leinen umwickelten Bogen.


  Die Wiese hinter dem Dorf führte in einer sanften Neigung hinunter zu einem Steg, der weit in den breiten Fluss reichte. Ein paar hundert Meter südlich gab es eine steinerne Brücke, die nach Scettis führte. Leah sah Gaels dunkelbraune Haare mit dem goldenen Schimmer schon von weitem. Er stand in der Nähe des Flussufers mit dem Rücken zu ihr. Er trug eine Hose und ein Hemd aus ungefärbtem Leinen und einen Gürtel aus brauner Kordel. Er sah aus wie immer. Leah hatte damit gerechnet, dass er sich für dieses Treffen fein machen würde. Mit einem Mal kam sie sich völlig aufgesetzt vor in dem kostbaren Kleid und der Tiara und verfluchte Balin innerlich.


  Balfour graste nicht weit weg. Für einen Moment glaubte Leah, Nervosität in dem Hengst zu erkennen, denn er sah immer wieder auf und peitschte mit dem Schweif. Aber Leah wischte den Gedanken fort. Ihr Blick fiel wieder auf Gael. Er musste ihre Schritte gehört haben, denn er drehte sich um und blickte ihr mit erwartungsvoller Miene entgegen. Je näher Leah ihm kam, desto langsamer ging sie. Sie wusste nicht wieso, aber er machte sie nervös. Seine Hände waren im Rücken gefaltet, seine Haltung aufrecht. Er war viel größer als sie und schien auf sie herabzublicken. Als sie vor ihm stehen blieb, bemerkte sie ein paar Meter weiter ein Lager aus Rehfellen. Bei dem Gedanken daran, sich mit ihm darauf niederzulassen, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  »Ich wusste, dass das Kleid passen würde«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. »Bei unserem letzten Treffen habe ich Augenmaß genommen.«


  Leah errötete. »Es ist sehr schön, vielen Dank.«


  Er nahm ihre Hand und küsste sie sachte auf den Handrücken. Seine Lippen fühlten sich weich an, dennoch zog Leah ihre Hand sehr schnell wieder zurück. Gaels Lächeln ließ vermuten, dass er sie für schüchtern hielt. Aber das war sie nicht. Nicht wirklich. Sie fühlte nur Gaels Zuversicht und wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Noch immer brannten die Erinnerungen der Festnacht in ihr, und sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie so frivol gewesen war.


  »Dies ist ein Geschenk meines Vaters«, sagte sie hastig und überreichte ihm den Bogen. Als Gael ihn stirnrunzelnd entgegennahm, fügte sie schnell hinzu: »Und ein Geschenk von mir. Von uns beiden. Er gehörte meinem Ururgroßvater.«


  »Dann ist es mir eine Ehre, ihn anzunehmen«, erwiderte Gael.


  Er nahm ihr den Weidenkorb ab und führte sie zu dem Lager aus Fellen. Leah zögerte nur für einen kurzen Moment, aber sie spürte, wie sich Gaels Griff um ihr Handgelenk ein klein wenig verstärkte. Dabei blieb seine Miene völlig undurchsichtig. Als sie neben ihm saß, wagte sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen, und richtete ihren Blick stattdessen auf ihren Schoß. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie jedoch, dass Gael sie unbewegt musterte.


  »Ich habe gewartet«, nahm er das Wort wieder auf. »Ich dachte, es schickt sich nicht, einem Mädchen so kurz nach Each àm den Hof zu machen.«


  »Es ist in Ordnung«, versicherte sie. »Ich wäre auch glücklich damit gewesen, wenn es früher geschehen wäre.«


  »Darüber bin ich sehr froh.« Gael rückte ein Stück näher an sie heran und legte seine Hand auf ihre.


  Leah spürte seinen Atem hinter ihrem Ohr. Er kam ihr nahe, viel näher, als es ihr angenehm war. Die Augen des fremden Mannes blitzen kurz vor ihrem inneren Auge auf. Sie entzog ihm ihre Hand und lehnte sich leicht von ihm weg, gerade so weit, dass es nicht unhöflich war.


  »Balfour sieht gut aus«, wechselte sie das Gesprächsthema. »Gefällt er dir?«


  Ein Hauch Frustration huschte über Gaels Gesicht, und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine missbilligende Falte. »Er ist ein gutes Pferd, seine Beine sind stark, und er gehorcht meinem Willen. Mein Vater hat gut gewählt.«


  »Wir haben einen neuen Hengst im Stall«, erzählte Leah. »Rigo. Er hätte dir sicher auch gefallen.«


  Gael richtete sich auf, sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Warum weichst du mir aus?«, fragte er. »Ich dachte, die Geschenke hätten dir gefallen?«


  »Das haben sie auch«, versuchte Leah ihn zu besänftigen.


  »Und warum stößt du mich dann zurück? Sind die Geschenke nicht wertvoll genug? Oder begehrst du etwa einen anderen Mann?«


  »Nein!« Leah wurde nervös. »Nein, ich begehre niemanden. Du hast mein Wort. Ich bin frei.«


  Gael sah ihr lange in die Augen, als ob er darin eine Lüge entdecken wollte. Schließlich schien er zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Leah die Wahrheit sagte, und seine Gesichtszüge entspannten sich wieder.


  »Ich kann verstehen, dass du dich vor der Zukunft fürchtest. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht drängen werde.«


  Leah war verwirrt. Seine aufbrausende Reaktion auf ihre Zurückhaltung hatte sie erschreckt.


  »Du musst ihn vermisst haben«, fuhr Gael fort und nickte in Balfours Richtung. »Du hast ihn schließlich ausgebildet. Möchtest du ihn reiten?«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog sie hoch und hinüber zu dem Tier. Er hievte sie ohne Umschweife auf den überraschten Hengst. Er zuckte mit der Flanke und schnaubte laut, den Kopf hoch erhoben. Gael nahm seine Zügel und führte ihn energisch vorwärts. Leah war verwundert darüber, wie ruckartig sich der einst so geschmeidige und elegante Hengst bewegte und wie oft er hinten ausbrach.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Leah. »Fürchtet er sich vor etwas?«


  Gael warf einen unwirschen Blick nach hinten. »Er hat einige Tage harten Trainings hinter sich«, sagte er. »Er wird sich schon wieder beruhigen.«


  Leah fuhr besorgt an Balfours Mähne entlang und ließ ihre Hand schließlich an seinem Hals ruhen. Sie sah undeutliche Bilder und vernahm eine Stimme, erfüllt von Angst und Schmerz. Ihr fiel es schwer, genaue Bilder wahrzunehmen. Balfour schien sich innerlich komplett zurückgezogen zu haben. Leah konzentrierte sich und flüsterte heilende Worte, so leise, dass Gael sie unmöglich hören konnte. Aber Balfour konnte es. Er gewährte ihr Zugang. Leah fühlte Panik und den Drang zu fliehen. Sie sah in Balfours Erinnerungen einen Stock, an dem eine dicke, lederne Kordel befestigt war. Die Peitsche preschte nieder. Roter Schmerz flammte auf. Balfour schrie um Hilfe, er verstand nicht, was mit ihm geschah. Aber niemand konnte ihn hören.


  Leah riss sich mit einem Ruck von den Erinnerungen los und richtete ihren Blick auf Gael. Sie hatte nicht erkennen können, wer die Peitsche geschwungen hatte. Sein dunkelbraunes Haar wehte im Wind, das schöne Gesicht war der Sonne zugewandt. Ihn umgab fast ein gewisser Zauber, doch Leah erschauderte. War er zu solcher Gewalt fähig?


  Es schien die einzige logische Antwort, denn wer sonst würde Gaels Pferd derart behandeln?


  Aber was würde er tun, wenn sie ihn darauf ansprach?


  Kapitel 9


  Wenn du die Augen schließt und dich nur darauf konzentrierst, was du hörst und fühlst, dann erkennst du die Wahrheit in all ihren Facetten. Der Wald ist nicht tot. Er ist sehr lebendig. Hör genau hin. Fühle ihn.«


  »Ich fühle nichts.«


  »Weil dein Volk verlernt hat, auf sich selbst zu vertrauen. Ihr betet euren Gott an und haltet euch an Gesetze, die vor hunderten von Jahren beschlossen wurden. Die Welt heute ist eine andere. Wenn ihr mehr auf das hören würdet, was euer Herz euch sagt, anstatt auf das Wort jener, die ihr Mátra nennt, hättet ihr die Geheimnisse von Each àm längst entschlüsselt.«


  »Unsere Hüterin sorgt für uns. Sie steht mit unserem Gott im Bunde, er spricht zu ihr und sie zu uns.«


  »Bist du sicher, dass sie das Wort eures Gottes kennt?«


  »Ich muss darauf vertrauen.«


  »Vertraue dir selbst.«


  »Das tue ich.«


  »Nein. Nicht genug. Du hast Zweifel. Tief in dir begehrst du auf. Ich kann es in deinen Augen sehen. Du spaltest dich ab von deinem Volk, du sprichst eine andere Sprache. Furcht ist es, die dich noch immer an die alten Sitten bindet. Furcht und Gewohnheit. Die Menschen denken nicht daran, etwas zu verändern, das seit hunderten Jahren währt. Etwas, das so lange Bestand hatte, muss gut sein, denkt ihr. Keiner von euch zweifelt auch nur einen Augenblick daran. Aber du schon. Du zweifelst schon so lange. Was hält dich davon ab, mit den Gesetzen zu brechen?«


  »Ich kann es dir nicht erklären. Ich habe nie darüber nachgedacht.«


  »Das musst du aber. Ich sehe dich, sehe in dein Innerstes. Meine Welt hat sich verändert in jenem Augenblick, in dem ich dich sah. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass du mich für immer vergessen wirst, ohne dass ich Spuren in deinem Leben hinterlassen habe. Aber vielleicht wirst du dich an etwas erinnern, an ein Gefühl, an ein Wort. Wenn es bis in deine Seele dringt, kann sich dein Schicksal verändern. Bitte, versprich mir, dass du nicht vergessen wirst, dein Leben nach deinen eigenen Vorstellungen zu leben.«


  »Ich verspreche es.«


  Leah sah keine Bilder, lauschte nur auf das Gespräch zwischen den beiden Personen, von denen eine sie selbst war. Ihre Stimme klang unsicher und sogar ein wenig verzweifelt. Seine Stimme jedoch war fest wie ein Baum, unnachgiebig wie ein Felsen. Wärme durchdrang sie, floss durch ihre Adern wie Honig. Sie begehrte die Lippen, aus denen diese Worte kamen, wie ein Verdurstender das Wasser begehrte. Fast fürchtete sie, ohne seinen Kuss nicht überleben zu können.


  Keuchend erwachte Leah aus ihrem Traum. Oder der Erinnerung? Angst ergriff sie. Angst, dass sie die Worte wieder vergessen könnte.


  Aber das tat sie nicht. Sie hatte seine Stimme immer noch im Ohr. Die Stimme des Mannes mit den verschiedenfarbigen Augen. Immer mehr begann sie daran zu zweifeln, dass er ein reines Traumbild gewesen sein sollte. Was sie gesehen und gehört hatte, konnte tatsächlich passiert sein. Sie lag regungslos in ihrem Bett, während sie das Gespräch immer und immer wieder durchging. Kein einziges Wort war ihr entfallen, so klar hatte sie davon geträumt. Die Erinnerung begann allmählich Form anzunehmen, verfestigte sich zu einer … einer Gewissheit. Leah begriff, dass dieses Gespräch unmöglich ein Trugbild ihrer Fantasie sein konnte. So etwas hatte sie zuvor noch nie erlebt. Ihr Herz weigerte sich, in einem ruhigen Takt zu schlagen.


  Wenn es ihr nur gelingen könnte, sich daran zu erinnern, was in der Nacht von Each àm geschehen war, wirklich erinnern und nicht nur erahnen … Wenn sie es schaffte, dann hätte sie endlich Gewissheit darüber, ob der Mann in ihren Träumen tatsächlich existierte, oder ob er nichts weiter war als das Echo ihrer verlorenen Erinnerungen. Sie griff nach der Flöte um ihren Hals und hielt sie ganz fest, als hätte sie Angst davor, diese zu verlieren. Von irgendjemandem musste sie stammen. Wahrscheinlich sogar von ihm. Er hatte ein Schmuckstück um den Hals getragen. Welches Geheimnis barg die Flöte und welchen Zweck sollte sie erfüllen? Sie wusste nicht, wo sie nach den Antworten auf all ihr Fragen suchen sollte, und war so ratlos, dass sie zum ersten Mal nach langer Zeit wieder betete. Leah schloss die Augen, flüsterte Worte in der alten Sprache und bat Chiron, dass er ihr die richtigen Antworten zukommen lassen möge. Sie hätte die Nacht vergessen können, ihr Leben gelebt, so wie es alle taten. Aber nun war das nicht mehr möglich. Sie würde keinen Frieden finden, solange sie nicht wusste, wer der Mann mit den verschiedenfarbigen Augen war.


  Die nächsten Tage verbrachte Leahs Vater fast ausschließlich bei Glen in Scettis. Sie wusste, dass die beiden Clanführer damit beschäftigt waren, eine große Hochzeit zu planen, die niemand je vergessen würde. Jeden Abend, wenn Balin nach Hause kam, kochte Leah ihm eine große Tasse Tee, und er erzählte ihr von den Plänen, die er und Glen geschmiedet hatten. Noch immer war sie aufgeregt, wenn sie an Gael und eine Vermählung mit ihm dachte, doch immer öfter kamen ihr dabei auch Balfour und die verwirrenden Bilder voller Schmerz und Leid in den Sinn. So wich ihre Aufregung allmählich Besorgnis. Nachts lag sie wach und fragte sich, ob Gael tatsächlich eine so grausame Seite besaß. Sie hatte immer geglaubt, ihn zu kennen. Nicht gut, aber gut genug, um ihn zu heiraten. Sie war doch in ihn verliebt, oder etwa nicht? Wenn Leah sich diese Frage stellte, zog sich ein unangenehmer Knoten in ihrer Magengegend zusammen. Sie war beinahe froh, dass Gael eine ganze Weile um sie werben würde, bevor sie ihm ihre Zusage erteilen musste. Man betrachtete ein Werben, welches unter einem Monat anhielt, für unsittlich.


  Manchmal schämte sie sich fast dafür, dass sie an Gael zweifelte. Aber ihre Gefühle hatten sie bisher nur selten getrogen. Etwas stimmte nicht, und sie wollte sich ihrer Gefühle sicher sein, bevor der Tag kam, an dem Gael eine Entscheidung von ihr verlange.


  Manches Mal drehten sich ihre Gedanken so sehr im Kreis, dass sie verzweifelt nach einer Ablenkung suchte. Diese kam, als Maris, eine von Balins Hündinnen, vier Junge warf. Leah kümmerte sich um die kleine Familie, auch wenn Maris es nicht zuließ, dass sie ihren Welpen zu nahe kam. Aber die Hündin wagte es nicht, ihren Wurf zu verlassen, also duldete sie, dass Leah ihr täglich etwas zu fressen und eine Schüssel Wasser brachte. Und wenn Maris doch einmal das Haus für eine Minute verließ, um ihr Geschäft zu verrichten, tauschte Leah das schmutzige Stroh, auf dem die Welpen lagen, gegen frisches aus. Artos und Anecto, die beiden Rüden, waren im Haus nicht mehr willkommen. Maris vertrieb sie sofort, und so nahm Balin die Hunde mit zu seinen Pferden und befahl ihnen, auf die Fohlen aufzupassen.


  Beinahe täglich kamen Geschenke von Gael an. Die meisten davon brachte er nicht persönlich vorbei, sondern ließ sie von Jungen aus Scettis liefern. Leah war ein wenig enttäuscht. Sie hätte gern mit Gael gesprochen, um ihre Zweifel zu beseitigen. Sie wusste allerdings, dass er seit den Tagen nach dem Fest damit beschäftigt war, seiner Familie beim Umpflügen der Felder und Aussäen der Saat zu helfen. Sicherlich hatte er keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Sie hoffte, dass sie bald die Gelegenheit bekam, nach den Antworten auf ihre Fragen zu suchen.


  Bis dahin hatte Leah sich vorgenommen, nach dem Mann aus ihren Träumen zu suchen. Sie war so selten in Scettis gewesen, dass sie die Einwohner kaum kannte. Viele von ihnen hatte sie wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben gesehen, nicht einmal an Each àm, wo allein die schiere Masse an Menschen nichts dergleichen zuließ. Vielleicht würde sie ihn also dort finden.


  Während sie sich die Haare nach oben steckte, betrachtete sie die Flöte, die sie zu jeder Zeit um ihren Hals trug. Leah hatte sie dem Barden gezeigt, der das Instrument verwirrt in seiner Hand gedreht und ihr versichert hatte, diese Art Kunst nicht zu kennen. Es war kein Handwerker aus Amnatos gewesen, der diese Flöte angefertigt hatte. Als er versuchte, die Flöte zu spielen, waren nur verzerrte Töne erklungen. Leah konnte nur mutmaßen, dass die Flöte ihren Ursprung bei einem der fingerfertigen Schnitzer aus Scettis hatte.


  Sie nahm die Flöte von ihrem Hals und betrachtete sie. Das tat sie oft, doch egal wie sehr sie sich anstrengte, konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie in ihren Besitz gelangt war. Nachdenklich hob sie sie an ihre Lippen und hielt kurz inne, als ob sie befürchtete, etwas heraufzubeschwören, das man lieber ruhen lassen sollte. Dann blies sie vorsichtig in die Öffnung.


  Ein sanfter, sehr heller Ton wehte durch den Raum. Leah erschrak und brach sofort ab. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie der Flöte auch nur einen geraden Ton entlocken konnte, nachdem selbst der Barde daran gescheitert war. Ihr Klang vibrierte noch einen Moment in der Luft, bevor er verging. Noch einmal setzte Leah die Flöte an ihren Mund, diesmal gefasst auf das Geräusch. Der Ton, den sie erzeugte, klang hoch, lieblich, wie das Singen zarter Kinderstimmen. Leah versuchte, mit den Fingern über den Löchern verschiedene Töne zu erzeugen, doch sie klangen alle verzerrt, nicht wie bei einer normalen Flöte.


  Wer immer dieses Instrument spielen konnte, musste sehr begabt sein. Sie schloss die Augen und holte wieder Luft, um diesen einen klaren Ton zu erzeugen. Er erinnerte sie an irgendetwas, doch sie konnte den Gedanken nicht fassen. Etwas Vertrautes schwang in diesem Ton mit, etwas, das sie vergessen hatte.


  Sie dachte an den Mann mit dem blauen und dem braunen Auge, versuchte, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Sie hoffte, durch das Flötenspiel irgendeine Verbindung zu erkennen, etwas Vergangenes zu entschlüsseln. Aber sie sah ihn nur lächeln, unscharf und verwischt, als trüge Regen das Bildnis hinfort. Seufzend setzte sie die Flöte ab und hängte sie sich wieder um den Hals.


  Die Aufregung und Hoffnung, die sie seit ihrem Entschluss, nach Scettis zu gehen, begleiteten, ließen ihr Herz schneller schlagen, als sie den Weg hinunter zum Fluss und in Richtung der Brücke ging, welche die beiden Dörfer miteinander verband. Als sie die Mitte der Brücke erreichte, hielt sie nachdenklich an. Sie setzte sich auf die Brückenmauer und blickte in ihren Schoß. Was, wenn sie in Scettis nicht das fand, wonach sie suchte? Und was, wenn doch? Im ersten Fall würde sie sich vermutlich eingestehen müssen, dass ihre Träume doch nichts anderes als Träume waren. Und im zweiten … sie wusste es nicht.


  Wie so oft nahm sie die Flöte von ihrem Hals, um sie zu betrachten. Die silbernen Adern im Holz der Flöte schimmerten wie flüssiges Metall in der Sonne. Einen Augenblick lang dachte Leah darüber nach, ihr Vorhaben aufzugeben. Sie betrachtete die filigranen Schnitzereien und dachte an den wundervollen Klang dieses kleinen Stück Holzes. Irgendwo hatte sie ihn schon einmal gehört. Es war noch gar nicht lange her.


  Die Erinnerung traf Leah wie ein Blitz. Ihr Herz setzte für ein paar Sekunden aus, als Bilder und Geräusche ihren Geist erfüllten, an die sie sich gar nicht erinnern durfte. Sie sah ihn, diesen wunderbaren Mann, dessen Namen sie nicht kannte, sah die verschiedenfarbigen Augen unter halb geschlossenen Lidern mit langen, schwarzen Wimpern. Er saß auf dem Boden, die Beine gekreuzt, und das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Leah sah ihn ganz deutlich vor sich, so klar wie noch nie zuvor. Er war jung, bestimmt nur wenige Jahre älter als sie selbst. Und er spielte die Flöte, aus der eine wunderbare Melodie ertönte. Ein Lied, das Leah noch nie zuvor gehört hatte, aber es weckte in ihr Traurigkeit und Glück zugleich. Es klang wie ein Schlaflied. Er hob die Lider und sah ihr direkt in die Augen. Dann verblasste die Erinnerung so schnell, wie sie gekommen war.


  Leah saß auf der Mauer, den Blick in die Ferne gerichtet, und presste ihre Hände an ihre schmerzende Brust. Wie konnte sie jetzt noch glauben, dass er nicht real war? Die Flöte um ihren Hals war der Beweis. Es gab ihn, diesen Mann, und sie würde alles daransetzen, ihn zu finden. Sie konnte nicht einmal genau sagen, warum sie so entschlossen war, aber sie spürte, dass ihr Herz sie nicht täuschte. Es fühlte sich richtig an, ihn zu suchen. Leah atmete tief durch und machte sich dann wieder auf den Weg.


  Scettis war ihr fremd. Die Dörfer unterschieden sich nicht sonderlich voneinander, aber man sah keine raufenden und schreienden Kinder auf den Straßen, so wie in Amnatos. Die Kinder hier spielten still mit Steinen oder malten mit Stöcken Bilder in den Staub. Überhaupt war es furchtbar ruhig, nicht einmal die Hunde bellten. Einer von ihnen kam auf Leah zu, hinter sich eine Schar wenige Wochen alter Welpen. Sie beschnüffelten ihre Beine, zogen sich dann aber misstrauisch wieder zurück. Leah biss sich auf die Unterlippe. Sie würde sich nie daran gewöhnen, dass Hunde ihr nicht trauten.


  Leah fühlte sich auf unangenehme Weise beobachtet, als sie durch die Straßen ging. Einige Menschen lächelten. Sie dachten wahrscheinlich, dass Leah auf dem Weg zu Gael war. Ihr Blick fiel auf ein Mädchen mit dunklen, glatten Haaren und einem Blumenreif auf dem Kopf. Es sah Leah neugierig an, fast schon herausfordernd, während es mit dem ausgefransten Ende eines noch biegsamen Zweigs die verwackelte Form eines Pferdes in den Sand zeichnete. Sie starrte Leah an, ohne zu blinzeln, und bemerkte nicht, dass sie das Auge des Pferdes einen halben Meter neben dessen Kopf in den Boden bohrte. Der Saum ihres Kleides war schmutzig und ihre Füße nackt, dennoch sah das Mädchen sehr hübsch aus, und Leah wusste, dass sie einmal eine Schönheit werden würde. Noch aber war sie ein Kind, etwa acht oder neun Jahre alt, und mit der unverhohlenen Schamlosigkeit eines Kindes blickte sie Leah direkt an.


  Leah hatte das Gefühl, dass das Mädchen nicht einfach nur neugierig auf eine Fremde war, sein Blick schien zu intensiv. Sie blickte sich um und ging dann zu ihm.


  Das Mädchen lächelte. »Du bist Leah, nicht?«, fragte sie selbstbewusst. Und noch bevor Leah bejahen konnte, fuhr sie fort: »Ich heiße Kara. Ich bin Gaels Cousine. Alle erzählen, dass du ihn heiraten wirst. Stimmt das wirklich?«


  Leahs Lächeln verblasste. »Nun, es ist noch nichts entschieden.«


  »Ich würde ihn nicht heiraten«, sagte Kara unverblümt und malte nun das fehlende Auge in ihr Pferdeporträt. »Er ist freundlich und schenkt uns immer kandierte Apfelstücke, aber seine Augen gucken immer so komisch. Ich glaube nicht, dass er so nett ist, wie alle glauben.« Kara lehnte sich zu Leah herüber und senkte die Stimme. »Ich habe gesehen, wie er sein neues Pferd geschlagen hat. Es ist ein wunderschöner weißer Hengst, aber danach hatte er rote Flecken im Fell. Gael hat mich weggejagt, als er bemerkt hat, dass ich da war.«


  Leahs Magen verkrampfte sich. Sie hatte es vermutet, aber nun die Bestätigung zu bekommen, dass Gael Balfour misshandelte, war nur schwer zu ertragen. Das Bild vor ihren Augen, von Gael mit seinem schönen Gesicht und seinem charmanten Lächeln, begann zu verblassen.


  Kara atmete etwas schwerer, als hätte sie Angst vor dem, was sie nun sagen wollte. »Kannst du wirklich mit den Pferden sprechen?«


  Leah hatte diese Frage erwartet. Es war die Frage, die ihr von jedem Kind gestellt wurde, wenn es die Gelegenheit dazu bekam. Die Älteren fragten nie. Sie warfen ihr nur neugierige, manchmal argwöhnische Blicke zu, verloren aber kein Wort darüber.


  »Ja, kann ich«, antwortete Leah leise.


  Kara hockte sich auf den Boden, stützte nachdenklich das Kinn auf ihre Knie und malte ziellos Kreise in den Staub. »Und wie machst du das?«, fragte sie.


  Leah dachte nach. Sie kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Die Gabe war einfach ein Teil von ihr, war in ihr gewachsen, seit sie ein Kind war. Meist sah sie nur Bilder, verzerrte Gedanken und Gefühle, aber manchmal waren diese Eindrücke auch so klar, als sprächen die Pferde direkt zu ihr.


  »Ich höre zu«, sagte sie schließlich.


  Kara sah sie an und hob eine ihrer Augenbrauen. »Du hörst zu?«


  »Ja, ich höre einfach nur zu. Tiere haben ebenso viel zu sagen wie wir Menschen. Aber wir hören viel zu selten hin.«


  Kara blickte skeptisch drein, fragte aber nicht weiter.


  »Ich habe auch eine Frage«, sagte Leah. Sie holte die kleine Flöte aus ihrem Ausschnitt hervor und hielt sie so, dass Kara sie sehen konnte. »Kennst du jemanden, der so etwas schnitzt?«


  Kara betrachtete das Instrument und presste die Lippen aufeinander. »Nein. Ist das eine Flöte? Sie ist so klein.«


  »Ja, aber sie funktioniert. Erstaunlich, nicht wahr?«


  »Vielleicht ist sie magisch«, meinte Kara ernst.


  Leah musste lächeln. Ihr gefiel die Art, wie Kara Gedanken spann. »Ich bin auf der Suche nach einem jungen Mann«, erzählte Leah mit gesenkter Stimme. »Er hat verschiedenfarbige Augen. Kennst du jemanden in meinem Alter mit solchen Augen?«


  Kara dachte kurz nach, dann erhellten sich ihre Gesichtszüge und sie warf den Stock achtlos weg.


  »Ich kenne jemanden!«, sagte sie aufgeregt und nahm Leah bei der Hand. »Komm, ich bringe dich zu ihm.«


  Während sie hinter Kara herlief, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Mit ihrer freien Hand umklammerte sie die Flöte um ihren Hals. Sollte es wirklich so einfach sein? Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an den Augenblick, in dem sie ihn sehen würde. Leah glaubte nicht, dass verschiedenfarbige Augen so häufig vorkamen, sie selbst hatte noch nie jemanden mit so einem markanten Merkmal gesehen. Die Chancen standen sehr gut, dass dieser Mann, zu dem Kara sie führte, tatsächlich der aus ihren Träumen sein konnte. Es erklärte auch, warum sie ihn an Each àm getroffen, ihn aber zuvor nie gesehen hatte. Er war ein Bewohner von Scettis.


  Kara führte sie durch die Straßen bis ans Ende des Dorfs, wo eine kleine Fleischerei stand und ein Mann auf einem Holztisch gerade eine Schafshälfte zerlegte. Bis auf Hosen und eine lederne Schürze trug er nichts. Blutsprenkel befleckten seine nackte Brust. Er schien älter als Balin zu sein und trug seinen ergrauten Bart adrett gestutzt.


  »Tata Achaius«, rief das Mädchen, und der Mann blickte auf.


  Leah bemerkte, dass Kara das Kosewort für »Großvater« gebraucht hatte, und sah den Mann namens Achaius interessiert an.


  Er legte sein Messer nieder, wischte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ dort mit seiner Hand einen langen Blutfleck.


  Leah sah, dass die andere Hälfte des Schafs auf einem Holzbock neben einem Eimer lag, in dem die Eingeweide in Blut schwammen. Ein paar Fliegen zogen darüber hinweg. Ihr wurde schlecht.


  »Achaius, wo ist Calum? Ist er auf der Weide bei den Lämmern?«


  Achaius wischte sich die Hände an einem Lappen ab und betrachtete Leah mit zugleich neugierigem und misstrauischem Blick. »Ja«, sagte er gedehnt.


  Leah wich seinem Blick aus. Es schickte sich nicht, während der Werbephase eines Mannes einen anderen aufzusuchen, und sie befürchtete, Achaius könnte Gerüchte verbreiten.


  Während Kara ihre Hand fest drückte und mit ihr weiterging, blickte Leah über ihre Schulter. Achaius sah ihr nach, seine Augen zu Schlitzen verengt. Erst als sie beinahe außer Sichtweite waren, nahm er das Messer und hieb weiter auf das Fleisch ein. Leah sah sich immer wieder nervös um, selbst als sie den Wall hinter sich ließen und ins Heideland liefen. Sie glaubte Blicke im Nacken zu spüren, die sie verfolgten wie wildes Getier. Doch schließlich atmete sie tief durch und sah entschlossen nach vorn. Das Land fiel leicht ab, und in weiter Ferne konnte Leah weiße Flecken inmitten des grünen Graslandes erkennen.


  »Wir sind gleich da«, rief Kara, ließ ihre Hand los und hüpfte voran. »Da vorne sitzt er. Er hat ein Lamm auf seinem Schoß.«


  Inmitten der Herde aus wuscheligen weißen Schafen saß ein dunkelhaariger junger Mann. Sein Körper unter dem Wams schien muskulös, aber sehr schlank zu sein. Leah spürte ihren Herzschlag durch ihren ganzen Leib rasen. Sie blieb stehen, während Kara auf ihn zulief und sich neben ihm ins Gras warf. Sie sagte etwas, das Leah nicht verstand, und streichelte das Lamm auf seinem Schoß.


  Calum blickte auf.


  Leah sah alles, woran sie sich erinnern konnte. Dunkle, schulterlange Haare, die ihm ins Gesicht fielen. Weiche Gesichtszüge. Aber sie war zu weit entfernt, sie konnte ihn noch nicht richtig erkennen. Und der Mann aus ihren Träumen hatte sich nur einmal völlig klar gezeigt.


  Sie kam näher, zaghaft und scheu, weil sie noch immer nicht fassen konnte, dass sie ihn tatsächlich gefunden hatte. Ihre Schritte zerteilten das lange Gras, drückten die Halme nieder und hinterließen eine deutlich sichtbare Spur.


  Calum ließ sie nicht aus den Augen. Nur noch wenige Meter trennten sie von ihm. Sie konnte fast sein Gesicht erkennen. Leahs Augenbrauen zogen sich immer weiter zusammen, je näher sie ihm kam. Als sie schließlich vor ihm stand, konnte sie sich kaum rühren. Er sah sie an, mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn, aber durchaus freundlich. Das Lamm auf seinem Arm blökte hell.


  Seine Augen waren grün. Alle beide. Lediglich um seine Pupillen herum zog sich ein sonnenblumenförmiger Kranz aus brauner Farbe, aber seine Augen waren eindeutig nicht die, die sie aus ihren Träumen kannte.


  »Siehst du?«, sagte Kara und lächelte. »Seine Augen sind braun und gleichzeitig grün. Sieht das nicht schön aus?«


  Calums neugieriger Gesichtsausdruck wich Verwirrung.


  »Ja«, antwortete Leah zögernd. Mehr brachte sie nicht hervor.


  Während Kara das Lamm streichelte, sah Calum Leah an. Unverhohlene Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann veränderte sich seine Miene leicht, wurde härter, und Leah glaubte, dass er erkannt hatte, wer sie war.


  »Kara«, sagte sie und bemerkte, wie ihre Stimme bebte. »Ich danke dir, wirklich. Aber er ist nicht der, den ich gesucht habe. Es ist nicht deine Schuld«, fügte sie hastig hinzu, als sie Karas enttäuschte Miene sah. »Ich werde lieber wieder gehen. Vielen Dank für deine Hilfe.«


  Leah drehte sich um und versuchte, nicht zu rennen, obwohl ihr das sehr schwer fiel. Enttäuschung und Wut trieben ihr die Tränen in die Augen, aber sie vergoss keine einzige. Stattdessen ballte sie die Hände zu Fäusten und schalt sich selbst dafür, wie sie nur so dumm und naiv sein konnte.


  Die Flöte lag unberührt auf dem Nachttisch neben Leahs Bett. Seit über einer Woche hatte sie sie nicht mehr getragen. Jeden Morgen, wenn ihr Blick darauf fiel, spürte sie erneut einen schmerzhaften Stich in ihrer Brust, der ihr den Atem nahm. Sie schlief schlecht und lag nächtelang wach. In einer Nacht hatte sie neben Una im Stroh in einem der Pferche gelegen und beobachtet, wie sich Unas Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte. Nach dem Fest war sie nicht zurückgekehrt, und Leah hatte sich viele Tage lang Sorgen um sie gemacht. Aber irgendwann tauchte sie unvermittelt wieder auf, so wie Leah es seit Jahren von ihr gewöhnt war.


  Leah hatte das Gefühl, sie könne sich auf gar nichts mehr verlassen, außer darauf, dass Una immer wieder zu ihr zurückkam. Sie war eines der wenigen beständigen Dinge in ihrem Leben, auch wenn es manchmal wochenlang dauerte, bis Una sie aufsuchte.


  Wenn Leah es einmal schaffte, einige Stunden zu schlafen, konnte sie sich ihren Träumen nicht mehr entziehen. Immer wieder wachte sie schweißgebadet auf und wünschte sich, die Traumbilder einfach vergessen zu können, um endlich nicht mehr zu leiden. Sie sah das Gesicht des unbekannten Mannes, sah es so deutlich, dass es, wenn sie aufwachte, noch wie ein Schemen vor ihren Augen schwamm. Aber wenn sie versuchte, danach zu greifen, erinnerte sie sich wieder an Calum.


  Sie war nicht nur einfach enttäuscht oder traurig, sondern wütend. Wütend auf sich selbst. Warum nur war sie so fest davon überzeugt gewesen, ihre Träume seien real, Erinnerungsfetzen aus der Vergangenheit? War sie tatsächlich so einsam, dass sie sich diese Vertrauten aus ihren Träumen in die Wirklichkeit wünschte?


  Leah hätte gern darüber gegrübelt, aber sie verbot es sich. Sie hatte ein viel dringenderes Problem. Gael ließ ihr nach wie vor Geschenke zukommen und wünschte ein weiteres Treffen. Leah musste sich mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen, um ihn nicht zu demütigen. Sie wich Gaels Wunsch eine ganze Weile aus, bis sie schließlich keine Ausreden mehr fand und mit ihm einen Ausritt über die Bergpfade unternahm. Dieses Mal saß er nicht auf Balfour, sondern auf einer alten braunen, struppigen Stute. Sie war sehr ruhig. Leah erwischte sich immer wieder dabei, wie sie flüchtig in die Gedankenwelt des Pferdes eindrang, um nach Informationen über seinen Reiter zu suchen. Aber die Stute verschloss sich. Sie empfand keine Angst, aber Leah spürte, dass sie nicht kommunizieren wollte, und das machte ihr Angst. Noch nie hatte sich ein Pferd ihr so verweigert wie die braune Stute. Sie sah gut und halbwegs gepflegt aus. Ihr langes Winterfell war noch nicht gänzlich ausgefallen, und nun, im Alter, würde ihr der Fellwechsel zu schaffen machen. Aber sie tat einen entschlossenen Schritt nach dem anderen und trug ihren Reiter gewissenhaft, aber ohne Begeisterung über die Felsen.


  Gael blieb während des Ausritts merkwürdig wortkarg, fast abweisend, und bestand darauf, bald ein Familienbankett im Hause seines Vaters in Scettis auszurichten. Leah fühlte sich in seiner Nähe plötzlich sehr unwohl. Er war nicht unfreundlich. In den Momenten, in denen man es von ihm erwartete, benahm er sich galant und zuvorkommend. Doch Leah hielt das alles für eine Fassade. Was sich wirklich hinter dem schönen Gesicht und den eisblauen Augen verbarg, blieb unklar. Ein Teil von Leah wollte die Vorwürfe, die sowohl Kara als auch Balfour getätigt hatten, immer noch nicht glauben. Gael war nie ein schlechter Mensch gewesen, geschweige denn gewalttätig. Er war höflich, charmant und immer freundlich. Kara könnte gelogen haben, denn sie mochte Gael nicht. Aber Balfour – und das wusste Leah genau – konnte nicht lügen. Ein Pferd ließ sich von seinen Instinkten leiten. Seine Angst war echt gewesen, und Leah hatte sie gefühlt, als wäre es ihre eigene gewesen.


  »Wenn der nächste Monat anbricht, sind die Arbeiten für die Felder abgeschlossen«, sagte Gael. »Meine Familie wird etwas Zeit haben. Ich möchte, dass sich unsere Verwandten unter einem Dach versammeln. Es ist wichtig, dass dies passiert. Wir müssen Stärke zeigen und unserem Volk ein gutes Beispiel geben.«


  »Ich verstehe«, lenkte Leah ein, die zwar begriff, aber sich wünschte, sie könne sich dieser Versammlung entziehen.


  »Vielleicht entfachen wir dann schon ein Feuer in der Grube der ewigen Flamme. Es wird unseren Einklang besiegeln.«


  Gael sprach mit Stolz von diesem Ritual. Leah hätte ihn für seine Zielstrebigkeit und seine Loyalität bewundert, wenn sie nicht so befangen gewesen wäre. Seine Worte blieben danach sachlich, waren nicht mehr romantisch oder zärtlich. Zuweilen fühlte Leah sich, als wolle Gael eine potenzielle Ware auf Schadstellen überprüfen und sichergehen, dass sie sich nicht als Fehlkauf entpuppte.


  Als Gael sein Pferd endlich wendete, seufze Leah erleichtert und schlug mit ihm den Weg zurück ins Dorf ein. Sie erreichten Amnatos, als die Nachmittagssonne bereits sehr tief am Himmel stand. Gael verabschiedete sich am Wall mit einem Handkuss von ihr und trieb seine Stute dann durch das Dorf in Richtung der Brücke. Leah schlug die Straße zum Haus ihres Vaters ein, dabei passierte sie ein flaches, kleines Gebäude, vor dem eine Feier stattzufinden schien. Es waren nicht viele Menschen versammelt, aber sie lachten und tranken ausgelassen aus einem Weinschlauch. Da stürmte eine junge Frau aus dem Haus und hielt sich die Hände an den Mund. Leah erkannte Ida, die gemeinsam mit ihr geweiht worden war. Ihre Augen strahlten. »Es ist wahr!«, sagte sie. »Es gibt keinen Zweifel.«


  Ein Jubelsturm brach los, während Ida von allen umarmt wurde. Leah zügelte ihr Pferd und besah sich das Schauspiel. Ida wurde auf sie aufmerksam und rannte zu ihr. Hinter ihr rief jemand, »Langsam, mein Kind, das darfst du jetzt nicht mehr!«, aber Ida schenkte ihm keine Beachtung. Sie griff nach dem Saum von Leahs Kleid und hielt sich daran fest, als bräuchte sie in diesem Augenblick einen sicheren Halt.


  »Ich erwarte ein Kind«, sagte sie und lachte so ausgelassen, als wäre sie selbst noch eines. »Kannst du dir das vorstellen, Leah? Ich gebäre ein Kind von Each àm! Es ist in dieser Nacht gezeugt worden.«


  Leah wusste sehr genau, was das bedeutete. Kinder der Festnacht waren besondere Kinder. Sie waren die Kinder des Chirons und sehr selten, besonders, weil man bei bereits verheirateten Frauen nie gewiss sein konnte, ob das Kind in der Nacht von Each àm, oder, was wahrscheinlicher war, Tage zuvor oder danach empfangen wurde.


  Leah stieg ab und umarmte Ida, die immer noch lachte und ihr Glück kaum fassen konnte. Sie sagte etwas, doch Leah hörte die Worte schon nicht mehr. Im Eingang des Hauses war die Hüterin erschienen. Ihr zufriedenes, ja, beinahe selbstgefälliges Lächeln, raubte Leah jede Luft zum Atmen.


  Sie war es wohl gewesen, die Ida die frohe Nachricht verkündet hatte. Each àm lag noch nicht lange zurück, aber dennoch konnte die Hüterin bereits jetzt eine Schwangerschaft feststellen. Leah nahm an, dass ihre Magie sie in die Zukunft sehen ließ. Niemand sonst konnte so schnell wissen, ob eine Frau ein Kind unter ihrem Herzen trug.


  Ida löste sich von ihr und sah ihr ins Gesicht. Sie folgte Leahs Blick, der die Hüterin fixierte, welche soeben der gesamten Familie zu diesem außergewöhnlichen und glücklichen Ereignis gratulierte.


  »Was hast du?«, fragte Ida, noch immer mit der Spur eines Lächelns auf dem Gesicht. »Sie war auch schon bei einigen anderen Frauen, aber bis jetzt scheine ich die einzige zu sein, in der tatsächlich ein Kind des Chirons heranwächst.« Ida legte die Hände auf ihren noch schmalen Leib. »Ich hoffe, es wird eine Tochter. Ich wollte schon immer ein kleines Mädchen haben.«


  »Ärgert es dich nicht, dass du nicht weißt, wer der Vater ist?«, fragte Leah leise, ohne ihren Blick von der Hüterin abzuwenden.


  Idas Augen wurden groß. »Jeder Mann unseres Volkes ist der Vater dieses Kindes. Mein Kind wächst nicht ohne Vater auf. Es hat hunderte Väter. Und einer davon ist Chiron. Wie viel mehr muss ich wissen? Das genügt doch.«


  Leah seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Die Hüterin fing Leahs Blick auf. Erneut hatte Leah das Gefühl, als warte Aislinn auf etwas. Was genau sah sie nur in ihr? Warum spiegelte ihr Blick immer wieder diese unangenehme Erwartungshaltung wider, die Leah jedes Mal vor Beklommenheit frösteln ließ?


  Leah sah ruckartig weg, verabschiedete sich von Ida und führte ihr Pferd die Straße entlang. Sie wollte nur nach Hause, weg von den stechenden blauen Augen der Hüterin und ihrem unnachgiebigen, erdrückenden Blick. Dass Ida ein Kind aus der Festnacht erwartete, freute sie natürlich. Die frohe Nachricht würde Ida zu etwas ganz Besonderem machen. Sie war die Mutter eines heiligen Kindes. Sie würde ein eigenes Haus bekommen und eine Amme für das Baby. Das kleine Kind würde behütet und verwöhnt werden. Leah hoffte für Ida, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging und sie einem Mädchen das Leben schenkte. Und gleichzeitig spürte sie die Eifersucht auf Idas normales Leben in sich wie spitze, heiße Nadeln, die in ihren Körper stachen.


  Kapitel 10


  Una drückte das Fellbündel fester an sich. Unter ihrem Umhang lugte gerade noch der Kopf eines Hundewelpen heraus. Er war durchnässt vom Regen, der seit einer Stunde über das Tal hereinbrach. Es war ein kalter und starker Regen, der den kleinen, verirrten Welpen das Leben hätte kosten können. Una hatte ihn mitten im Feld gefunden, allein, hungrig und laut fiepend. Das kleine Hundekind zitterte noch immer, schien sich aber beruhigt zu haben.


  Una wollte den Welpen zurück zu seiner Mutter bringen. Sie hätte ihn gerne behalten, aber sie erinnerte sich an Leah und den Glühkäfer und wusste, dass ein Kind zu seiner Mutter gehörte. Sie seufzte traurig, als sie den Wall passierte und ins Dorf hineinging. Der Welpe winselte und drängte aus ihrem Umhang.


  »Ganz still jetzt«, sagte Una zu ihm.


  Sie keuchte. Die Straßen waren vom Regen aufgeweicht, und das Gehen im tiefen Schlamm fiel ihr schwer. Sie versank knöcheltief in nasser, kalter Erde. Una zog den Umhang fester um ihren Körper und drückte die Nase des Welpen sanft darunter, als dieser versuchte, sich freizustrampeln. Auf den Straßen war niemand unterwegs, nicht einmal die Hunde waren zu sehen. Alle hatten sich ins Trockene zurückgezogen. Una sah sich unschlüssig um. Sie wusste nicht, wohin das Hundekind gehörte.


  Fast wie von selbst steuerte sie Leahs Heim an. Ein erleichtertes Lächeln trat auf ihr Gesicht, als sie das Haus erreichte. Leah hatte immer Platz für sie. Sie war die Einzige, die Una nicht verjagte. Die zwei Hunderüden lagen auf dem trockenen Platz vor dem Hauseingang, der durch die großzügige Überdachung entstand. Sie kuschelten sich aneinander und schlugen nicht einmal an, als sie Una bemerkten.


  Der Welpe roch seine Artgenossen und versuchte wieder, seine Nase aus dem Umhang zu schieben. Doch Una drückte ihn jetzt unwirsch zurück und zischte. »Nein. Zurück mit dir. Musst zurück, damit dich keiner sieht.« Sie blickte auf und betrachtete die beiden erwachsenen Hunde mit schneidendem Blick. »Böse Hunde. Darfst nicht zu ihnen.«


  Und dann hörte sie von drinnen die laute Stimme der Hüterin.


  Als Leah das Rinderfell beiseiteschwang, um die Hüterin einzulassen, fiel draußen bereits starker Regen. Die beiden Rüden, die noch immer von Maris aus dem Haus gejagt wurden, hatten sich in einer trockenen Ecke zusammengekauert und wärmten sich gegenseitig. Sie war froh darum, dass ihr Vater nicht zu Hause war, sondern in Scettis.


  Leah hatte völlig vergessen, dass auch sie irgendwann von der Hüterin auf eine Schwangerschaft untersucht werden würde. Sie war nicht schwanger. Schlimmer noch, sie war völlig unberührt geblieben, obwohl gerade der Beischlaf an Each àm der größte Ausdruck von Liebe war, den man Chiron schenken konnte. Wenn sie wenigstens bereits vor dem Fest keine Jungfrau mehr gewesen wäre, wenn sie bereits verheiratet wäre … Leahs Furcht schwoll so an, dass sie sich sogar wünschte, Gael hätte viel eher mit seinem Werben begonnen, lange vor Each àm. Sie wusste nicht, was sie für schlimmer erachtete: mit Gael verheiratet zu sein, der anscheinend eine versteckte, grausame Ader besaß, oder der Hüterin offenbaren zu müssen, dass sie Chiron in der Festnacht nicht beschenkt hatte.


  Als die Hüterin das Haus betrat, wich Leah sämtliches Blut aus dem Kopf. Sterne tanzten vor ihren Augen, während sie rasch nachdachte, aber keine Lösung fand.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie. »Ich spüre keinerlei Veränderung. Es wächst kein Kind in mir heran.«


  Doch die Hüterin ließ sich davon nicht beirren. »Das entscheide ich. Ich habe unzählige Mütter in meinem Leben begleitet, die lange nichts von ihrer Schwangerschaft wussten. Ich muss prüfen, ob eine Empfängnis stattgefunden hat oder nicht. Vielleicht bist du genauso gesegnet wie Ida.«


  Die Art, wie sie das sagte, ließ Leah glauben, dass die Hüterin sogar mit einer Empfängnis rechnete. Da war ein selbstsicherer Glanz in ihren Augen, der allen Widerspruch hinfort wehte.


  Als Leah sich auf einen Stuhl setzte, zitterte sie am ganzen Körper vor Furcht.


  Die Hüterin schien es nur als Aufregung zu deuten und lächelte sie beruhigend an. »Es wird nicht schmerzen. Entspanne dich und lass mich meine Arbeit tun, dann ist alles ganz schnell vorbei, und wir haben Gewissheit.«


  Leah atmete tief durch, als die Hüterin ihr die Hand auf den Bauch legte. Ihre Hand fühlte sich warm an, und die Wärme und der Druck breiteten sich langsam, aber stetig über ihren gesamten Schoß aus. Es war, als könne Aislinn mit ihrer Handfläche in Leahs Innerstes sehen. Die Magie, die sie wirkte, war sanft, aber spürbar. Sie tastete ihren Bauch vorsichtig ab, ließ ihre Hand dabei immer wieder eine Weile ruhen. Mit fortschreitender Zeit wurden ihre Bewegungen fahriger. Leah sah auf und bemerkte, dass die Hüterin fragend die Augenbrauen zusammenzog.


  »Das ist merkwürdig«, sagte sie. »Ich spüre nichts. Dabei hatte ich wirklich …« Sie brach ab. Ihr Griff wurde fester, energischer. Nun war der Druck, den sie auf Leahs Bauch ausübte, beinahe unangenehm. »Was hat das zu bedeuten?« Sie nahm die Hand weg und blickte Leah ungläubig an. »Da ist nichts. Absolut gar nichts. Das kann nicht sein. Du bist unberührt, vollkommen jungfräulich. Dein Körper hat keinen Mann in seinem Schoß aufgenommen.«


  Leahs Atem geriet ins Stocken. Ihr Herz begann zu schmerzen. Die Furcht wich blanker Panik. Nicht nur, weil der Gesichtsausdruck der Hüterin sich zusehends veränderte und nun nicht mehr Ungläubigkeit, sondern Zorn widerspiegelte, sondern auch, weil Leah ihrer Pflicht als Dona nicht nachgekommen war. Die Hüterin kehrte ihr den Rücken zu, ballte die Hände zu Fäusten und wirkte, als könne sie ihre Wut gerade noch im Zaum halten.


  »Warum hast du dich deinem Gott nicht hingegeben?«, rief sie, ohne Leah anzusehen. »Dein ganzes Volk hat sich ihm geopfert! Es ist unsere heilige Pflicht, die wir Jahr für Jahr erfüllen müssen. Nenn mir einen Grund, warum du unberührt geblieben bist.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Leah mit bebenden Lippen. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist nicht meine Schuld.«


  »Schuld«, wiederholte die Hüterin leise. »Wer weiß schon, wessen Schuld es ist. Wir können nicht zurückblicken auf jenen Tag. Er ist für uns verloren.«


  Sie drehte sich zu Leah um, ihr Gesicht eine einzige, unbewegliche Maske. »Du bist eine große Enttäuschung für unser Volk. Deine Aufgabe ist nicht erfüllt.«


  Leah hätte am liebsten geweint. Aber sie saß auf ihrem Stuhl und schluckte die Scham hinunter, redete sich ein, dass nichts davon ihre Schuld gewesen war. Sie konnte nicht wissen, was geschehen war, und war deshalb auch nicht dafür verantwortlich.


  »Dieses Fest ist wichtig«, sagte Aislinn mehr zu sich selbst. »So wichtig. Und du, du warst ein wichtiger Teil davon. Es war der Tag deiner Weihe. Ich habe mir viel davon versprochen. Ich dachte, deine Verbindung zu Chiron sei aufgrund deiner Gabe sehr stark. Nichts von dem, was ich mir erhoffte, ist geschehen.«


  Leah hörte die Verbitterung aus diesen Worten, und eine Träne lief über ihre Wange. Obwohl sie wusste, dass sie nichts dafür konnte, schämte sie sich. Was nur würde passieren, wenn irgendjemand davon erfuhr?


  »Ich muss mich zurückziehen«, sagte die Hüterin und schlang ihr Wolltuch fest im ihre Schultern. »Es gibt viel, worüber ich nachdenken muss.«


  Sie wollte gerade das Haus verlassen, als das Rinderfell zur Seite schwang. Leah blickte auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, um die Person, die im Torbogen stand, besser sehen zu können. Die Hüterin schien ähnlich überrascht zu sein, denn sie regte sich nicht.


  »Hexe!«


  Es war Una. Sie war nass bis auf die Haut und umklammerte etwas unter ihrem Umhang. Eine kleine, sich bewegende Beule, doch Una kümmerte sich nicht darum.


  Die Hüterin blieb ganz still, betrachtete die verkrüppelte Frau nur mit kaltem Blick.


  »Hexe!«, wiederholte Una mit einem so bösartigen Zischen, dass Leah erschauerte. »Widerliche, alte, böse Hexe!«


  Auf einen Schlag vergaß Leah alles, was soeben vorgefallen war, und sprang auf. Sie konnte nicht glauben, was Una da gerade sagte.


  »Böse! Böses Weib! Hast getötet und hast gelogen! Geh weg, musst weggehen und alle in Frieden lassen!« Una schrie mittlerweile. Ihre Augen rollten in ihren Höhlen, und sie spuckte vor Wut.


  »Una!« Leah wollte die aufgebrachte Frau zurückhalten, doch Una hatte sich in Rage geschrien.


  »So eine böse Hexe, so ein böser Mensch! Ist nicht gut zu niemandem, ist bösartig und falsch! Muss endlich weg, ganz weit weg, sonst sterben noch mehr! Alle sterben durch die böse Hexe!«


  Die Hüterin bewegte sich nicht, und das machte Leah noch viel größere Angst. Ihr Blick war so kalt, dass Leah der Atem stockte. »Sei still, Una!«, schrie sie. »Hör auf, so etwas zu sagen!«


  Una fing Aislinns kalten Blick auf und schien sich erst jetzt auf ihre Worte zu besinnen. Auch auf sie hatte die seltsame Emotionslosigkeit Aislinns eine beunruhigende Wirkung. Sie sah sich um wie ein gehetztes Tier, leckte sich über die Lippen und wich zurück. Leah warf der Hüterin einen unsicheren Blick zu und folgte Una dann hastig nach draußen.


  Das Geschrei hatte die Menschen aus ihren Häusern gelockt. In großer Zahl standen sie um das Haus des Clanführers herum und beobachteten neugierig, was geschah. Una stand in ihrer Mitte, umzingelt von jenen, die sie immer wieder schlugen und verjagten, und ihre ganze Gestalt schien zu schrumpfen. Sie umklammerte das, was auch immer sie unter ihrem Umhang verborgen hielt, noch fester und sah sich ängstlich nach einem Fluchtweg um.


  Leah ging schnell zu ihr. »Komm mit mir«, flüsterte sie ihr zu und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Na los, gehen wir. Ich bring dich hier weg.«


  »Sie wird nicht gehen.« Aislinn erschien in der Tür, und ihr Blick war noch eisiger als zuvor. Die Menschen erschraken, denn jetzt erst wurde ihnen bewusst, warum Una so geschrien hatte, wem ihre Worte galten. Ein Raunen ging durch die Menge.


  Leah war vor Schreck wie erstarrt. Sie fühlte Unas Körper unter ihrer Hand erzittern.


  »Sie wird ihre gerechte Strafe erhalten«, fuhr Aislinn laut fort. »Haltet sie fest und bringt sie zum Strafer.«


  »Was?«, rief Leah entsetzt. »Nein! Nein, es tut ihr leid. Una, sag ihr, dass es dir leidtut!«


  Doch Una sagte nichts. Sie machte sich immer kleiner, atmete schwer und schien vor Angst wie gelähmt. Die Menschen jedoch gehorchten sofort. Zwei Männer packten Una an den Armen und zogen sie aus ihrer gebückten Haltung hoch. Ein Hundewelpe fiel aus ihrem Umhang und landete mit einem Fiepen im schlammigen Boden.


  »Leah?«


  Unas verängstigte Stimme schnürte Leah die Kehle zusammen. Sie wusste, dass Una nicht verstand, was passierte. Sie hatte panische Angst und konnte sich nicht wehren.


  »Leah!«


  Unas Schrei traf Leah mitten ins Herz. Sie drehte sich zur Hüterin um, die mit kaltem Gesichtsausdruck noch immer im Eingang des Hauses stand.


  »Bitte«, sagte Leah zu ihr. »Ich bitte dich, Mátra. Verschone sie. Du weißt, dass sie nichts dafür kann. Sie ist krank. Ich bin sicher, sie hat es nicht so gemeint. Bitte verzeih ihr.«


  Aislinn hüllte ihren Kopf in ihr Schultertuch, um sich vor dem Regen zu schützen, und trat dann langsam auf Leah zu. »Ich verzeihe nicht.« Ihre Stimme war leise, aber Leah hatte keinen Zweifel, dass jeder sie hören konnte. »Ich bin nicht nachsichtig mit jenen, die mich der Lügen und des Mordes bezichtigen. Auch nicht, wenn die Worte aus dem Mund eines kranken Geistes stammen. Una wird bestraft werden, damit sie lernt, so etwas nie wieder zu tun.«


  Una wurde weggezerrt, und die Menschenmenge folgte ihr. Verzweifelte Schreie hallten durch die ganze Straße. Aislinn schloss sich dem Zug an, doch Leah konnte sich vor Entsetzen nicht bewegen. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht und kroch kalt unter ihre Kleidung. Artos und Anecto saßen eng zusammengedrängt an der Hausmauer und winselten. Leahs Blick fiel auf den jaulenden Welpen. Sie hob ihn auf und brachte ihn ins Haus. Maris nahm das fremde Hundekind, ohne zu zögern, an und ließ es sogar zu, dass Leah ihr über den Kopf streichelte.


  Und dann rannte sie. Sie kümmerte sich nicht darum, dass ihr der Schlamm bis in die Haare spritzte. Es kümmerte sie nicht, dass sie hinfiel, weil sie so sehr zitterte, und ihr Kleid bis zum Oberschenkel aufriss. Sie achtete nicht auf die vielen Gesichter, an denen sie vorbeilief.


  Der Strafer war ein dicker Holzpfahl, den man auf einem Platz am Rand des Dorfes in den Boden gerammt hatte. Es passierte nur selten, aber hin und wieder wurden besonders ungehorsame Männer und Frauen daran festgebunden. Wenn sie stahlen, jemanden schlugen oder erpressten. Dann wurden sie ausgepeitscht. Zehn Hiebe für jedes von Chirons Gesetzen, gegen die sie mit ihrer Tat verstoßen hatten.


  Auf Una warteten zwanzig Schläge. Sie hatte nicht nur die Hüterin beleidigt, sie hatte auch Lügen über sie verbreitet.


  Leah zwängte sich ohne Rücksicht durch die Menschenmenge, die sich um den Platz versammelt hatte. Als sie Una sah, festgebunden an den Strafer und mit nacktem Oberkörper, keuchte sie auf. Una weinte und schrie um Hilfe. Aber niemand würde ihr helfen. Was konnte sie tun, was konnte sie nur tun? Leah fand keine Antwort auf die Frage. Verzweifelt musste sie sich eingestehen, dass auch sie selbst es nicht wagte, einzugreifen.


  Aislinn schwang die Peitsche und ließ sie in der Luft knallen. Tränen rannen Leah übers Gesicht, und sie schloss die Augen. Sie konnte es nicht mitansehen. Es knallte wieder, aber diesmal war das Geräusch anders, diesmal traf die Peitsche nicht nur Luft. Unas Schreie gellten durch die Luft und hallten von allen Seiten wider. Die Menge blieb stumm, keiner sagte ein Wort. Nur Una schrie und bettelte, weinte und flehte. Leah hätte sich am liebsten übergeben.


  Nach dem letzten Hieb verkümmerte Unas Geschrei schließlich zu einem Wimmern. Und während Leah die Augen geschlossen hielt und wie erstarrt stehen blieb, wurde Una losgebunden und mit Tritten aus dem Dorf verjagt. Niemand johlte. Die Situation war ernst. Jemand hatte die Hüterin beleidigt und sie als Mörderin beschimpft.


  Als die Menge sich auflöste, öffnete Leah schließlich die Augen. Ihr Blick traf den der Hüterin. Sie wusste, dass in ihren Augen Hass zu erkennen war. Doch der Hüterin schien es gleichgültig zu sein. Fast hatte Leah das Gefühl, dass Aislinn nicht nur Una hatte bestrafen wollen. Sie wandte sich ab, und Leah tat es ihr gleich. Sie hielt es keine Sekunde länger hier aus, sie musste fort.


  Völlig außer Atem folgte sie der Spur, die Una humpelnd und kriechend im Schlamm hinterlassen hatte. Auch außerhalb des Walls war ihr Weg an dem zu Boden gedrückten und mit Erde beschmierten Gras einfach zu verfolgen. Weit konnte es Una ohnehin nicht geschafft haben. Leah folgte der Spur bis um eine Ecke des Walls, wo sie Una gegen einen Pfeiler gelehnt vorfand. Sie presste ihre Hände und das Gesicht gegen das Holz und weinte bitterlich. Noch immer hing ihr die zerfetzte Tunika um die Hüften, sodass ihr Oberkörper freilag. Als Leah näher kam, sah sie tiefe Striemen, von denen der Regen das Blut wusch.


  Entsetzt kniete Leah sich neben ihr in den Schlick. »Wie konnten sie das nur tun?«, wisperte sie und streichelte Unas verfilzte Haare.


  Die Frau weinte und schenkte Leah keine Beachtung. Sie kämpfte selbst gegen die Tränen, während sie Una weiter über den Kopf streichelte. Immer wieder flammte Aislinns hasserfülltes Gesicht vor Leahs Augen auf. Una war eine kranke Frau, körperlich wie geistig. Es gab keinen Grund, sie so zu quälen. Das war Unrecht.


  »Komm mit mir nach Hause«, sagte Leah. »Ich werde dich verstecken. Niemand hat je im Stall nach dir gesucht. Du wirst dort sicher sein. Hier draußen holst du dir noch den Tod.«


  »Böse Frau«, schluchzte Una. »Furchtbar böse Frau.«


  »Ja«, stimmte Leah ihr zu. »Dieses Mal hast du recht.«


  Una riss ihren Kopf herum und funkelte sie wütend an. »Nicht Mal! Immer. Immerimmerimmer! Eine Hexe ist sie, eine böse Frau, eine Mörderin! Bringt Verderben über uns, lügt und betrügt!«


  »Warum sagst du so etwas, Una? Sie kann grausam sein, das weiß ich. Aber sie beschützt unser Volk. Das hat sie immer getan. Wie alle anderen Hüterinnen vor ihr.«


  »Nein!«, schrie Una und schlug mit ihren Fäusten auf das Holz ein. »Nein, nein, nein! Ist nicht gut! Ist niemals gut! Ist böse und falsch. Hat getötet, ich hab es gesehen!«


  Leah wich ein Stück zurück und runzelte die Stirn. Una wollte sich zu ihr umzudrehen, aber der Schmerz in ihrem Rücken ließ sie aufschreien.


  »Hab es gesehen«, murmelte Una und schloss die Augen. »Lange, lange her.«


  Leahs Herz klopfe bis zum Hals. »Was?«, fragte sie. »Was hast du gesehen?«


  Una atmete tief durch, das Gesicht noch immer schmerzverzerrt. Leah sah sie hinter geschlossenen Lidern mit den Augen rollen, als ob Una dahinter die Vergangenheit sehen konnte.


  »So lange her«, sagte sie leise. »Una war noch klein. Aber die Hexe ist immer die gleiche. Hat sich nicht verändert, die böse Frau. Noch immer falsch, noch immer bösartig und gemein.« Una öffnete die Augen und zitterte. »Hab eine Frau gesehen. Ganz jung. Ganz schön. Wunderschön. Aber nicht gesund.« Una stockte.


  Leah griff nach ihrer Hand und ermutigte sie dazu, weiterzusprechen.


  »Hatte einen ganz großen, runden Bauch. Ein Baby war da drin.« Una erschauerte. »Ja, ein Baby. Hat sich bewegt unter der Haut. Wollte raus. Una hat es gesehen. Una hat heimlich zugesehen.« Noch einmal holte sie tief Luft. »Una hat ein Messer gesehen. Lang und spitz und kalt. Die böse Hexe hat die Frau umgebracht.«


  Leahs Lippen zitterten. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade hörte. »Aislinn hat eine schwangere Frau getötet?«


  »Ja«, antwortete Una. »Ja, hat sie getötet. Und hat das Baby rausgeholt.« Una begann heftig zu zittern, ihre Augen weiteten sich vor Furcht. »Das Baby war … war … krank. Hatte komische Beine. Hatte Fell. Und weinte nicht. Die Hexe hat es mitgenommen. Die Hexe hat gelogen. Sie hat erzählt, die Frau wäre gestorben bei der Geburt. Stimmt nicht!«, polterte Una. »Stimmt nicht! Alles Lügen, alles falsch. Keine gestorbene Mutter, kein gestorbenes Kind. Das Kind hat gelebt. Aber es war weg. Und die Mutter war tot. Tot, weil die Hexe es getan hat. Hat sie umgebracht, das bösartige Weib!«


  Leahs Augenbrauen zogen sich eng zusammen. Wie schon so oft fragte sie sich, ob Una die Wahrheit sagte, oder ob sie wieder eine ihrer Geschichten erzählte, von denen sie selbst nicht wusste, ob sie tatsächlich geschehen waren.


  Plötzlich schnappte Una nach ihrer Hand und drückte sie ganz fest. Ein Ausdruck von Panik lag in ihrem Gesicht. »Bitte, kleines Mädchen«, hauchte sie. »Bitte nicht wieder zu ihr gehen. Bitte nicht zur Hexe gehen. Das böse Weib ist gefährlich. Gefährlich für alle. Schau nur, was sie mit Una gemacht hat. Weil Una die Wahrheit sagt. Schau nur. Sieh hin.«


  Und Leah sah hin. Und sie glaubte ihr.


  Kapitel 11


  Unas Verletzungen heilten langsam. Da Balin viel Zeit mit der Ausbildung seiner Pferde verbrachte, war es Leah möglich, die geschundene Frau in den Pferchen zu verstecken und die Wunden mit einer Mixtur aus Ringelblume, Kamille und Knoblauch zu behandeln. Una wollte nicht essen und magerte schnell ab. Leah schien es, als hätte sie ihren eisernen Willen verloren, der es ihr über die Jahre hinweg erlaubt hatte, selbst unter den widrigsten Umständen am Leben zu bleiben. Sie schnitt ihr das verfilzte Haar ab und kämmte die Knoten heraus. Außerdem wusch sie sie täglich, damit sich die offenen Wunden nicht infizierten.


  Die Hüterin hatte weder Balin noch sonst jemandem von Leahs Jungfräulichkeit erzählt. Nie und nimmer war ihr Aislinn so wohlgesonnen, dass sie allein aus Mitgefühl nicht darüber sprach. Vielmehr glaubte sie, dass die Hüterin eine Gegenleistung verlangen würde. Irgendetwas lag in der Luft.


  Jede Sekunde lebte Leah in der Angst, ihr Vater könnte irgendetwas von dem erfahren, was in der Festnacht geschehen war – oder vielmehr nicht geschehen war. Oder dass sie Una draußen vor dem Haus bei den Pferden versteckte, die wertvollen Heilkräuter für sie verschwendete und sie auf Fellen schlafen ließ. Von Unas Folter hatte Balin nichts mitbekommen. Er war zu diesem Zeitpunkt in Scettis gewesen. Leah war froh darum, denn ihr Vater mochte Una nicht. Sie hätte es nicht ertragen, ihn sagen zu hören, dass Una diese Behandlung verdiente.


  Leah erledigte alle Arbeiten bei den Pferchen freiwillig, damit Balin gar nicht erst in die Nähe Unas kam. Sollte er sie finden, würde er Una davonjagen, sie vielleicht sogar schlagen, und sie war viel zu schwach, um auch noch eine solche Tortur zu überleben. Nachts konnte Leah sie leise im Schlaf wimmern hören. Dann schlich sie sich nach draußen, kauerte sich neben Una ins Stroh und streichelte ihr über das Haar, bis sie endlich zur Ruhe kam.


  Und Una schlief. Sie schlief mittlerweile fast den ganzen Tag und die gesamte Nacht hindurch. Nur unter Zwang würgte sie ein paar Schlucke Wasser hinunter. Der erste Lichtblick zeigte sich eine Woche, nachdem Una ausgepeitscht worden war, als der Welpe, der ein paar Wochen älter war als Maris’ eigene Junge, das Haus verließ und in die Pferche getapst kam. Una erkannte ihn sofort und hob den Kopf. Und nach Tagen der Verzweiflung sah Leah das erste echte Lächeln auf Unas Lippen. Der Welpe leckte ihr über die Hand und setzte sich neben sie ins Stroh. Una gab dem Welpen, einer kleinen grauen Hündin, noch an diesem Tag einen Namen: Elysa, die Ehrliche.


  Es geschah in einer warmen Nacht, als der Mond hell vom schwarzblauen Himmel schien und ungewöhnlich viele Sterne ihn begleiteten. Es waren so viele, dass sie ein leuchtendes Netz über das Firmament spannten, als hätte es dort geschneit. Eine Vielzahl von Stimmen durchschnitt die Stille. Vögel, Wölfe, Pferdewiehern. Die Nacht pulsierte vor Leben.


  Leah lag in ihrem Bett auf Fellen und wälzte sich unruhig hin und her. In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Ihr Körper war mit einem Schweißfilm bedeckt, sie schwitzte und fror zugleich. So viele Geräusche hatte sie nachts noch nie gehört. Wieso waren die Tiere nur in einer solch lebhaften Stimmung?


  Ein Ruf gellte durch das Tal. Plötzlich saß Leah kerzengerade in ihrem Bett und keuchte aufgeregt. Für einen Moment fragte sie sich, ob es Una gewesen war, die geschrien hatte. Schnell warf sie sich eines der Felle über und schlich nach draußen zu den Pferchen. Nein, da lag sie, schlafend und ruhig atmend. Neben ihr, an ihren Körper gekuschelt, hockte Elysa. Ihre gelben Augen spiegelten das Mondlicht wider. Der Welpe war wach, aber ganz ruhig. Hier war alles in Ordnung.


  Ein erneuter Schrei ließ Leah aufhorchen. Sie lauschte in die Nacht hinein und verstand nicht, dass der Ruf weder die Tiere aufscheuchte noch Una aus dem Schlaf riss. War es ein Wort gewesen und kein Schrei? Rief jemand um Hilfe? Leah strengte sich an, tonlos zu atmen und das gelegentliche Wiehern der Pferde auszublenden. Da war er schon wieder, dieser Ruf. Langgezogen, aber ohne Furcht. Als ob jemand etwas suchte …


  Leah entfernte sich von den Pferchen und lief hinaus auf die Straße. Die Luft war warm, ein lauer Wind wehte um die Häuser. Ein Schwarm schwarzer Vögel flog über sie hinweg, so tief, dass sie die Schwungfedern einiger Flügel genau erkennen konnte. Der Ruf ertönte erneut. Er schien von weit her zu kommen, wahrscheinlich aus den Bergen, und schallte über ganz Án Bruinhaìn. Aber niemand schien ihn zu hören. Leah stand allein auf der Straße, in keinem der Häuser brannte eine Kerze. Wie nur konnte man diesen lauten Ton überhören?


  Sie zog das Fell fester um ihren Körper und ging dann langsam und vorsichtig die Straße entlang Richtung Wall. Als sie aus dem Tor hinausschritt, spürte sie das warme und trockene Gras unter ihren nackten Füßen, keinerlei nächtlicher Tau benetzte die Halme. Hunderte violette Punkte, die Leiber der Glühkäfer, schwirrten durch die Luft und zeigten einen eindrucksvollen, leidenschaftlichen Tanz.


  Während sie ziellos in die Ebene schritt, zerschnitt erneut dieser merkwürdige Schrei die Luft. Leah glaubte, einen Namen zu erkennen. Jemand rief einen Namen, so laut, dass man ihn im ganzen Tal hören musste. Aber es blieb still in der Siedlung.


  Es kam aus den Bergen, von dort, wo Each àm gefeiert wurde. Leah fröstelte. Dort hatte alles begonnen. Die seltsamen Träume und die Ungewissheit in den Wochen nach dem Fest. Unentschlossen blieb sie stehen, fürchtete sich davor, an diesen Ort zurückzukehren. Leah blickte nach rechts und erkannte in der Ferne die schwachen Silhouetten der Pferde. Sie wieherten, blieben aber ansonsten ganz ruhig. Ihre erhobenen Köpfe starrten in Leahs Richtung, die gespitzten Ohren drehten sich hin und wieder, um jedes Geräusch zu erfassen.


  Sie hörte den Ruf erneut, zuckte zusammen und starrte in Richtung des Hügels, auf dem immer noch die Überreste des Scheiterhaufens standen. Sie schluckte. Dann setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging den Pfad entlang, der in die Berge führte. Einige der Glühkäfer folgten ihr. Beim Aufstieg wurde ihr warm unter dem Fell, und sie platzierte es in einem Felsspalt, um es später wieder mitzunehmen. Tief in sich spürte sie Angst, aber die Neugier war stärker.


  Ein paar Eichhörnchen begleiteten sie auf ihrem Weg. Sie huschten über die Steine, sprangen ins Gras und kletterten die Felsen wieder hinauf. Ab und zu hörte Leah sie leise quieken. Sie erreichte schließlich den Brandopferaltar und sah sich um. Der große Scheiterhaufen war zusammengefallen, als es geregnet hatte. Ein Teil der Asche hatte sich im Boden verwaschen. Leah konnte in dem Haufen einen Knochen erkennen. Jäh erinnerte sie sich an die Stiere und wandte ihren Kopf ab.


  Sie ging zu dem kleinen Hügel, auf dem die Hüterin gestanden hatte. Die abgebrannte Fackel steckte noch immer in der Erde. Wenn sie keiner entfernte, würde sie bis nächstes Jahr zerfallen und verfaulen. Leah strich mit ihren Fingern dort durch das Gras, wo der Sternenstaub entzündet worden war. Es war fast nichts mehr von ihm übrig, nur am Erdboden glitzerten noch ein paar wenige Staubkörner.


  Leah schrak auf, als der Ruf erneut erschallte und sie mit einem Mal erkannte, was da durch das Tal gerufen wurde: ihr Name. Kerzengerade und mit wild pochendem Herzen stand sie da und sah in die Richtung, aus der der Ruf kam. Ihr Blick fand den Pfad, der in eine enge Schlucht führte. Den Pfad, den sie am Morgen nach Each àm selbst gegangen war. Zögerlich und atemlos vor Angst ging sie vorwärts und erreichte schließlich die kleine, von ein paar Bäumen bestandene Wiese, auf der sie auf einem Lager aus Fellen aufgewacht war. Die Wiese war vollkommen leer, irgendwer hatte die Felle also mitgenommen. Sie wurde kreisrund von hohen Felsen eingeschlossen. Es war eine Sackgasse. Aber woher war dann der Ruf gekommen?


  Ein Flüstern hob an. Leah war sich nicht sicher, ob es sich tatsächlich um Stimmen handelte, oder ob es nur der Wind war, der plötzlich an Kraft zunahm und durch die Bäume rauschte. Auf ihrer Haut spürte sie feine Pollen, die aus den Baumkronen wehten.


  »Leah …«


  Diesmal hörte sie es ganz genau. Ihr Name, geflüstert. Aber er erreichte sie klar und deutlich, als wehte er durch den Äther ohne Hindernisse genau auf sie zu. Sie folgte dem Ruf, stand aber schon nach wenigen Minuten vor nacktem, hellem Stein. Es gab keinen Durchgang, nur schroffen, von Efeu bewachsenen Felsen, der mehrere Meter in die Höhe ragte. Sie lauschte, hielt den Atem an. Der Ruf ertönte wieder und wieder, Leah erkannte einen Rhythmus. Mit fahriger Hand tastete sie die Felsen ab, suchte nach einem Spalt, einem Brocken, der sich möglicherweise verschieben ließ. Es gab keinen Weg, der drum herumführte. Wenn es einen gab, musste er mitten durch den Berg führen.


  Dann fand sie ihn. Endlich. Sie hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt. Aber da war er: ein verwinkelter Durchgang, leicht zu übersehen und so schmal, dass man seitlich durchgehen musste. Der Weg führte geschwungen um einige Felsen herum, bis er schließlich in einen Pfad mündete, in dem Leah Platz fand, normal vorwärtszugehen. Unter ihren Füßen spürte sie Kiesel, aber je weiter sie voranschritt, desto mehr weiches Gras spross zwischen den Steinen hervor.


  Jedes Mal, wenn sie ihren Namen hörte, lief sie schneller. Sie spürte das Herz in ihrer Brust so heftig schlagen, dass es schmerzte. Sie fürchtete sich, aber sie wusste, dass sie nicht mehr umkehren konnte. Es nicht wollte. Der Berg rief nach ihr.


  Irgendjemand rief nach ihr.


  Der Weg tat sich auf, und Leah blieb ruckartig stehen. Sie widerstand dem Impuls, sofort wieder umzudrehen und wegzulaufen, und blieb in Ehrfurcht stehen. Was sie vor sich sah, konnte nur das verbotene Bergheiligtum sein. Jener Ort, den nur Frauen betreten durften, und auch nur am Tage ihrer Weihe. Sie durfte nicht hier sein. Niemand durfte das. Instinktiv spürte sie, dass es falsch war, gefährlich.


  Leah hatte in dem Augenblick ein Gesetz gebrochen, als ihre Füße den heiligen Boden berührten.


  Die kreisförmig angeordneten Steine ragten bedrohlich in die Höhe. Sie waren so groß, dass es Leah vorkam, als berührten sie den Himmel. Die gesamte Senke, in der das Heiligtum thronte, war mit Büschen und Flechten zugewuchert. Caldis, der verbotene Wald, erhob sich wie eine dunkle Wand an einer Seite der Senke. Leah konnte nicht anders, als die Schönheit dieses Ortes zu bewundern, obwohl sie Angst vor den Konsequenzen hatte, sollte irgendjemand erfahren, dass sie hier gewesen war.


  Sie ging langsam voran, bis in die Mitte der Steine, und wünschte sich das Fell zurück, das sie auf dem Weg abgelegt hatte. Nun fror sie, wohl mehr aus Furcht, denn die Luft war nach wie vor angenehm warm. Der Wind, den sie noch auf dem Weg hierher gespürt hatte, erreichte die Senke nicht. Es war vollkommen windstill.


  Sie wusste, dass sie sich an das Heiligtum eigentlich nicht erinnern durfte, dennoch kam ihr alles merkwürdig vertraut vor. Natürlich, sie war schon einmal hier gewesen, aber der Trank des Vergessens sollte jede Erinnerung im Keim ersticken. Doch das Gras unter ihren Füßen und der glatte Stein weckten Gefühle in ihr, die ihr bekannt vorkamen. Die Pflanzen, die in der Dunkelheit der Nacht eigentlich keinerlei Farbe besitzen sollten, schimmerten in einem zarten, kaum sichtbaren Violett.


  »Leah.«


  Sie erschrak und fuhr herum. Die Stimme klang so nah, als stünde ihr Besitzer direkt neben ihr. Aber da war niemand.


  Es war eine männliche Stimme gewesen. Und sie hatte sie erkannt.


  Ihr Herz drohte zu zerspringen, als sie hinter einem der hohen Steine einen Schatten bemerkte, der sich bewegte. Zahllose Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Gedanken über die Vergangenheit, Gedanken über die Zukunft. Sie drohten sie zu ersticken. Doch dann wurde alles ganz still, und nur noch ein einziger Gedanke erfüllte sie: Sie wollte ihn sehen.


  Ihn, der ein paar Meter hinter dem Stein stand und nach ihr gerufen hatte.


  Vorsichtig trat sie einen Schritt zur Seite. Langsam, als bestünde ihr Körper aus schwerem Metall, ging sie um den Stein herum, aber der Flecken Gras dahinter war menschenleer. Verwirrt hob Leah eine Augenbraue. Ihr Atem ging mittlerweile stoßweise, und sie fürchtete, nicht genug Luft zu bekommen. Als sie einmal komplett um den Stein herumgegangen war und ihre Ausgangsposition erreicht hatte, seufzte sie enttäuscht auf. Sollten ihre Sinne ihr am Ende einen Streich gespielt haben? Sie drehte sich um.


  Und hätte beinahe geschrien.


  Er stand vor ihr, nur eine Armlänge entfernt. So nah, dass sie die verschiedenfarbigen Augen im Schein des Mondes ganz deutlich erkennen konnte. Leah wich abrupt zurück und prallte mit ihrem Rücken gegen den Stein. An seiner Oberfläche schürfte sie sich einen Ellenbogen auf. Sie hatte keine Zeit, ihre Gedanken zu sortieren, als er auch schon auf sie zuschritt und ihr so nahe kam, dass sich ihre Körper beinahe berührten.


  Leah schrie.


  Er drückte ihr seine Hand auf den Mund, sanft, aber dennoch bestimmt. »Ich werde dir nichts tun«, sagte er.


  Leah hörte ihm nicht zu. Sie versuchte, seine Hand von ihrem Mund zu lösen, doch mit seiner anderen packte er ihre Handgelenke und drückte sie so fest gegen den Felsen, dass ihr die Luft wegblieb.


  »Ich werde dir nichts tun!«, wiederholte er lauter und mit Nachdruck. »Hörst du, Leah? Ich werde dir nichts tun.«


  Sie sah ihm in die Augen, ängstlich und völlig verstört. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt. Sie war sich sicher, dass sich seine Lippen nicht bewegt hatten, als er gesprochen hatte. Aber wie konnte das sein? Hörte sie die Stimme etwa nur in ihrem Kopf? Hatte sie nun endgültig den Verstand verloren? Wenn du dich weiterhin so sonderbar benimmst, dann endest du irgendwann wie Una. Das waren die Worte ihres Vaters gewesen. War die Zeit nun tatsächlich gekommen? Die Zeit, in der sie Realität und Fantasie nicht mehr zu trennen vermochte?


  »Sie mich an.«


  Sie tat es, spürte die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen. Sein Mund blieb geschlossen, aber seine Augen weiteten sich, starrten sie eindringlich an.


  »Du weißt, dass es mich wirklich gibt. Du fühlst es, spürst es mit jeder Faser deines Körpers. Ich bin die Wirklichkeit. Du hast mich aufgegeben. Bitte erinnere dich.«


  Der Druck auf ihrem Mund wurde schwächer. Er nahm die Hand herunter, ließ ihre Gelenke los und richtete sich auf.


  »Erinnere dich«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam, sie wehte durch die Felsen, entfernte sich und kam wieder näher. »Ruf meinen Namen.«


  Leah öffnete die Lippen, noch immer an den Stein gepresst und starr vor Angst. Vor ihren Augen begann er, sich aufzulösen.


  »Leah!«, rief er, bevor er gänzlich verschwand. »Ruf meinen Namen. Ich bin Eros!«


  Sie schreckte aus dem Schlaf und fiel mit einem dumpfen Geräusch aus ihrem Bett.


  Kapitel 12


  Am nächsten Morgen war Una verschwunden. Im Stall zeugten nur noch eine platt gelegene Kuhle und das Fell davon, dass hier ein Mensch geschlafen hatte. Auch von dem Welpen Elysa fehlte jede Spur. Una hatte sich davongeschlichen, ohne Leah etwas zu sagen. Sie war es durchaus gewohnt, dass Una kam und ging, wie es ihr gefiel, doch heute war sie tatsächlich enttäuscht darüber. Nach dieser Nacht wünschte sie sich nichts sehnlicher als Ablenkung.


  Der Traum hatte sie erschreckt. Er war so echt gewesen. Als sie aus dem Bett fiel und aufwachte, hatte sie bemerkt, dass ihre Tränen Wirklichkeit waren. Nicht nur im Traum hatte sie geweint, sie hatte die Tränen auch nach dem Aufwachen auf ihrem Gesicht gespürt.


  Wenige Stunden später hatte Leah einen Entschluss gefasst. Sie spürte die schneidenden Blicke ihres Vaters im Nacken, als sie getrocknete Früchte und gepökeltes Fleisch in einen Weidenkorb legte und zwei verschlossene Gläser mit dunklem und hellem Honig in den Händen hielt und gegeneinander abwog.


  »Was machst du da?«, fragte Balin misstrauisch.


  »Ein Geschenk vorbereiten«, antwortete Leah.


  Sie war froh darum, dass er nichts Näheres wissen wollte und auch nicht fragte, für wen dieses Geschenk sein sollte. Er brummte nur etwas Unverständliches und verließ mit seinen beiden Hunden das Haus. Sicher dachte er, sie würde den Korb zu Gael bringen. Nur deshalb ließ er zu, dass sie ihre wertvollsten Vorräte weitergab. Sie entschied sich schließlich für den dunklen Honig – jenen Honig, der aus den Bergen kam – und legte ihn in den Korb. Ihr Vorhaben erschreckte sie und erfüllte sie sogar ein stückweit mit Scham. Wie konnte sie überhaupt daran denken, nach dem, was mit Una geschehen war? Es war Verrat.


  Dennoch, am frühen Nachmittag ging sie aus dem Haus und verließ das Dorf. Ihr Weg führte sie bis zum Fluss hinunter, und sie ging das Ufer entlang Richtung Norden, vorbei an einem breiten Auswuchs des verbotenen Waldes. Ihr Ziel lag dahinter, in einer Senke zwischen dem Wald und den Bergen.


  Das große Stück Land gehörte der Hüterin. Viele Laubbäume schmückten die Wiesen, auf denen ihr Haus stand. Es war ein einfaches Haus, längst nicht so groß und beeindruckend wie die Häuser der Clanführer. Das Dach ragte etwas windschief in den Himmel und von der Terrasse hingen Traumfänger, Tierknochen und Kräuterbündel, die sanft im Wind schaukelten. Drei Milchkühe grasten hinter dem Haus auf einem besonders fetten Stück Weide. Ein Pferd besaß die Hüterin nicht. Balin hatte ihr oft genug eins schenken wollen, doch sie hatte immer abgelehnt.


  Leah war sich bewusst, dass das, was sie tat, nicht erlaubt war. Weder war sie schwanger noch krank oder verlobt. Sie befand sich nicht in der Position, um einen Segen zu bitten, noch brauchte sie die Hüterin als eine unparteiische Richterin. Sie hatte ihren Besuch auch nicht angekündigt. Wenn die Hüterin sie nicht empfing, sie sogar davonjagte, wäre sie nicht überrascht. Aber Leah hatte Geschenke mitgebracht. Dass die Hüterin Geschenke liebte, vor allem wertvolle, war kein Geheimnis.


  Nirgendwo war ein Zeichen von ihr zu sehen. Leah schirmte mit der freien Hand die Augen vor der Sonne ab und blickte sich um. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Hüterin niedere Arbeiten verrichtete, ihre Kühe molk, das Gras mit der Sense kürzte oder vor ihrem Haus fegte. Wer pflegte die Ländereien und das Heim?


  Sie wusste es nicht.


  Die Hüterin lebte sehr zurückgezogen und gab nichts von sich preis. Menschen aus dem Dorf, die sie aufsuchten, berichteten immer nur über das, was die Hüterin zu sagen hatte, nie aber über das, was sie im Heim der Zauberin gesehen hatten. Vielleicht war das, was sie zu Gesicht bekamen, zu Furcht erregend. Oder aber auch so gewöhnlich, dass sie es nicht für nötig empfanden, darüber ein Wort zu verlieren. Leah schöpfte all ihren Mut zusammen, strich den Stoff ihres Kleides glatt und schritt voran.


  Das Holz der Veranda knarzte unter ihren Schuhen. Sie bemerkte ein Windspiel aus filigranen Metallröhren, das im sanften Luftzug zart sang. Vor dem Eingang hing das Fell eines riesigen schwarzen Bullen. Sogar der Kopf war dran, mitsamt Hörnern und Nasenring. Leah streckte eine Hand nach dem Fell aus, zog sie aber sofort wieder zurück.


  »Mátra?«, rief sie.


  Keine Antwort. Leah wollte das Haus nicht unerlaubt betreten. Sie dachte daran, was Una widerfahren war, und auch wenn sie nicht glaubte, dass die Hüterin sie auspeitschen würde, nur weil sie ohne Einladung ihr Haus betreten hatte, fürchtete sie dennoch eine Strafe.


  »Darf ich eintreten?« Leahs Stimme zitterte. War ihr Weg am Ende umsonst gewesen und die Hüterin gar nicht da? »Ich habe Fleisch, Obst und Honig mitgebracht. Als Geschenk.«


  Doch Leah erhielt noch immer keine Antwort. Aus dem Haus drangen keinerlei Geräusche. Sollte sie einfach wieder gehen?


  Aber Leah wollte nicht ohne Antworten gehen. Zur Not würde sie so lange hier warten, bis die Hüterin zurückkam. Der gefüllte Korb wog schwer, und ihr Arm hatte schon vor einer Weile begonnen zu schmerzen. Vorsichtig, als könne sie sich die Finger daran verbrennen, schob sie das Bullenfell zur Seite und spähte ins Innere. Es war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. Dass keine Kerzen brannten, bewies endgültig, dass die Hüterin nicht zu Hause war.


  Leah sah sich noch einmal um. Nach wie vor war niemand zu sehen. Mit verkniffenen Lippen haderte sie mit sich selbst, aber sie wusste seit dem Augenblick, in dem sie die Terrasse betreten hatte, dass sie sich im Grunde schon entschieden hatte. Nur für einen Moment würde sie sich umschauen, nur ganz kurz. Die Hüterin würde gar nichts bemerken.


  Sie schob das Fell weit genug beiseite und trat ein. Als der Vorhang hinter ihr wieder zurückschwang, umfing sie Dunkelheit. Seltsame und fremde Gerüche drangen an ihre Nase. Das spärliche Licht, welches die Lücken zwischen Fell und Wand hindurchließ, reichte kaum aus, um etwas zu erkennen, und ihre Augen hatten sich noch nicht an die Finsternis gewöhnt. Direkt vor ihr musste ein niedriger Tisch stehen, genau erkennen konnte sie es nicht. Ein tanzender Funke reflektierten Lichts ließ darauf schließen, dass ein Glas oder ein metallischer Gegenstand auf dem Tisch lag. Merkwürdige Gebilde hingen von der Decke, die Leah nicht zuordnen konnte. Sie wagte kaum zu atmen. Die staubige Luft verklebte ihre Lungen und ließ sie husten. Die ungewöhnlich dumpfe Stille ließ sie nervös werden. Im Haus ihres Vaters gab es so unglaublich viele Geräusche. Das Tapsen der Hundepfoten, das Fiepen der Welpen, Hufe, die auf dem Boden scharrten, zirpende Grillen und Wind, der durch sämtliche Öffnungen pfiff. Warum nur war es hier so still?


  Leah wollte wieder umkehren, raus aus diesem Haus. Es war ohnehin schon tollkühn genug gewesen, überhaupt einzutreten, aber nun packte sie die Furcht. Die Stille in diesem Raum war nicht richtig. Wie die Hüterin es aushielt, ohne jegliche Geräusche zu leben, war für sie ein Rätsel. Das Haus besaß kein lebendiges Feuer, strömte kein Gefühl der Zugehörigkeit und des Wohlbefindens aus, hatte nicht einmal Öffnungen, durch die die Sonne hineinscheinen konnte. Es war eine dunkle, geräuschlose Höhle, die seltsame Gerüche verströmte und feindselig zu sein schien. Fast war ihr, als wollte das Haus sie nicht in seinen Eingeweiden haben.


  Leah drehte sich auf dem Absatz um, froh, nicht erwischt worden zu sein, schwang das Fell beiseite. Sie keuchte und ließ den Weidenkorb fallen. Das Honigglas zersprang mit einem lauten Krachen.


  Wahrscheinlich war es eine Strafe Chirons, der es nicht dulden wollte, dass Leah unbefugt das Haus seiner Hüterin betreten hatte, denn sie stand vor ihr. Während der Honig aus dem Korb zäh über das Holz der Veranda floss, starrte Leah die Hüterin regungslos, aber mit schmerzhaft klopfendem Herzen an.


  Aislinn sah aus, als wäre sie in der Nähe des Waldes gewesen. In ihren Haaren hing noch ein Blatt und sie roch nach Harz und feuchter Erde. Die Kletten, die am Saum ihres Kleides hingen und die man sich nur in den Büschen am Rand des verbotenen Waldes einfangen konnte, bestätigten diesen Verdacht. Ein blaues Band aus glänzendem Stoff war in ihr blondes Haar gewoben und hielt es zusammen. Einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht und lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre kalt blitzenden Augen unter ihren finster zusammengezogenen Brauen.


  Leah brach der kalte Schweiß aus. In all den Jahren hatte sie in keinem Augenblick mehr Angst gehabt als in diesem. Mit rasenden Gedanken malte sie sich aus, wie die Hüterin sie bestrafen würde. Ob durch die Peitsche, wie bei Una, oder durch eine andere Demütigung?


  »Du hast deinen Besuch nicht angekündigt«, stellte die Hüterin mit unterkühltem Ton fest.


  Leah bemerkte sofort den Unmut in ihrer Stimme.


  »Möchtest du um Gnade bitten für deine Freundin?« Aislinn nickte in Richtung des Korbes, dessen Weidengeflecht von dem ausfließenden Honig glänzte. »Es gibt keine Gnade für jene, die Gesetze brechen und Lügen verbreiten. Ich bin nicht bereit, mir irgendwelche Entschuldigungen anzuhören. Du bist umsonst gekommen.«


  Leah wollte etwas erwidern, aber aus ihrem Mund kam nur ein Stottern. Selbst ihre Gedanken verknoteten sich bei dem Versuch, ruhig zu bleiben und ihre Furcht zu kontrollieren.


  Mit missbilligendem Blick sah die Hüterin auf den Honig, der über ihre glatt geschliffene Holzveranda floss. »Das wirst du säubern«, befahl sie. »Auf der Stelle.«


  Leah nickte und strich sich mit fahrigen Fingern die Haare aus dem Gesicht.


  »Heb das auf«, verlangte Aislinn und deutete auf den Korb und die Glassplitter. »Ich gebe dir heißes Wasser und Leinen, und dann wirst du deine Hinterlassenschaft entfernen.«


  Sie verschwand in ihrem Haus. Leah hörte klirrendes Metall und dann die zwei Steine, welche die Hüterin aneinanderschlug, um ein Feuer zu entfachen.


  Mit hochrotem Kopf und einem siedend heißen Gefühl in der Brust sammelte Leah die Splitter auf und legte sie in den Korb, den sie dann im Gras abstellte. Sie hätte nicht hierherkommen sollen. Alles war schiefgelaufen, und nun war die Hüterin auch noch wütend. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Es dauerte eine ganze Zeit, bis die Hüterin mit einem Holzeimer aus ihrem Haus kam und ihn vor Leah abstellte. Das Wasser darin war so heiß, dass Leahs Hände augenblicklich rot wurden. Sie wusch den Honig weg, polierte die glatten Holzdielen und dachte nur daran, sofort nach Hause zu gehen, wenn sie fertig war.


  Während Leah putzte, saß die Hüterin auf einem Weidenstuhl und beobachtete sie mit verengten Augen. Leah blickte nicht auf. Sie hatte nicht den Mut dazu, der Hüterin direkt in die Augen zu sehen.


  »Warum bist du hier?«, fragte Aislinn, ohne dass ihre Stimme auch nur einen Funken freundlicher klang. »Sag mir den Grund deines Besuchs. Warum widersetzt du dich den Gepflogenheiten und suchst mich auf, obwohl du kein Recht dazu hast.«


  Leah wrang das Leinentuch aus und faltete es über dem Rand des Eimers. Sie saß auf ihren Knien, den Kopf gesenkt. »Ich ersuche um Antwort auf eine wichtige Frage.«


  Die Lider der Hüterin verengten sich noch weiter. »Wie lautet die Frage?«


  Leah atmete tief durch. Ihre Fragen könnten unangenehme Konsequenzen haben, aber sie konnte die Träume und das, was sie in ihnen erlebte, nicht länger ignorieren. Sie benötigte Hilfe. Und Antworten.


  »Es geht um die Nacht von Each àm«, sagte sie.


  Aislinn lehnt sich interessiert in ihrem Stuhl nach vorne. »Du hast eine Frage bezüglich der Festnacht? Die habe ich auch. Eine Menge davon. Aber ich finde keine Antworten darauf. Wieso denkst du, ich könnte dir Antworten liefern, die ich selbst nicht habe?«


  Leah geriet ins Stottern. »Ich … ich dachte nur …«


  »Sprich rasch«, forderte die Hüterin sie auf. »Stell deine Frage.«


  Angesichts der Unnachgiebigkeit dieser Frau fiel es Leah sehr schwer, überhaupt klar zu sprechen. Aber es war zu spät. Nun war sie hier, obwohl es nicht erlaubt war, und die Hüterin gestattete ihr trotz allem, zu sprechen. Dieses Geschenk musste sie annehmen. Noch einmal würde sie so eine Chance nicht bekommen.


  Leah blieb auf ihren Knien sitzen, aber dieses Mal sah sie die Hüterin an. »Ich weiß, dass wir uns nicht erinnern dürfen«, begann sie. »Ich weiß, wie wichtig es ist, dass wir nicht wissen, was an Each àm passiert.«


  Die Hüterin nickte bedächtig.


  »Aber …« Leah schluckte. »Ich frage mich, ob es eine Möglichkeit gibt, sich doch zu erinnern.«


  Fürs Erste blieb die Hüterin stumm. Es schien, als würde sie Leahs Worte ganz genau abwägen und dann entscheiden, was sie darauf antworten sollte. »Du denkst, du solltest eine Ausnahme sein? Mit mehr Privilegien? Man sollte dir gewähren, dich erinnern zu dürfen?«


  »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, wehrte Leah hastig ab. »Ich wollte nur wissen, ob es generell möglich ist. Ob sich jemals einer von uns erinnern konnte. Vielleicht durch Träume.«


  Nun hatte sie es gesagt. Erleichterung durchströmte sie. Sie atmete frische Luft, die ihre Gedanken klärte und ihr Herz beruhigte. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, saß nur auf ihren Knien und streckte ihren Rücken in eine gerade Position, während die Hüterin geräuschvoll Luft durch ihre Nasenlöcher sog und ihr Mund zu einem schmalen Strich in ihrem Gesicht wurde.


  »Erinnern?«, wiederholte sie, und ihre Augenbrauen hoben sich dabei gefährlich an. »Durch Träume?«


  Leah wich ihrem Blick aus. Für sie war es kaum zu ertragen, wie die Hüterin sie ansah. Selbst ein Messer zwischen den Rippen hätte weniger Schmerzen verursacht.


  »Ich habe das Gefühl, dass du nicht gekommen bist, um das zu fragen. Vielmehr glaube ich, dass du versuchst, etwas zu beichten.«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan.« Aislinn musste ihr unbedingt glauben. Glauben, dass sie die Regeln befolgt und nicht gegen die Gesetze verstoßen hatte. »Ich habe den Trank getrunken, den du uns gereicht hast. Sogar reichlich. Ich habe alle Regeln befolgt und mich in die Hände Chirons begeben.«


  Die Hüterin kniff die Lippen zusammen. »Ich durchschaue dich, Leah. Ich kann den Aufruhr in deinem Herzen spüren. Du bist hier, weil du träumst. Du träumst von Each àm, ist es nicht so?« Und noch bevor Leah antworten konnte, schnitt sie ihr das Wort ab. »Belüge mich nicht. Erzähle mir davon.« Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete sie ihr, zu sprechen.


  Leah leckte sich über die trockenen Lippen. Die Erleichterung von eben wich erneut der Nervosität. Sie hatte gehofft, dass die Hüterin nichts bemerken würde. Wie konnte sie nur so dumm sein anzunehmen, dass Aislinn sie nicht durchschauen würde? Leah hatte sich selbst verraten. Ein Zurück gab es nun nicht mehr.


  »Ich habe Träume. Seltsame und Furcht erregend reale Träume. Sie begannen bereits am Tag nach dem Fest. Immer wieder sehe ich einen Mann, der mir vollkommen fremd ist. Ich habe nach ihm gesucht, unter unserem Volk, aber er ist keiner der Uredos, da bin ich mir gewiss. Und heute Nacht … erfuhr ich seinen Namen. Er sagte mir, er heiße Eros. Aber das ist kein Name, den die Uredos verwenden. Ich weiß nicht, wer er ist, aber er erscheint mir Nacht für Nacht.«


  Leah hatte, noch während sie sprach, bemerkt, dass die Hüterin auf diese Worte ungewöhnlich heftig reagierte. Schon nach kurzer Zeit sah sie, wie die Frau ihre Hände in die Lehnen des Stuhls krallte und sich ihr ganzer Körper anspannte. Vergeblich versuchte sie, ihre Gefühle zu verbergen. Was Leah gerade erzählt hatte, traf die Hüterin offensichtlich überraschend und unvermittelt.


  »Am Morgen nach Each àm erwachte ich damit.« Leah zog die kleine Flöte unter ihrem Kleid hervor und zeigte sie der Hüterin. »Es ist kein Instrument, das einer unserer Handwerker fertigen könnte. Und ich erinnere mich, dass dieser Mann aus meinen Träumen darauf spielte.«


  Aislinn nahm die Flöte entgegen und betrachtete sie.


  »Er bat mich … Nein, er flehte mich an, mich an ihn zu erinnern.« Leahs Lippen bebten. »Mátra, was hat das zu bedeuten?«


  Doch die Hüterin gab keine Antwort. Sie drehte die Flöte in ihrer Hand, aber ihr Blick glitt durch sie hindurch. Mit Verwunderung sah Leah, dass auf Aislinns Lippen der Hauch eines Lächelns erschien.


  »Eine Flöte«, sagte sie.


  »Ja«, bestätigte Leah. »Aber keine unseres Volkes.«


  »Nein«, gab die Hüterin zu.


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Leah beobachtete die Hüterin, wie sie das Instrument begutachtete. Entschwunden waren der kalte Blick, die Wut und der Missmut, die sich in ihrem Gesicht abgezeichnet hatten. Fast erschien ihr Blick warm, freundlich. Und wissend.


  Leah wagte nicht, es laut auszusprechen, aber sie war sich sicher, dass die Hüterin etwas wusste. Etwas, das sie für sich behielt. Sie merkte es an der Art, wie sie die Flöte zwischen ihren Fingern drehte, an ihrem nachdenklichen Blick und der Spur des Lächelns, das sich fast unsichtbar immer wieder in ihr Gesicht stahl.


  »Mátra«, durchbrach Leah das Schweigen. »Ich bitte dich, mir zu sagen, was an Each àm gescheh …«


  »Nein.« Die Härte kehrte zurück. »Ich werde dir nichts erzählen. Das ist verboten, und das weißt du. Wenn ich es täte, verriete ich damit unseren Gott. Niemand von uns bildet eine Ausnahme. Weder du noch ich selbst. Each àm und seine Geheimnisse müssen auch weiterhin geheim bleiben. Diesen Pakt sind wir alle eingegangen. Wir haben ihn akzeptiert, und wir werden ihn weiterhin respektieren. Tun wir das nicht …« Sie reichte Leah die Flöte und sah ihr streng in die Augen. »Du weißt, was geschieht. Es wäre unser aller Verderben, der Tod unseres Volkes. Denk immer daran, wenn du erneut von mir verlangen solltest, mein Gelübde zu brechen.«


  »Ich wollte nicht … Das war nicht meine Absicht. Bitte verzeih mir.« Mit verkrampften Fingern nahm Leah die Flöte wieder an sich und verbarg sie in ihrer Hand. Erneut hatte die Hüterin es geschafft, dass sie sich schämte.


  »Träume führen uns sehr genau vor Augen, mit welchen Gefühlen wir zu kämpfen haben«, sagte Aislinn. »Sie zeigen uns, wovor wir uns am meisten fürchten und worum sich unsere Gedanken drehen. Aber manchmal, und das geschieht sehr selten, zeigen sie uns die Wahrheit. Sie machen uns auf Dinge aufmerksam, die wir längst vergessen glaubten.«


  Leah verstand nicht. »Was soll ich tun?«


  »Wenn du wissen möchtest, was deine Träume für dich bereithalten, dann gehe dorthin zurück, wo alles begann.«


  »Wo alles begann?«


  »Dort, wo es seinen Anfang nahm. Kehre zurück und verfolge die Spuren. Vielleicht wirst du finden, wonach du suchst.«


  Verwirrt dachte Leah nach, was die Hüterin damit meinte. Aber sie hatte keine Zeit, danach zu fragen, denn Aislinn bedeutete ihr mit einem resoluten Kopfnicken, dass sie gehen sollte. Leah gehorchte. Nach ein paar Schritten blickte sie über ihre Schultern zurück.


  Die Hüterin saß ganz ruhig da, aber in ihren Augen funkelte erneut ein berechnendes Feuer. Sie wusste etwas. Ganz bestimmt. Als Leah nach dem Korb greifen wollte, hörte sie die Hüterin rufen. »Nein. Lass ihn hier.«


  Leah zog ihre Hand zurück und begann zu laufen.


  Kapitel 13


  Rigo legte die Ohren an. Sein hoch aufgerichteter Hals und der durchgestreckte Körper signalisierten Alarmbereitschaft. Er sah auf einen Punkt hinter Leah und stampfte aufgeregt mit seinem Vorderhuf. Sie drehte sich um und folgte seinem Blick. Der Strick, den sie in der Hand hielt und der zu Rigos Halfter führte, ruckte zwischen ihren Fingern. Unwirsch schwang der Hengst seinen Kopf hin und her. Er fühlte sich nicht unwohl – er war wütend.


  Leah hätte wissen müssen, dass nur Gael eine solche Reaktion auslösen konnte. Noch immer wollte sie sich nicht vorstellen, dass er so grausam zu Balfour gewesen war, aber die Abneigung, die Rigo ihm gegenüber zeigte, sprach Bände. Der Hengst hatte ein gutes Gespür für Menschen, das hatte Leah schon früher gemerkt.


  Weg. Das war das Gefühl, das sie ganz deutlich von Rigo empfing. Leah legte ihm eine Hand auf den Hals, bat ihn um Ruhe und beobachtete, wie Gael auf Balfour näher kam. Das weiße Pferd schien fahler geworden zu sein.


  Als Gael den Hengst vor ihr stoppte, schnaubten sich die beiden Pferde mit gebogenen Hälsen an.


  Gael stieg ab, was Rigo mit gebleckten Zähnen quittierte, aber der junge Mann blieb unbeeindruckt und stoppte nur einen halben Meter vor Leah.


  »Deiner?«, fragte er und nickte dabei mit dem Kopf in Richtung des schwarzen Hengstes.


  Leah war nicht entgangen, dass er sie nicht gegrüßt hatte. Ein Prickeln in ihrem Nacken hob an, und sie wurde sich bewusst, dass sie wenigstens Rigo schützen musste.


  »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern, auch wenn das nicht stimmte. »Er gehört mir.«


  Gael durfte keinen Anspruch auf das Pferd erheben. In seinen Augen sah sie einen gierigen Glanz. Rigo war ein schönes Tier. Natürlich musste er Gael gefallen. Doch der junge Mann leckte sich nur kurz über die Lippen und schien den Gedanken, das Pferd zu erwerben, wieder zu verwerfen. Er sah sich um – hier, hinter den Pferchen, musste er sich keine Sorgen machen, belauscht zu werden.


  Leah gefiel es nicht, wie wichtig es ihm offenbar war, dass ihn niemand hören konnte.


  »Ich muss dich sprechen, ohne deinen Vater«, sagte er.


  Irgendetwas in seiner Stimme klang bedrohlich. Unwillkürlich wich Leah einen Schritt zurück.


  »Ich habe bisher kein Wort darüber verloren, weil ich es für ein Gerücht hielt. Aber seit gestern zweifle ich daran.« Gael zog Balfour grob am Zügel, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß, dass du in Scettis warst. Zuerst einmal gebietet es die Höflichkeit, dass du das Haus meines Vaters aufsuchst, wenn du sein Dorf betrittst. Aber das hast du nicht. Wieso?«


  Ein siedend heißes Gefühl stach in Leahs Magen. Rasch versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, um ja keine Dummheit zu begehen. »Ich habe nicht daran gedacht, ich war in Eile«, sagte sie.


  Die Lüge trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie betete, dass Gael dies ihrer Nervosität zuschreiben würde und die Unwahrheit nicht durchschaute.


  »Das weiß ich.«


  Leah hätte sich am liebsten übergeben. Gael spielte mit ihr. Er wusste über ihre Suche Bescheid. Calum hatte sie verraten.


  »Du hast nach jemandem gefragt. Einem Mann.«


  Sie antwortete nicht. Was sollte sie darauf auch erwidern? Verneinte sie, hätte Gael das Recht, sie für diese offensichtliche Lüge zu strafen. Gab sie es zu, wollte sie sich gar nicht ausmalen, wie er darauf reagieren würde. Sein Gesichtsausdruck und die darin sichtbare Eifersucht ängstigten sie.


  »Du hast den Sohn des Schäfers aufgesucht. Ich habe vor meinem Vater abgestritten, dass du dich nach anderen Männern umsiehst, ich war der Überzeugung, dein Vater hätte dich geschickt, um Schafe zu kaufen. Aber dann …« Gael lächelte. Es war ein freudloses Lächeln, das Leah die Kehle zuschnürte. »Dann sah ich dich gestern außerhalb des Walls. Du hast die Hüterin aufgesucht.«


  Leah hielt es für das Beste, seine Aussage zu bestätigen und ihn damit zu verwirren. Er durfte sie nicht für eine Lügnerin halten, aber die Wahrheit musste ihm verborgen bleiben. »Das ist wahr.«


  Gael hob die Augenbrauen. Er schien tatsächlich überrascht.


  »Schwangere Frauen dürfen die Hüterin in ihrem Haus aufsuchen. Und kranke Menschen. Kinder. Du bist weder ein Kind, noch bist du krank. Aber du hast nach einem anderen Mann gesucht und bist zur Hüterin gegangen. Was verschweigst du mir, Leah? Bin ich dir nicht gut genug? Wenn deine Gefühle für mich unaufrichtig sind, dann sage es mir gleich, bevor ich mich weiterhin zum Narren mache.«


  Leah war die Drohung in seinem Tonfall nicht entgangen. Gaels Stolz bekam Risse.


  »Ich habe die Hüterin aufgesucht, weil ich nachts schlecht schlafe.« Das war nicht einmal gelogen. »Ich habe sie um Hilfe gebeten, um meine Albträume zu beenden.«


  Gaels Oberlippe kräuselte sich. »Und der Schäferssohn? Warum warst du bei ihm?«


  »Seine Schwester brachte mich zu ihm. Sie zeigte mir die Lämmer.«


  Das Schweigen war kaum zu ertragen. Leah spürte Gaels Misstrauen, seine Eifersucht und seinen Zorn, aber ihr war auch bewusst, dass er keine handfesten Beweise hatte und die Indizien, die er gesammelt hatte, nicht ausreichen würden, um ihr sittenloses Verhalten zu unterstellen. Gleichzeitig fragte sie sich auch, warum sie sich überhaupt rechtfertigen musste. Gael war nicht ihr Ehemann, und versprochen war sie ihm auch noch nicht. Er warb lediglich um sie. Er hatte überhaupt kein Recht, ihr Vorwürfe zu machen. Sie verhielt sich anderen Männern gegenüber nicht kokett. Aber Leah dachte, dass es sicherer war, Gael nicht zu verärgern. Irgendwann jedoch würde er eine Antwort von ihr erwarten. Über diesen Tag wollte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Im Moment war alles einfach zu verwirrend.


  Gaels Körper entspannte sich, die zusammengeballten Fäuste lösten sich. Es war nur eine winzige Regung, aber Balfour erschreckte sie so sehr, dass er einen Satz machte und nervös auf der Stelle tänzelte. »Du hast gesagt, er sei ein gutes Pferd«, bemerkte Gael und sah Balfour mit verengten Augen an. »Aber er ist schreckhaft und nicht halb so mutig, wie ich gehofft habe. Dieser da hingegen …« Er wies auf Rigo, der unbeweglich dastand und das Geschehen aufmerksam beobachtete. »Er scheint wesensfest zu sein. Vielleicht wäre er ein besseres Pferd für mich.«


  »Nein.« Leah hatte nicht so angriffslustig klingen wollen, aber allein der Gedanke, Rigo könnte Gael in die Hände fallen, bereitete ihr Übelkeit.


  »Nein«, wiederholte sie, diesmal zurückhaltender. »Er ist nicht ausgebildet und noch viel zu jung. Balfour ist ein sehr gutes Pferd. Das Einzige, was ihn erschüttern kann, ist, wenn ein Mensch sein Vertrauen missbraucht.« Leah wusste, dass sie sich mit dieser Aussage auf einem schmalen Grat bewegte, aber es war zumindest keine direkte Anklage gewesen.


  »Du glaubst, ich habe sein Vertrauen missbraucht?« Gael klang amüsiert. »Vielleicht habe ich ihm nur zu sehr vertraut. Er hat meine Erwartungen nicht erfüllt. Aber ich sehe, du willst deinen Hengst nicht hergeben. Das ist deine Entscheidung, und ich akzeptiere sie. Vielleicht verbessert sich mein Pferd, wenn ich mehr mit ihm arbeite.«


  Die Vorstellung versetzte Leah einen Stich. Es war grausam, dass Balfour für Rigos Schutz einen so hohen Preis zahlen sollte. »Ich kann mit ihm arbeiten«, warf sie ein.


  »Ich benötige keine Hilfe bei der Ausbildung meines Pferdes. Es ist meine Aufgabe, und ich bin ihr durchaus gewachsen.«


  Er klang schroff, und Leah zuckte unter den harschen Worten zusammen. Ihr hätte klar sein müssen, dass sein Stolz keine Hilfe zuließ. Leah wollte Balfour retten. Aber er war seit dem Tag verloren, als ihr Vater beschloss, ihn an Gael zu verkaufen.


  »Ich bin nicht nur gekommen, um mich zu versichern, dass dein Verhalten nicht meine Ehre beschmutzt«, sagte Gael. »Richte deinem Vater aus, dass wir euch beide morgen zur Abendstunde in unserem Haus erwarten.«


  Er trat an sie heran und griff nach ihrer Hand. Leah zuckte unmerklich zusammen und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte. Er wollte sie küssen, doch sie drehte ihr Gesicht weg, und seine Lippen berührten nur sachte ihre Wange. Er zog sich von ihr zurück und sah überrascht, aber auch gekränkt aus.


  Leah wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte nicht nur Angst vor ihm. Auch eine undefinierbare Traurigkeit überkam sie, wenn sie daran dachte, dass sie diesen Kuss früher wahrscheinlich erwidert hätte.


  Gael atmete einmal tief ein und aus, dann griff er nach Balfours Mähne und schwang sich auf den Pferderücken. Seine Miene sah freundlich aus, wenn auch etwas enttäuscht. »Ich bin kein bösartiger Mensch, wenn du das von mir denken solltest. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich an jemand anderen zu verlieren. Ich will, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben, Leah.«


  Fast wünschte sie sich, dass Gael tatsächlich einfach nur ein schlechter Mensch wäre. Das hätte alles viel einfacher gemacht. Aber wie so viele Menschen besaß er zwei Seiten, die gegensätzlicher nicht sein konnten. Er war der Sohn seines Vaters, der Nachkomme eines Clanführers, stark und vernünftig. Er wollte sein Volk beschützen, kümmerte sich um jene, die nicht so viel besaßen wie er. Sein warmes Lächeln ließ Eis schmelzen, er war schön und freundlich. Aber er misshandelte sein Pferd. Trotzdem konnte sie ihn nicht so verabscheuen, wie sie es gern getan hätte. Sie hätte ihn gerne gehasst. Aber sie schaffte es nicht. Nicht jetzt, wo er sich zu ihr hinunterlehnte, die Hand nach ihr ausstreckte und sie aufforderte, ihre Hand in seine zu legen. Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf den Handrücken, die blauen Augen auf ihr Gesicht gerichtet. »Wir sehen uns wieder.«


  Nun klang seine Stimme so samtig, dass Leah unwillkürlich erschauerte. Er lächelte ihr noch einmal zu, freundlich und verstörend schön, ehe er sein Pferd wendete und davonritt. Leah blieb zurück, verwirrt und auch ein wenig nachdenklich. Sie ertappte sich bei dem Gedanken daran, wie es wäre, Gael zu heiraten, sollte sie den Mann aus ihren Träumen niemals finden. Doch dann schüttelte sie diese Vorstellung konsequent wieder ab. Eros … Es gab ihn wirklich. Das war das Einzige, auf das sie sich noch verlassen konnte. Verlassen musste.


  Die noch junge Nacht zeichnete dunkles Blau in den Himmel, am Horizont zerstreuten sich die letzten hellblauen Fäden. Blasse Sterne erstrahlten, doch der Mond verbarg sich tief hinter den Baumkronen. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis er majestätisch am Firmament thronte.


  Dort, wo alles begann. Leah dachte nun schon eine ganze Weile über diese Worte nach. Sie dachte daran, dass ihr der Traum, der ihr so real erschienen war, auf eine besondere Art und Weise die fehlenden Erinnerungen zurückgab. Was sich darin abgespielt hatte, war zwar nie geschehen – zumindest glaubte sie das –, aber es gab Dinge, die in ihren Geist vordrangen und nach ihr riefen. Dinge, die sie vergessen hatte und die nun mit aller Macht zurückdrängten.


  Eros. Ein Name, der ihr völlig unbekannt war. Dieser Name gehörte in eine andere Kultur, zu Fremden, die keine Uredos waren. Eros war nicht einmal ein richtiges Wort, Leah kannte keine Bedeutung für diesen Namen. Trotzdem kam er ihr bekannt vor, als ob sie ihn schon einmal gehört hatte. Sie flüsterte ihn, hauchte ihn in die Luft. Sein Klang ließ sie erschauern.


  Schon am Morgen hatte sie einen Plan gefasst, und Gaels Auftauchen an diesem Abend hatte sie nur darin bestärkt. Die ganze Nacht hatte sie über die Worte der Hüterin nachdenken müssen. Sie konnte nicht schlafen, kam nicht zur Ruhe. Und empfand Erleichterung darüber. Sicher hätte Eros sich erneut in ihre Träume geschlichen und sie mit Gefühlen gequält, die ihr vertraut waren und die sie sich trotzdem nicht erklären konnte.


  Der Himmel verdunkelte sich immer mehr. Am Horizont verschwanden die letzten hellen Streifen und wichen samtiger Schwärze. Der Mond ging auf und erkämpfte sich seinen rechtmäßigen Platz als hellster Punkt des Sternenhimmels. Die Zeit war gekommen.


  Leah vergewisserte sich, dass ihr Vater tief und fest schlief. Sie konnte sein Schnarchen bis in ihr eigenes Zimmer hören. Maris knurrte, als Leah durch das Wohnzimmer schlich. Ihre Welpen blieben ruhig, aber das fahle Mondlicht reflektierte sich in ihren aufmerksamen Augen. Artos und Anecto sprangen auf, als Leah das Haus verließ. Gott sei Dank veranstalteten sie keinen Lärm, so wie es sonst ihre Art war.


  Die Straße sah anders aus als in ihrem Traum. Vereinzelt traf sie auf Menschen, die verwundert darüber schienen, nicht allein auf den Straßen unterwegs zu sein. Wahrscheinlich war es bereits kurz vor Mitternacht.


  Leahs Weg führte sie zielstrebig hinaus aus dem Dorf, über die Weiden und einen Weg entlang, auf dem sie Pferdewiehern begleitete. Ähnlich wie in ihrem Traum sah sie die Silhouetten der Pferde, ihre wachsam erhobenen Köpfe und die Fohlen, die um ihre Mütter sprangen. Vielerlei Laute wehten durch die Luft, wurden leiser und dann wieder lauter. Das unverkennbare Zirpen von Insekten, das Flügelschlagen der Vögel und das Knacken der Äste. Selbst der Wind, der durch das Gras strich, schien eine bestimmte Melodie zu spielen.


  Leah kannte den Weg nicht, deshalb nahm sie ihren Traum als Vorbild. Er musste etwas zu bedeuten haben. Für sie gab es keinen Zweifel, keine Alternative. Begonnen hatte alles an Each àm und zwar an jenem Ort, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte. Dort, wo alles begann. Oder zumindest glaubte sie das, denn das Bergheiligtum aus ihrem Traum musste jenes sein, in dem sie von der Hüterin geweiht worden war. Das Aussehen des Ortes hatte sich tief in ihr Unterbewusstsein gebrannt und war in der gestrigen Nacht hervorgebrochen. Es war gut möglich, dass das Heiligtum tatsächlich so aussah, wie sie es sich erträumt hatte.


  Leah fand den Weg zum Brandopferaltar auf Anhieb, aber er sah nicht ganz so aus, wie sie ihn im Traum gesehen hatte. Wahrscheinlich spiegelten ihre Träume einfach ein perfektioniertes Abbild wider, das die Wirklichkeit niemals erreichen konnte. Leah blieb stehen, sah sich um und konzentrierte sich. Bilder schwebten vor ihrem inneren Auge. Die Stiere, die hier ihren Tod fanden. Die Bilder, welche die Hüterin in den Himmel malte. Die Gesänge, die Tänze und die Trommeln. An all das konnte sie sich erinnern, als wäre es gestern gewesen. Aber was war nur danach geschehen?


  Die Flöte wog plötzlich schwer um ihren Hals. Irgendwo hier, irgendwann in der Vergangenheit, war etwas passiert, das sie nicht mehr losließ. Sie würde den Verstand verlieren, wenn sie nicht endlich erfuhr, was geschehen war und warum die Vergangenheit beschlossen hatte, sie so sehr zu quälen.


  Nach etwas Suchen fand sie den Pfad, der sie zu der Wiese führte, auf der sie am Tag nach Each àm erwacht war. Jetzt konnte sie nur noch zu Chiron beten, dass ihr Traum keine Lüge war. Vorsichtig und mit schmerzender Brust tastete sie die schroffen Felswände ab und suchte nach dem Durchgang. Dort, wo sie ihn im Traum passiert hatte, war er nicht anzufinden. Ein Kribbeln ließ Leahs Knie weich werden. Die Aufregung ließ sie schwindeln, ihr wurde etwas übel.


  Sie sah keinen Spalt, keinen Durchgang, nur glatten Stein und herabhängenden Efeu, der die Felsen an einigen Stellen bis zum Boden bedeckte. Konzentriert ging Leah den Stein entlang, sich immer wieder selbst versichernd, dass es einen Weg dahinter geben musste.


  Der Efeu zerkratzte ihr die Haut, als sie ihn auseinanderschob, um den Felsen dahinter zu betasten. Schon nach kurzer Zeit begannen ihre Hände zu brennen, und sie selbst fing an, den Efeu immer unwirscher zu behandeln und ihn auszureißen. Felsen, nackter Felsen, überall. Egal wohin sie blickte, egal in welche Nischen sie tastete, sie spürte nur harten, kalten Stein, an dem sie sich die Fingerknöchel aufschürfte. Es kam ihr naiv vor, kindisch geradezu, dass sie hier stand und verzweifelt nach einem Durchgang suchte, den sie nur im Traum gesehen hatte. Jeder, der sie so sehen könnte, hätte sie für verrückt erklärt. Seit wann zeigten Träume die Wirklichkeit? Wer ihnen nachjagte, musste zwangsläufig dabei zusehen, wie sie irgendwann zu Staub zerfielen.


  Tränen der Wut sammelten sich in Leahs Augen. Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden und ihr ganzer Körper damit begann, vor Verzweiflung zu beben. Dies hier war ihre letzte Chance. Dieser letzte Funken Hoffnung, ihr Silberstreif am Horizont, er durfte nicht verlöschen. Wenn er es tat, wie sähe ihre Zukunft dann aus? Gael würde nicht aufgeben, bis sie seine Frau war – sie hatte nicht den Mut dazu gehabt, ihm zu sagen, dass sein Werben vergebens war. Wie erstrebenswert war diese Zukunft? Würde sie jemals glücklich sein mit einem Mann, der sie als Frau nie begreifen würde? Leah schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  »Nein«, flüsterte sie. Und dann immer wieder. »Nein. Nein. Nein. Nein!«


  Die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten. Allmählich fühlte sich Leah, als hätte sie in den vergangenen Wochen kaum etwas anderes getan als geweint. Es war so ungerecht. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie etwas, das sie nicht beschreiben konnte, das ihr aber so wichtig wie nichts zuvor schien. Es war nicht fair, dass es sich am Ende lediglich als Gespinst entpuppen sollte, als Fantasie, die ihr Geist spann, um sie von der traurigen Wahrheit abzulenken.


  Ihre Hände griffen plötzlich ins Leere. Der Felsen hinter dem Vorhang aus Efeu hatte eine Lücke, Leah geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte gegen harten Stein. Die Leinenfasern an ihrer Schultern rissen, und die raue Oberfläche schürfte die Haut darunter auf. Leah biss die Zähne zusammen. Die Schrammen an ihrer Schulter brannten, doch sie verdrängte den Schmerz und griff mit klopfendem Herzen erneut hinter den Efeu. Kein Gestein hielt sie auf. Leah lachte kurz auf, als ob sie sich durch diesen Laut vergewissern wollte, dass sie nicht träumte. Das hier geschah wirklich. Es war keine Einbildung.


  Als sie den Efeuteppich zur Seite schob, entdeckte sie dahinter einen Spalt, so eng, dass sie nur mit Mühe hindurchkam. Der schmale Gang zwischen den Felswänden war derselbe, durch den sie auch im Traum gelaufen war. Er existierte. Er war echt. Sie lief in diesem Augenblick hindurch, spürte die pochenden Schmerzen an ihrer Schulter und den Fingerknöcheln, und mit jedem Schritt, den sie ging, wurde ihr die Wahrheit bewusster. Sie war hier. Sie war wirklich hier. Sie fühlte das Gras, das um ihre Knöchel strich, spürte den zarten Windhauch, der mit ihren Haaren spielte, und hörte ihr laut pochendes Herz, das zu zerspringen drohte.


  Sie konnte nicht mehr klar denken. Alles verschwand, das bewusste Denken, das Sehen, das Hören. Übrig blieben nur Gefühle. Gefühle, so intensiv, dass sie glaubte, sie nicht ertragen zu können.


  Der Gang schien endlos zu sein. Während sie ihn entlangging, so schnell sie nur konnte, hatte sie das Gefühl, ihr Ziel nie zu erreichen. Quälend lange Minuten verstrichen, bis der Fels endlich auseinanderdriftete und die Sicht auf das verbotene Heiligtum freigab.


  Leah hatte, wider Erwarten, nicht das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Sie erinnerte sich an diesen Ort, hatte ihn in ihren Träumen gesehen, dort die Steine berührt und unglaubliche Dinge beobachtet, aber an die Wahrheit, an den Tag ihrer Weihe und damit an den einzigen Tag, an dem sie tatsächlich hier gewesen war, erinnerte sie sich nicht. Ihr war, als würde sie einen Ort betreten, von dem sie bisher nur gehört hatte, in Geschichten und Märchen.


  Das Heiligtum sah genauso aus, wie sie es sich erträumt hatte. Hohe, schmale Felsen, die wirkten, als seien sie von Menschenhand geschliffen und kreisförmig aufgerichtet worden. Einige von ihnen waren sehr hoch, mindestens fünfmal so groß wie ein ausgewachsener Mann. Andere wiederum waren kleiner, plumper. Kein einziger Fels glich dem anderen. Sie alle sahen verschieden aus, aber irgendetwas verband sie, etwas Geheimes, das Leah weder erklären konnte noch tatsächlich verstand. Die Grasfläche in der Mitte des Steinkreises war an einigen Stellen flachgetreten, die Grasnarbe verletzt und blanke Erde schimmerte hindurch.


  Der schmale Weg zwischen den Felsen schien der einzige Zugang zur Senke zu sein, wenn man davon absah, dass das Bergheiligtum an der Ostseite in den Wald mündete. Die Tatsache, dass es eine direkte Verbindung zu Caldis gab, verunsicherte Leah. Nur langsam wagte sie sich bis in die Mitte des Steinkreises vor. Wachsam sah sie sich dort um. Die Steine, der Efeu und das Gras leuchteten nicht, wie sie es in ihrem Traum getan hatten. Tatsächlich wirkte das Heiligtum alles andere als heilig; es war dunkel, einsam und weniger faszinierend, als Leah es erwartet hatte.


  Das Gras unter ihren Füßen raschelte. Bei jedem Geräusch klopfte ihr Herz für einen kurzen Moment schneller. Sie konnte nicht vergessen, dass sie sich an einem Ort befand, der verboten war, genau wie der Wald. Was sie in diesem Augenblick tat, konnte sie das Leben kosten. Sie wusste nicht, warum sie dieses Risiko einging.


  Es verging beinahe eine volle Stunde, die Leah sitzend an einen der Steine gelehnt verbrachte. Sie wusste nicht, was sie hier eigentlich tat. Sie hatte geglaubt, an diesem Ort die Antwort auf alle ihre Fragen zu finden. Wer war der Mann mit den verschiedenfarbigen Augen und warum ließ er sie auch Wochen nach Each àm nicht los? Selbst die Hüterin glaubte nicht an einfache Träume. Und war sie es nicht gewesen, die Leah erst auf den Gedanken gebracht hatte, zum Heiligtum zu gehen?


  Leah seufzte. Ja, es war leicht, sich einzureden, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Auch wenn Aislinn keine klaren Anweisungen gegeben hatte, so musste sie doch damit rechnen, dass Leah den Besuch dieses Orts in Betracht zog.


  Leah hoffte, dass es kein Test gewesen war, sondern dass sie von der Hüterin hierher geschickt worden war. Der Gedanke gab ihr Hoffnung. Es musste einen Sinn hinter dem geben, was sie tat. Es musste ein Ziel geben. Es war richtig. Richtig. Dieses Wort wiederholte sich unzählige Male in ihrem Kopf.


  Schon seit einer ganzen Weile saß sie da, die Stirn auf die Knie gestützt, die Augen geschlossen. Warum nur geschah nichts?


  Im Grunde hatte sie erwartet, dass sie diesen Ort fand, ihn betrat und sich alles wie von selbst ergeben würde. Aber das war absurd. Sie musste weiter denken. Weiter als nur bis hierhin. Was wusste sie?


  Leah dachte nach und sortierte ihre Gedanken. Sie war am Morgen nach dem Fest auf der kleinen Wiese aufgewacht, nicht unweit des Brandopferaltars. Sie hatte auf einem Lager aus Fellen gelegen. Irgendjemand musste es errichtet haben. Und irgendjemand hatte sie dorthin gebracht. Träume verfolgten sie. Von einem Mann, den sie nicht kannte. Und er war kein Uredos. Er sagte, es gäbe ihn wirklich. Und die Hüterin glaubte nicht an einfache Träume. Sie sagte ihr, sie solle dorthin zurückkehren, wo alles begonnen hatte. Wo alles begonnen hatte.


  Leah ertastete die Flöte unter ihrem Kleid und holte sie hervor. Eros hatte darauf ein Lied gespielt. Ein Lied voller Schönheit und Sehnsucht. Sie erinnerte sich an diese unverwechselbare Melodie, zart wie das Flügelschlagen der Nachtfalter. Sie stand auf und hob die Flöte an ihre Lippen. Auch wenn sie nicht wusste, wie man dieses Instrument spielte, so war es doch genau hier gespielt worden, von einem Mann, der nach ihr rief.


  Ein hoher Ton erklang. Leah zuckte kurz zusammen, denn in der Senke hallte der Ton ungewöhnlich laut. Vielleicht war das gut so, vielleicht war es das, was sie brauchte, um sich erneut zu erinnern. Es hatte schon einmal funktioniert, warum nicht ein zweites Mal? Unbeholfen, aber zielstrebig blies sie in die Flöte, so lange ihr Atem es aushielt. Der Ton zitterte in der Luft, je länger sie blies. Dann verklang er.


  Nichts geschah. Keine Erinnerungsfetzen, keine plötzliche Eingebung, keine Bilder vor ihrem inneren Auge. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete Leah die Flöte. Auf einmal überkam sie der Drang, das unglückbringende Instrument einfach wegzuwerfen und nach Hause zu gehen. Je länger sie hier verharrte und auf etwas wartete, das niemals eintreffen würde, desto mehr Vorwürfe würde sie sich später machen.


  Ein Rascheln in den Bäumen ließ sie aufhorchen. Zweige knackten. Erst verhalten, aber dann immer lauter, als ob jemand den Waldboden entlangging, zuerst zögerlich, dann zielstrebig.


  Leah wich zurück, die Augen vor Schreck geweitet. All die Geschichten über den Wald kamen ihr in den Sinn. Das Bild des Jungen, der vor sechs Jahren darin gestorben war. Egal was dort lebte, es würde ihr schaden. Ihr Herz hätte wie wild pochen müssen vor Furcht, aber stattdessen schien es vor Schreck einzufrieren. Leah fühlte sich, als bekäme sie keine Luft mehr, die Brust wurde ihr eng.


  Das Knacken kam näher. In der Dunkelheit sah Leah, wie sich Büsche und Äste bewegten, als husche etwas zwischen ihnen hindurch. Sie erhob sich leise, den Felsen im Rücken. Aber sie schaffte es einfach nicht, sich umzudrehen und wegzulaufen. Ein Teil von ihr wollte unter allen Umständen wissen, was aus dem Wald kam, auch wenn sie wusste, wie töricht das war.


  Die Geräusche verstummten. Leah wurde das Gefühl nicht los, dass dieses Geschöpf sich auf die Lauer gelegt hatte. Wenn sie nun wegrannte, würde es sie jagen? Sie spürte den rauen Stein an ihrem Rücken, fühlte Kälte und die bleierne Schwere in ihren Beinen. Sicherlich war es bereits zu spät. Egal was sie nun tat, ob sie hier starr vor Schreck ausharrte, oder tatsächlich eine Flucht wagte, sie würde nicht entkommen. Der Weg war zu weit, die Sicherheit des Dorfes lag zu weit entfernt.


  Sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen und sich nicht von Angst den Verstand vernebeln zu lassen. Es war schwierig, aber sie konzentrierte sich. Wenn das Blut nicht mehr so laut in ihren Ohren rauschte und ihr eigener Atem nicht mehr alle anderen Geräusche überdeckte, war sie vielleicht dazu in der Lage, sich besser zu orientieren und einen Weg zu finden, um zu entkommen.


  Da war es wieder. Das Rascheln, das Knacken abbrechender Zweige. Es musste etwas Schweres sein. Es gab sich nicht einmal die Mühe, leise zu sein. War es sich seiner Sache so sicher? Oder war es nicht allein?


  Und dann vernahm Leah etwas, das ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Eine Stimme, so vertraut, als hätte sie sie ihr ganzes Leben lang gehört. Sie sprach einen Namen.


  »Leah.«


  Kapitel 14


  Leah kniff die Augen fest zusammen. Noch immer spürte sie den Stein an ihrem Körper. Sie summte leise ein Lied vor sich hin. Ein Lied, das ihre Mutter immer gesungen hatte, wenn sie als Kind aus einem Albtraum erwacht war. Böse Träume ließen sich dadurch verscheuchen. Leah hatte das Lied nie vergessen. Aber als sie es sang und trotzdem nicht aufwachte, musste sie akzeptieren, dass sie dieses Mal nicht in einem Traum gefangen war. Sie hatte es sich kurz gewünscht. Träume konnten nicht verletzen. Aber dies war kein Traum. Dieses Mal befand sie sich in der Realität. Es gab kein Erwachen.


  Langsam öffnete sie ihre Augen. Ihr Blick war auf den Wald gerichtet. Selbst aus der Entfernung konnte sie jeden einzelnen Zweig, jedes Blatt erkennen. Doch bis auf den Wind, der die Äste zum Wiegen brachte und eine sanfte Melodie in den Baumkronen erklingen ließ, war nichts zu sehen und nichts zu hören. Vorsichtig löste sie sich von dem Felsen, ging ein paar Schritte vorwärts. Ihr Körper vibrierte beinahe vor Anspannung, sie fürchtete jeden Augenblick einen Angriff.


  Ein Ast knackte laut, und Leah schrie auf. Der spitzte Ton, den sie ausstieß, hörte sich fremdartig an.


  »Wer ist da?«, rief sie.


  Niemand antwortete. Aber Leah wusste, dass sie nicht alleine war. Jemand bewegte sich am Rande des Waldes, sie hatte die Schritte gehört. Und sie hatte die Stimme gehört. Die Stimme, die ihren Namen ausgesprochen hatte.


  »Wer ist da?«, wiederholte Leah, diesmal mit deutlich festerer Stimme. »Zeig dich.«


  Aber es blieb alles still.


  »Ich werde schreien.« Leah wollte drohend klingen, aber sie hörte selbst das Zittern in ihrer Stimme. »Man kann mich hören, bis hinunter ins Dorf.« Das war gelogen. Nicht einmal der lauteste Schrei würde bis ins Tal wehen.


  Es war eine dumme Idee gewesen, hierherzukommen. Eine sehr dumme und eine gefährliche noch dazu. Wer auch immer sich da versteckte, konnte kaum Gutes im Sinn haben, sonst hätte er sich längst gezeigt. Vielleicht stimmten die Geschichten über tödliche Wesen, die im Wald lebten, doch. Sie wich zurück, bewegte sich langsam rückwärts in Richtung der Felswand. Sobald sie den schmalen Gang erreichte, würde sie rennen.


  »Warte.«


  Leahs Herz setzte aus, dann schlug es so heftig, dass sie meinte, ihre Brust würde explodieren. Wieder raschelte es. Aus dem Wald löste sich ein Schatten. Bis auf schwarze Umrisse konnte sie nichts erkennen, aber die Silhouette war eindeutig menschlich. Sie verengte die Augen, um besser sehen zu können.


  »Wer bist du?« Leah hauchte die Frage so leise, dass er sie nur mit Mühe und Not würde verstehen können. Ihre Stimme hatte ihre Kraft verloren. Sämtliche Stärke war aus ihrem Körper gewichen. Sie schwankte und stützte sich an einem Felsen ab, ehe sie wieder zu einem festen Stand zurückfand. Sie starrte auf den Schatten, der nach den ersten Schritten stehen geblieben war. Seine Körperhaltung sah unsicher aus, und Leah hatte das Gefühl, als ob er lieber geflohen wäre.


  »Wenn ich mich zeige«, sagte er und klang dabei merkwürdig nervös, »wirst du mir dann versprechen, nicht wegzulaufen oder zu schreien?«


  Leah hätte gern gewusst, was er damit meinte. Hielt er seinen Anblick für erschreckend? Vielleicht würde er selbst fliehen, wenn sie ihn mit Fragen verschreckte. Er wirkte so unsicher. Wer von ihnen beiden hatte wohl mehr Angst? Und weshalb fürchtete er sich überhaupt?


  »Ich verspreche es, aber nur, wenn mir nichts geschieht.«


  Sie hörte ihn leise lachen, als hätte sie etwas Albernes gesagt. »Warum sollte dir etwas geschehen?«


  »Nun …« Leah rang um Fassung. »Es ist Nacht, und ich bin allein. Wer immer du bist, du hast den Wald betreten. Das ist verboten.«


  »Verboten für dich.«


  Meinte er damit, dass es für ihn nicht verboten war?


  »Ich werde dir nichts tun«, versicherte er ihr. »Aber bitte, lauf nicht weg. Nicht jetzt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir uns jemals wiedersehen würden.«


  Leah spürte, wie ihr Körper steif wurde. Die Erkenntnis raubte ihr den Atem. Aber hatte sie es nicht schon längst gewusst? Hatte sie es nicht von jenem Augenblick an gespürt, als er ihren Namen rief?


  Er war es. Sie stand dem Mann gegenüber, mit dem sie Each àm verbracht hatte.


  »Ich habe dich spielen gehört«, sagte er und durchbrach damit die Stille. »So lange habe ich darauf gewartet, es zu hören. Ich hätte nie gedacht, dass du dich wirklich erinnern kannst.«


  »Das kann ich auch nicht«, warf Leah hastig ein. »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


  Wieder lachte er. »Aber du bist doch hier.«


  »Ich weiß.«


  Wieder fiel eine Weile kein Wort. Leah kämpfte mit zwei verschiedenen Impulsen, die beide so stark waren, dass sie sie innerlich fast zerrissen. Sie wollte weglaufen, auf der Stelle, und sich nie wieder umdrehen. Es war zu viel. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nicht damit gerechnet hatte, zu finden, wonach sie suchte. Aber dann war da auch noch dieses drängende Gefühl, das sie bis hierher geführt hatte. Sie musste wissen, ob er es wirklich war und warum er sich ihr ausgerechnet heute, an diesem Ort und zu dieser Zeit, zeigte, wo sie doch so lange nach ihm gesucht hatte.


  »Es ist ein Zufall.«


  Leah zuckte zusammen, als er wieder sprach.


  »Du bist hier. Aber es ist ein Zufall. Du kannst dich an nichts erinnern.« Er klang traurig. »Du kennst meinen Namen nicht mehr. Für dich bin ich nichts als ein Schatten.«


  »Das ist nicht wahr!« Leah trat nach vorne, ohne nachzudenken, die kleine Flöte fest und sicher in ihrer Hand. »Ich kenne deinen Namen. Ich habe von dir geträumt. Mein Verstand kann sich nicht an das erinnern, was geschehen ist, aber mein Herz kann es sehr wohl.«


  Ihre Worte schienen ihn zu überzeugen. Als er aus dem Schatten trat, tat er dies sehr zögerlich. Leah sah ihm seine Furcht an, obwohl sie nicht wusste, welcher Natur sie war. Wovor sollte er Angst haben? Er blickte sich um, als erwartete er etwas, und als nichts passierte, schien ihn das nervös zu machen. Das Mondlicht fiel nun deutlicher auf seine Gestalt, und Leah fühlte ihren Körper erzittern.


  Er war sehr groß. Unter seiner ungewöhnlich gebräunten Haut spannten sich kräftige Muskeln. Sein Oberkörper war nackt, er trug nur einen Lendenschurz aus Fellen und Leder und sein Gesicht lag nach wie vor im Schatten, sodass sie es nicht genau erkennen konnte. Aber das musste sie auch nicht. Sie wusste, wer er war.


  »Eros.«


  Sie sah es nicht, aber sie hätte schwören können, dass er lächelte. Noch trennten sie mehrere Meter von ihm, und weder sie noch er selbst schien genug Selbstvertrauen zu besitzen, um auf den anderen zuzugehen. Befangenheit umgab sie wie ein undurchdringlicher Schleier. Leah fragte sich, welchen Eindruck diese Szene von außen machen musste. Eine Frau und ein Mann, die es aus Angst nicht wagten, einander näher zu kommen.


  »Wer bist du?« Als Leah die Frage erneut stellte, schwang große Bedeutung in ihr mit. »Warum kann ich mich nicht an dich erinnern, träume aber von dir?«


  Sie konnte ihn seufzen hören. Nicht schwermütig, sondern erleichtert. »Ich weiß nicht, wie oft ich dafür gebetet habe, dass etwas von dem, was passiert ist, in dir erhalten bleibt. Ich habe nicht wirklich daran geglaubt. Aber andererseits, wenn es jemandem gelingt, das Vergessen zu überwinden, dann dir.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Leah fröstelte. Sie hatte davon geträumt, Eros, diesen unbekannten Mann, endlich zu finden. Hatte sich festgehalten an der Farbe seiner Augen, dem Klang seiner Stimme und der Sanftheit seiner Worte. Nun stand er leibhaftig vor ihr. Und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Schauer überrollten ihren Körper, ließen sie frieren und gleichzeitig schwitzen. Sie fühlte sich, als wäre sie einer Ohnmacht nahe.


  Eros wagte es, einige Schritte nach vorne zu gehen. Mit jedem Schritt schien er größer zu werden, beeindruckender, titanengleich. Stünde sie direkt vor ihm, reichte sie ihm wahrscheinlich nicht einmal bis zu den Schultern.


  Das Licht des Mondes fiel nun direkt auf seinen Körper. Sie erkannte seltsame Muster auf seiner Haut. Sie zierten seine Schultern, seine Arme und einen Teil seiner Brust. Schwarze Linien auf hellbrauner Haut. Obgleich sie nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten, kam es ihr vor, als würden die Muster eine Geschichte erzählen. Im selben Augenblick fragte sie sich, warum sie das dachte.


  Der Wind strich durch seine Haare. Sie waren dunkel. So dunkel wie in ihren Träumen. Sanft fielen sie auf seine Schultern, und einige Strähnen bedeckten sein Gesicht. Er war … er war wunderschön. Wie eine der Sagengestalten aus den Märchen der Alten. Er war so schön, dass Leah ernsthaft daran zweifelte, ihn wirklich vor sich zu sehen.


  »Wenn du von mir geträumt hast, dann hast du nicht vergessen«, sagte er. »Vielleicht ist es doch kein Zufall, dass wir uns heute hier begegnen.«


  Leah schüttelte den Kopf. Sie konnte sich keinen Reim auf diese Worte machen. »Wir trafen uns an Each àm«, sagte sie. »Und eigentlich dürfte ich mich daran nicht erinnern. Aber meine Träume lassen mich nicht vergessen. Sag mir, Eros, wer bist du? Ich muss es wissen.«


  Er fühlte sich unwohl, das konnte Leah deutlich sehen. Sein ganzer Körper schien angespannt, er blickte an ihr vorbei und fixierte einen Punkt ein paar Meter rechts von ihr.


  »Wir trafen uns an Each àm«, bestätigte er. »Und als es vorbei war, war jeder von uns davon überzeugt, den anderen nie wieder zu sehen. Doch während du das Glück haben solltest, dich niemals erinnern zu können, musste ich mit dieser Gewissheit leben, Tag und Nacht.«


  »Was taten wir in jener Nacht?«


  Diesmal sah Leah das Lächeln auf seinen Lippen ganz deutlich.


  »Wir begegneten einander im Mondlicht. Und unser Leben hat sich verändert.«


  Leah spürte, dass der Wind immer schwächer wurde. Ihr war, als würde die Zeit langsamer vergehen, bis sie schließlich anhielt und das Heiligtum mit einer seltsamen Art von Magie vom Rest der Welt trennte. Immer mehr fühlte sie ihre Angst verfliegen, ihre Zweifel ersticken.


  Eros ging langsam in die Mitte des Steinkreises. Er hatte die ersten Schritte gewagt, und nun war es an Leah, den Rest des Weges auf ihn zuzugehen.


  Es fühlte sich mehr an wie schweben als wie gehen. Noch bevor sie vor ihm stand, umgab sie sein Duft, der aufregende und tiefe Gefühle in ihr wachrief. Ein Duft nach Blumen, nach Harz und feuchtem Moos. Sie blieb schließlich direkt vor ihm stehen, nur ein Herzschlag trennte sie von ihm, und schloss für einen Moment die Augen. Auch wenn ihr Körper sich merkwürdig leicht und taub anfühlte, wurde sie sich in diesem Augenblick ganz deutlich ihrer selbst bewusst. Wenn sie die Augen nun aufschlug und Eros noch immer vor ihr stand, dann, das wusste sie, würde sie dieses Wunder ohne nagende Zweifel annehmen.


  Leah spürte Eros’ Atem auf ihrer Haut. Er atmete langsam und gleichmäßig. Ob auch er so hart mit sich kämpfte, um ruhig und gelassen zu bleiben, obwohl die Gefühle in ihm aufpeitschten und er am liebsten geschrien hätte? Sie selbst fühlte sich, als würde sie jeden Moment explodieren. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Geist zu klären, bevor sie endlich die Lider hob und Eros ansah.


  Augen wie der Himmel und die Erde. Blau und Braun. Selbst wenn die Schatten der Nacht sie verdunkelten, so konnten sie den Glanz seiner verschiedenfarbigen Augen doch nicht auslöschen. Groß und sanft blickten sie auf sie herab.


  Leah hätte ihn gerne berührt. Ein letzter Beweis dafür, dass es ihn wirklich gab, dass sie nicht wieder träumte. Fasziniert beobachtete sie, wie sich seine Brust unter gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Und selbst im schummrigen Mondlicht glänzte seine Haut ebenmäßig und fein. Die Männer der Uredos hatten nicht so samtige Haut. Wer war er nur? Woher kam er? Welche Geheimnisse barg er?


  Eros betrachtete sie ebenfalls, aber sein Gesicht blieb fast gänzlich ohne Ausdruck. Leah glaubte, dass er es nicht wagte, Gefühle zu zeigen. Er hatte Angst. Die Furcht war ihm gefolgt, als er aus dem Wald getreten war. Leah spürte es. Sie sah es an der Art, wie er reglos dastand. Sie sah es an seinen zusammengepressten Kiefern und an den zusammengezogenen Augenbrauen. Aber am deutlichsten erkannte sie es an den Händen, die er zu Fäusten geballt an seinen Körper presste. Wie alt mochte er wohl sein? Leah lachte plötzlich, weil sie sich eine solch belanglose Frage stellte.


  »Was ist los?«, fragte Eros, halb amüsiert, halb verunsichert.


  »Ich gebe mir Mühe, die Wahrheit zu akzeptieren«, antwortete Leah. »Das ist nicht einfach.«


  »Ich habe viel Geduld.«


  Wieder musste Leah lachen. Sie merkte, dass ihr Lachen kurz davor war, in Hysterie abzudriften, aber sie atmete die kühle Nachtluft ein und verlangte von sich selbst, endlich vernünftig zu werden. Die Zeit des Zweifelns war vorbei. Nun war der Augenblick gekommen, das Leiden und Weinen hinter sich zu lassen und das Glück zu suchen. Selbst wenn es nur für diese eine Nacht sein sollte. Eros war hier. Er war wirklich.


  Noch etwas zögerlich streckte sie die Hand nach ihm aus. So eine Geste galt unter ihrem Volk als obszön, doch niemand konnte sie sehen, und in diesem Augenblick war es ihr auch völlig egal. Als sie seine weiche Haut berührte, erschauerte sie. Leah spürte, wie auch Eros im Augenblick der Berührung kurz zusammenzuckte, aber er blieb ansonsten reglos und ließ Leah gewähren.


  Dort, wo die schwarzen Muster in seine Haut gemalt waren, fühlte sich diese ein klein wenig rauer an. Leah bemerkte sofort, dass es keine Farbe war, die auf seiner Haut haftete, sondern sie befand sich darin. Die Frage, wie das möglich war, verweilte nur kurz in ihren Gedanken.


  Eros stand vollkommen still, als sie ihn umrundete. Sie hielt inne, um seine Schultern und seinen breiten Rücken zu betrachten. Die Haut dort zierten die gleichen Ornamente wie auf seinen Armen. Sein Körper unter ihren Händen fühlte sich fremd und gleichzeitig vertraut an. Er war warm, geschmeidig und muskulös, ein menschlicher Körper, genau wie er sein sollte. Aber da war noch etwas anderes, tief verborgen unter der äußeren Hülle. Sein Puls, der viel schneller war als der eines Menschen. Hitze, die gelegentlich aufwallte und Leah glauben ließ, sie würde sich verbrennen. Und eine zügellose Kraft, die in seinem Inneren schlummerte und nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Er war wie ein wildes Tier, von dem man sich einbildete, es zähmen zu können, wunderschön und doch gefährlich.


  Sie stand hinter ihm, so nah, dass sie die Stelle zwischen seinen Schulterblättern mit ihren Lippen hätte berühren können. Gänsehaut bildete sich auf seinem Rücken, als ihr Atem seine Haut streifte. Aber noch immer bewegte er sich nicht. War es Selbstbewusstsein oder Furcht? Sie glaubte, Letzteres. Vielleicht entspannte er sich, wenn sie redeten.


  »Ich habe so viele Fragen«, sagte sie.


  Eros’ Muskeln lockerten sich. »Ich habe Antworten.«


  »Wirst du sie mir geben?«


  Eros wandte sich halb zu ihr um, sah sie aber nicht an.


  »Das kann ich nicht.« Und noch bevor Leah ihm ins Wort fallen konnte, fuhr er fort: »Das darf ich nicht. Mein Volk hat ebenso wie deines Gesetze.«


  »Dein Volk?«


  »Ich bin kein Uredos, aber das weißt du sicherlich inzwischen.«


  »Zu welchem Volk gehörst du dann?«


  »Zu einem anderen.«


  Seine knappen Antworten verwirrten Leah. Warum wollte er ihr nicht sagen, wer er war? Vorsichtig entfernte sie sich ein paar Schritte von ihm. Als Eros sich gänzlich zu ihr umdrehte, sah er entschlossen aus. Leah wusste, dass es sinnlos war, ihn ein zweites Mal zu fragen – er würde nicht antworten.


  »Seit Wochen warte ich auf diesen Tag«, begann er und strich sich das dunkelbraune Haar aus der Stirn. »Und nun, da es so weit ist, fehlen mir die richtigen Worte, wie es scheint. Ich habe das Gefühl, wenn ich etwas Falsches sage, zerstöre ich das alles.«


  Leah biss sich auf die Lippen. Dann setzte sie sich behutsam ins Gras und sah zu Eros auf. »Du musst nichts erzählen, was du nicht möchtest«, versprach sie. »Lass uns mit dem Anfang beginnen.«


  Einige Sekunden lang blickte Eros auf sie hinab. Sie konnte sehen, dass er hin und her gerissen war. Er wollte sie nicht ohne Antworten verlassen. Aber über allem hing auch das vage Gefühl, dass diese Nacht ihr Schicksal besiegeln könnte.


  Schließlich setzte Eros sich ihr gegenüber. Seine Gesichtszüge wurden weicher. Leahs Herz tat einen Sprung, als sich ihre Knie kurz berührten. Eine Weile sahen sie sich einfach nur an. Leah bemerkte, wie sein Blick über ihre Haare glitt, sich in ihren Augen verfing und dann zögerlich weiter nach unten wanderte. Das Blau und das Braun in seinen Augen leuchteten viel intensiver als in ihrem Träumen. In der Wirklichkeit waren die Farben so faszinierend, dass sie beinahe unwirklich wirkten.


  Leah zog die kleine Flöte hervor und hielt sie ihm hin. Sein Blick ruhte darauf, aber er zeigte keine Regung. »Gehört sie dir?«, fragte sie. »Hast du sie mir gegeben?«


  Als er sie nahm und sich ihre Finger berührten, spürte sie ein Kribbeln. Seine Hände waren so schön. Schlank und dennoch kräftig.


  »Ja, das ist meine«, sagte er. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Wir spielen auf ihnen, um über große Entfernungen miteinander zu kommunizieren. Ihre Töne reichen weit, und wir hören sie, selbst wenn wir außer Sichtweite sind. Jeder von uns besitzt ein solches Instrument.«


  Leah fragte sich, ob noch jemand anderes gehört hatte, wie sie der Flöte einen Ton entlockt hatte. »Es gibt noch mehr von euch?« Und weil das so falsch klang, geradezu, als sei Eros kein normaler Mensch, fügte Leah hastig hinzu: »Von deinem Volk?«


  »Natürlich. Wir sind viele. Und doch wenige. Ich wünschte, ich könnte dir davon erzählen.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, warum du es nicht kannst.«


  »Ich beschütze die meinen, so wie du die deinen. Du musst nichts über sie wissen, es würde dir nichts nützen.«


  Leah spürte, dass er nicht weiter darüber reden wollte, und sie akzeptierte es, wenn auch mit Bedauern.


  »Als wir uns trafen«, sprach sie weiter, »in der Nacht von Each àm … Was hast du dort gemacht? Wie kommt es, dass niemand dich kennt?«


  Eros seufzte. Es war nicht schwierig zu erraten, dass auch dies eine Frage war, die er nicht beantworten konnte.


  Also entschied sie sich, eine gänzlich andere Richtung einzuschlagen. »Ich habe davon geträumt«, sagte sie. »Fast jede Nacht. Wir erinnern uns normalerweise nicht. Das ist wichtig. Es könnte Kämpfe geben und viele würden sich schämen, wenn sie wüssten, was sie in der Festnacht getan haben. Und mit wem. Unsere Hüterin gibt uns einen Trank, durch den wir die Nacht vergessen.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Du weißt sehr viel über uns, habe ich recht?«


  Eros nickte. »Sehr viel. Aber ihr, ihr wisst rein gar nichts über uns.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil es unser aller Überleben sichert. Frag besser nicht mehr. Ich könnte alles verlieren, nur weil ich mit dir spreche.«


  »Du bist also hier, obwohl es dir verboten ist?«


  Ein sanftes Lächeln stahl sich auf Eros’ Lippen. »Du doch auch. Wir sind in Chirons Heiligtum. Niemand darf hierher, außer die Hüterin gewährt es zu Each àm. Was wir hier tun, ist verboten. Und wir tun es dennoch.«


  Die Worte schwebten in der Luft wie eine süße Verheißung. Was wir tun, ist verboten. Und wir tun es dennoch.


  Eros legte die Flöte zurück in Leahs Handfläche und schloss ihre Finger darüber. »Ich möchte, dass du sie behältst. Wenn du darauf spielst, werde ich es hören. Und wenn du hierher zurückkommst, werde ich da sein.«


  Sie sah ihn an, blickte in dieses makellose Gesicht und fühlte Verlangen in sich aufsteigen.


  »Du weißt, warum wir dieses Fest feiern?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Du weißt, dass wir in dieser Nacht unserem Gott Leben opfern und uns darum bemühen, Leben zu empfangen?«


  Eros nickte. Das Lächeln war bereits wieder verschwunden.


  »Wenn du bei mir warst in jener Nacht, wenn du weißt, wie unser Volk in dieser Nacht feiert, wie kommt es, dass mich niemand entjungfert hat?«


  »Ich habe es verhindert.«


  Seine Antwort kam schnell, und ein harter Ton begleitete sie.


  Leah wartete einen Moment ab, dann sie fragte: »Wieso?«


  In Eros’ Augen stahl sich ein gefährliches Glitzern. »Ich habe jeden von dir ferngehalten. Von dem Augenblick an, als ich dich sah, konnte ich nicht zulassen, dass dich ein anderer berührt. Das hätte ich nicht ertragen.«


  Ein heißer Knoten wanderte ihren Magen hinauf bis zu ihrem Hals, schnürte ihr die Kehle zu und nahm ihr den Atem.


  Eros streckte die Hand nach ihr aus und ließ fahrig eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. »Du bist nicht wie die anderen aus deinem Volk. Da ist etwas in dir, das stark ist und dich von allen anderen unterscheidet. Ich habe das erkannt, schon von Beginn an. Zweifle nicht an deiner Besonderheit. Dass du heute, in dieser Nacht, hier bei mir bist, ist Beweis genug.«


  Obwohl sie diese Worte so glücklich machten wie noch nie etwas in ihrem Leben, verwirrten sie Leah. Anstatt Antworten zu erhalten, warfen Eros’ Worte nur noch mehr Fragen auf, und keine davon wollte er beantworten. Es fiel ihr unglaublich schwer, Eros nicht zu bestürmen.


  »Was tun wir hier?«, fragte sie stattdessen.


  »Uns finden.«


  Sie wusste, sie sollte vorsichtig sein. Man hatte ihr beigebracht, sich keinem Mann einfach hinzugeben. Dass Liebe nicht einfach aus dem Nichts wächst, sondern Zeit braucht, um zu erblühen. Doch nichts davon hatte in diesem Augenblick Bedeutung.


  Es fühlte sich nicht an, als würde sie Eros gerade erst kennenlernen. Nein, es fühlte sich eher an, als würde sie ihn schon jahrelang kennen. Als sei er derjenige, nach dem sie schon ihr ganzes Leben gesucht hatte.


  Als Eros aufstand, sah er zum Himmel hinauf, und Wehmut zeichnete sein Gesicht. »Es gibt nun kein Zurück mehr. Alles was passiert, geschieht aus einem bestimmten Grund. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du es nicht verdient hast, ohne Antworten nach Hause zu gehen. Aber ich kann dir nicht mehr sagen. Ich hätte gar nicht hierherkommen dürfen. Ich bringe mich und die meinen in Gefahr. Schwöre mir, dass du niemandem von uns erzählst.«


  Er sah zu ihr hinunter, mit einem so ernsten Ausdruck, dass Leah unwillkürlich Angst bekam.


  »Es gibt ein paar Dinge, die du verstehen musst, Leah.«


  Sie erschauerte. Wenn er ihren Namen aussprach, klang dies wie eine dunkle Melodie.


  »Unsere Begegnung war kein Zufall. Wir trafen uns im Mondlicht unter dem Segen Chirons. Und von allen aus deinem Volk bist du die Erste, die nicht vergessen hat. So etwas geschieht nicht ohne Grund. Aber die Deinen dürfen von den Meinen nichts wissen. Sie dürfen nicht wissen, dass wir existieren. Unser aller Leben hängt davon ab. Was wir hier tun, ist gefährlich, und es verstößt gegen die ältesten Gesetze unserer Völker.« Er ging im Steinkreis auf und ab, Unzufriedenheit und Frust zeichneten seine Schritte. »Aber ich weigere mich, dich aufzugeben.« Er sah sie an, mit Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte. »Und was wirst du tun? Wirst du dich deinen Geboten widersetzen, um mich wiederzusehen?«


  Leah atmete tief durch, bevor sie aufstand. Sie legte das Lederband mit der kleinen Flöte wieder um ihren Hals und hielt das Instrument so fest, als befürchtete sie, es zu verlieren.


  »Ich bin so weit gekommen«, sagte sie. »Noch vor ein paar Wochen hielt ich dich für einen Traum. Eine Zeit lang war ich mir sogar sicher, dass nichts von dem, was ich in meinen Träumen sah, wahr sein konnte. Aber jetzt bist du hier …« Ihre Stimme begann zu stocken. »Wäre es nicht sicherer, wenn es hier und heute endet?«


  »Ich würde sterben, wenn es das täte.«


  Der Knoten in Leahs Hals wurde enger. So viele Gefühle, so unendlich viele Gefühle brachen sich in ihr Bahn, dass sie sie nicht mehr in sich halten konnte. Sie drängten hinaus aus ihrem Körper. War das vielleicht Liebe? Durfte sie diese Gefühle so nennen? Ein kleiner Teil ihres Verstandes protestierte dagegen. Liebe benötigt Zeit. Es ist nicht möglich, jemanden zu lieben, über den man nichts weiß.


  Sie betrachtete ihn, sah ihn an, mit ungetrübtem Blick und klarem Herzen. Zu spät, war alles, was sie noch denken konnte. Es war zu spät. Liebe fragt nicht um Erlaubnis. Und Liebe ist sich der Zeit nicht bewusst.


  »Ich würde alles tun«, sagte sie, »um dich wiederzusehen.«


  Es war ein befreiendes Gefühl, diese Worte auszusprechen. Sie lachte.


  Und dann küsste Eros sie.


  Sie hatte es nicht kommen sehen. Aber nach einem ersten Moment der Überraschung schmiegte sie sich in seine Arme.


  Sie versanken ineinander. Keiner von ihnen bemerkte, wie das Gras, der Efeu und die Steine um sie herum plötzlich in schimmernden Farben aufglühten. Sie sahen die Nachtfalter nicht, die über sie hinwegflogen. Sie erkannten die tiefe Magie nicht, die durch ihre eigenen Gefühle genährt wurde. Das Licht verglühte im selben Augenblick, in dem sie sich voneinander lösten.


  Leah hob die Hand an die Lippen. Der Kuss brannte noch immer darauf.


  »Verliere sie nicht«, sagte Eros und umfasste die kleine Flöte. »Ich erkenne ihren Ton, wenn du hineinbläst. Das Schicksal hat uns diesen Ort als Zuflucht gewährt, und ich werde kommen, wenn du mich rufst.«


  Er wandte sich zum Gehen, als Leah eine Frage entwich, an die sie bisher nicht gedacht hatte.


  »Kommst du aus dem Wald?«


  Eros blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Er drehte sich nicht um.


  »Ich lebe darin.«


  Kapitel 15


  Als Leah in den Morgenstunden zurückkehrte, starrte der Saum ihres Kleides vor Schmutz. Nur sehr wenige Gedanken hatten noch Platz in ihrem Kopf, sie fühlte sich merkwürdig leer und ausgelaugt. Zu Hause angekommen legte sie sich sofort ins Bett, um wenigstens noch eine Stunde schlafen zu können. Sie sank in einen Zustand bleierner Schwärze, ein traumloser Schlaf, für den sie unendlich dankbar war. Zum ersten Mal seit Wochen sah sie keine Bilder.


  Am späten Vormittag quälte sie sich schließlich aus dem Bett, um das Mittagsmahl vorzubereiten. Leah fiel aus allen Wolken, als Balin ihr beim Essen in Erinnerung rief, dass sie ihn an diesem Abend nach Scettis begleiten musste, um Glens Einladung Folge zu leisten. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Die Ereignisse der Nacht hatten es schlichtweg aus ihrem Kopf gefegt. Sie geriet sogar ein wenig in Panik. Nach dem, was geschehen war, wie konnte sie Gael da noch in die Augen blicken? Was sollte sie ihm sagen, wenn er irgendwann nach einer Antwort verlangte, nach einer Zusage, als Belohnung für sein Werben?


  Selbst ihrem Vater fiel auf, dass Leah ihre Aufgaben an diesem Tag nicht so gewissenhaft erledigte wie sonst. Er deutete dies als Aufregung vor dem Abend und schien tatsächlich zu glauben, dass es seine Tochter nervös machte, Gael wiederzusehen, weil sie Gefühle für ihn hegte. Leah belehrte ihn keines Besseren. Es hätte zu nichts geführt, und der ganze Abend wäre verdorben gewesen. Außerdem war ihr unwohl bei dem Gedanken, ihren Vater zu enttäuschen.


  Mehr noch aber hatte sie Angst vor Gael. Immer wieder sagte sie zu sich selbst, dass sie das Spiel beenden musste, sofort. Je länger sie schwieg, umso schlimmer würde es sein, wenn sie ihn ablehnte. Aber sie wagte es nicht. Sie geriet immer tiefer hinein in einen Strudel aus Furcht und Feigheit.


  Auf Wunsch ihres Vaters zog Leah am Abend das nachthimmelblaue Kleid an, welches Gael ihr geschenkt hatte. Der schwere, glatte Stoff kleidete sie wie eine zweite Haut und schmiegte sich kühl an ihren Körper. Die Veilchen in der silbernen Tiara waren längst verwelkt, aber auch ohne die Blumen sah das Schmuckstück immer noch kostbar aus. Leah setzte die Tiara auf ihr Haupt. Das geflochtene Haar hatte sie mit einem Kamm hochgesteckt. Einzelne Strähnen stahlen sich aus dem sonst perfekten Knoten und fielen ihr weich in den Nacken.


  Sie war sich darüber bewusst, dass sie schön aussah. Aber es behagte ihr nicht. Lieber wäre sie für Eros schön gewesen als für Gael. Für ihn dieses Kleid zu tragen, für einen Mann, den sie nicht mehr begehrte, fühlte sich falsch an. Schon nach kurzer Zeit bildete sie sich ein, dass das Kleid schlecht saß, dass es drückte und zwickte, und Schweiß brach ihr darunter aus. Sie hätte es am liebsten von ihrer Haut gerissen.


  Als die Sonne tief am Himmel stand und sich anschickte, hinter den Bergen unterzugehen, machten Leah und ihr Vater sich auf den Weg nach Scettis. Er wollte nicht, dass sie einen Teil der Geschenke trug – ein kleines Fass voller Met, frisches Pökelfleisch und getrocknete Beeren –, damit sie den Saum des Kleids raffen konnte, um ihn nicht zu beschmutzen. Aber das Gras wuchs hoch, und dadurch ließ sich nicht verhindern, dass der Saum ihres Kleids zumindest nass wurde.


  In Scettis erwarteten sie neugierige Blicke und ehrfürchtige Mienen. Ein Raunen folgte Vater und Tochter, als sie die Straße entlanggingen und die Menschen sahen, dass sie Geschenke mit sich trugen. Es war offensichtlich, dass sie auf dem Weg zum Clanführer waren.


  Dass auch Glen zahme Hunde besaß, die sein Haus bewachten, wusste Leah. Sie kamen bereits aus dem großen Haus gelaufen, bevor sie und Balin es ganz erreicht hatten. Genau wie die Hunde ihres Vaters schienen sie ihr nicht besonders zu trauen. Misstrauisch und mit flach angelegten Ohren umkreisten sie sie und sogen in gebührendem Abstand ihren Geruch ein. Auch hinter ihnen tapsten kleine Welpen her, sie blieben aber in einiger Entfernung stehen und besahen sich die fremden Besucher von weitem.


  Als Glen aus dem Haus trat, wirkte er zufrieden. Er trug dasselbe Gewand wie vor einigen Wochen, als er mit seinem Sohn nach Amnatos gekommen war.


  Von Gael empfangen zu werden war unangenehm. Sein Anblick machte ihr endgültig klar, dass sämtliche Gefühle, die sie je für ihn empfunden hatte, verschwunden waren.


  Glen und Gael baten ihre Gäste einzutreten. Ihr Heim sah auf den ersten Blick prunkvoller und kostbarer aus als das Zuhause von Leah und ihrem Vater. Glen hortete in den Zimmern seines Hauses wertvolle Dinge, Dinge, die Leah und Balin nur als störend empfunden hätten. Im Haus ihres Vaters war der Geruch von Pferden und Heu allgegenwärtig, Glens Behausung duftete dagegen nach geräuchertem Fleisch und parfümiertem Öl. Alles sah sehr sauber, sehr gepflegt und sehr kostbar aus. Leah fühlte sich unwohl und gehemmt. Sie hatte Angst, aus Versehen irgendetwas umzustoßen oder sonstwie zu beschädigen.


  Das Treffen der beiden Clanführer mit ihren ältesten Kindern lief ähnlich ab wie das vor einigen Wochen. Die Väter unterhielten sich lautstark und tranken eine Menge Met, während Glens Frau, eine dunkelhaarige Schönheit, die Gäste bewirtete und sich ansonsten im Hintergrund hielt. Leah wusste, dass Gael noch Geschwister hatte. Zwei Brüder, sehr viel jünger als er. Wahrscheinlich schliefen sie bereits. Es störte Leah in keinster Weise, dass sie in die Gespräche nicht miteinbezogen wurde. Sie hatte ohnehin nichts zu sagen, und ihre Gedanken ließen es kaum zu, sich zu konzentrieren.


  Leah trank keinen Met, auch wenn Enya, Glens Gemahlin, ihr immer wieder einen Becher reichte und von Mal zu Mal energischer wurde. Leah wies sie ab, höflich und doch bestimmt, aber sie bemerkte, dass sich Enya zusehends darüber ärgerte. Sie hielt es wohl für unangebracht, dass Leah sich ihrer Gastfreundschaft verweigerte. Aber sie wollte einen klaren Verstand bewahren. Nein, sie musste einen klaren Verstand behalten. Sollte die Sprache auf die angestrebte Vermählung zwischen ihr und Gael kommen, dann musste sie sehr vorsichtig sein, um sich zu nichts zu verpflichten, aber auch niemanden zu beleidigen.


  Außerdem saß Gael neben ihr – zu nah. Immer wieder berührte er sie scheinbar zufällig, und wenn sein Vater sich Balin zuwandte, sah er sie an, als verlange er von ihr, ihm entgegenzukommen. Leah versuchte, höflich Abstand zu wahren.


  Die Zeit schritt voran, und es wurde spät. Gael hatte im Laufe des Abends viel getrunken. Er lachte immer ausgelassener, und Leah zuckte bei dem lauten Geräusch jedes Mal nervös zusammen.


  Als Gael plötzlich ihre Hüfte umfasste und sie näher an sich heranzog, dachte sie für einen Augenblick daran, sich loszureißen. Doch auf keinen Fall wollte sie einen hässlichen Streit heraufbeschwören oder Gael in seinem eigenen Heim vor den Kopf stoßen. Stattdessen stemmte sie ihre Hände gegen Gaels Körper und drehte sich weg.


  »Sie ist also schüchtern«, polterte Glen amüsiert. »Lass sie los, mein Sohn, sei nicht aufdringlich.«


  Balin stimmte in das Gelächter mit ein, während sich Gaels Griff lockerte.


  Leah spürte Hitze in sich aufsteigen. Sie musste hier weg. Die stickige Luft, der Geruch nach gebratenem Fleisch, das triefende Fett und der Honigwein, all das verursachte ihr Übelkeit. Als sie dachte, sie müsse sich gleich übergeben, sprang sie auf und beteuerte, sie wolle nur ein wenig frische Luft schnappen. Sie hastete aus dem Haus. Dabei spürte sie Enyas Blick in ihrem Nacken. Glens Frau schien zu wissen, dass Leah floh.


  Der Abendwind kühlte ihre schweißfeuchte Haut. Mittlerweile empfand Leah das blaue Kleid als noch unangenehmer. Es saß eng an ihrem Körper, und erst jetzt fiel ihr auf, wie schlecht sie damit im Sitzen Luft bekommen hatte. Jetzt füllte sie ihre Lunge, atmete tief ein und aus, bis es schmerzhaft in ihrer Brust stach. Hier draußen roch es nach Regen. Bestimmt würde noch in dieser Nacht ein Unwetter aufziehen.


  Leah griff nach der Flöte, holte sie unter dem Stoff hervor. Das Instrument gab ihr Halt. Eros hatte es ihr geschenkt. Er war dadurch bei ihr, zu jeder Zeit, in jedem Moment. Es tat gut, an ihn zu denken, sich sein Gesicht vorzustellen und sich in Erinnerung zu rufen, wie weich und dennoch stark sich sein Körper angefühlt hatte. Leah drückte die Flöte so fest, dass ihre Kanten sich in ihre Handfläche gruben und dort tiefe Druckspuren hinterließen. Wann nur war dieser Abend endlich vorbei?


  Ein Luftzug umwehte ihre Taille, als das Fell vor dem Hauseingang beiseiteschwang und Gael sich neben sie stellte. Leah sah ihn nicht an. Vielleicht ging er wieder rein, wenn sie ihn ignorierte. Sie musste gegen ihren Willen lächeln. Nie und nimmer würde er das tun.


  Gael schwankte ein wenig. Er gab sich Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen, aber Leah konnte aus dem Augenwinkel deutlich erkennen, wie er unsicher von einem Fuß auf den anderen trat, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Als er sprach, war seine Stimme jedoch fest und klar.


  »Was gefällt dir an mir eigentlich nicht?«, fragte er, ohne sie dabei anzusehen. »Bin ich dir nicht alt genug? Nicht groß genug? Habe ich dir zu wenige Geschenke gemacht? Sag es mir.«


  Leah fühlte sich vor den Kopf gestoßen und sah ihn kurz an. Seine geröteten Augen starrten, ohne zu blinzeln, in die Ferne. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte sie vorsichtig zurück. »Habe ich etwas getan, was dich beleidigt hat?«


  »Die Leute sagen, du verlässt nachts das Dorf.«


  Bei diesen Worten war Leah, als habe sie jemand in siedend heißes Wasser getaucht. Ihr ganzer Körper begann zu brennen.


  »Und du hast nach jemandem gesucht. Leugne es nicht, Leah. Deine Ausreden waren gut. Aber es waren eben nur Ausreden.« Er atmete einmal tief ein und aus und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Liebst du einen anderen?«


  Nun war sie es, die sich darauf konzentrieren musste, nicht unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Jeden anderen, sogar ihren Vater, konnte sie belügen, ohne dass er etwas merkte. Aber Gael schien sich nicht täuschen zu lassen. Er war aufmerksam und sehr intelligent. Seine Intelligenz konnte ihr gefährlich werden. Denn die Wahrheit – dass sie sich Hals über Kopf in einen Mann aus dem verbotenen Wald verliebt hatte – konnte sie ihm nicht sagen.


  »Der Met spricht aus dir«, sagte sie in einem Tonfall, der beschwichtigend wirken sollte. »Ich verlasse hin und wieder nachts das Dorf, um nach den Pferden zu sehen und Kräuter zu schneiden. Bei Nacht sind sie feucht und nicht so ausgetrocknet wie bei Tag, das macht sie …«


  »Ich glaube dir nicht«, fuhr er dazwischen. »Das sind doch alles Ausreden.« Nun schwankte er doch und musste sich an der Hausfassade abstützen. Er sah sie an, ein müder Ausdruck in seinem Gesicht. »Ich liebe dich, Leah«, sagte er. »Tritt das nicht mit Füßen.«


  Sie rang um Fassung. Ich liebe dich. Die Worte hallten durch ihren Verstand und wurden immer lauter. Gael … Ich liebe dich nicht. Ich kann nicht …


  »Ich …«, begann sie, doch sie wurde jäh unterbrochen, als Glen aus dem Haus trat.


  »Da seid ihr ja«, sagte er mit polternder Stimme. Ihm schien nicht aufzufallen, dass er gerade eine angespannte Situation unterbrach. »Es ist so weit. Wir entzünden jetzt das Feuer. Seid ihr bereit?«


  Weder Leah noch Gael antworteten auf diese Frage, aber Glen erwartete ohnehin keine Antwort. Er lachte, ein lautes, dröhnendes Lachen, das sämtliche Geräusche um sie herum übertönte. Balin kam ebenfalls aus dem Haus, in der Hand eine Fackel. Leah wechselte einen letzten, entschuldigenden Blick mit Gael, der überhaupt nicht glücklich aussah, und folgte den beiden Männern in die Dorfmitte.


  In beiden Dörfern gab es eine große, von Hand ausgehobene Grube, um die herum Fackelpfeiler standen. Die Uredos nannten sie die Gruben der ewigen Flamme. Hier wurden Bündnisse aller Art geschlossen, ob freundschaftlicher, politischer oder leidenschaftlicher Natur. Leah erinnerte sich an jedes einzelne Mal, wenn sie eine Verlobung beobachtet hatte und das glückliche Paar gemeinsam die Fackeln und schließlich das Öl in der Grube entzündete. Man sagte, für jede Stunde, die das Feuer brannte, würde das Paar zehn glückliche Ehejahre leben.


  Der Wind nahm zu, fuhr unter Leahs Kleid und ließ sie erzittern. Sie hoffte, dass es heute Abend nur darum gehen sollte, die gegenseitige Freundschaft zu beschwören. Denn egal wen sie damit vor den Kopf stieße, sie würde keine verpflichtende Bindung mit Gael eingehen, auch wenn es das war, worauf ihre Väter spekulierten.


  Balin hielt eine brennende Fackel in der Hand, und ein zufriedenes Lächeln zierte sein Gesicht. Die beiden Clanführer waren bester Laune, niemand vermochte das zu übersehen. Der Abend war zwar schon weit fortgeschritten, doch die Straßen zwischen den Häusern waren noch nicht leer. Einige Dorfbewohner beobachteten die Prozedur. Ihre Blicke fielen auf die Kinder der Clanführer, auf Leah und Gael. Ein Raunen erhob sich, als ihnen klar wurde, was für ein Bündnis hier geschlossen werden mochte. Einige sammelten sich sogar am Rande der Grube, um an der Zeremonie teilhaben zu dürfen.


  Leah war klar, dass dies keine offizielle Verlobung sein konnte – es ging vielmehr um ein Versprechen, das zwischen beiden Familien geschlossen wurde. Das Versprechen, einander so nahe zu sein wie das eigene Blut. Zwei Familien, die zu einer verschmolzen. Gaels Werbephase war noch nicht vorbei, und sie hatte sich ihm nicht versprochen, aber dennoch musste es auf alle Anwesenden so wirken. Sicherlich hegten sie keinen Zweifel daran, dass Gael, Glens Sohn, Balins Tochter heiraten würde. Bei diesem Gedanken fühlte sie, wie Übelkeit immer stärker in ihr anschwoll.


  Gael stand neben ihr, so dicht, dass sich ihre Hände berührten. Sie wagte es nicht, ihre Hand wegzuziehen. Obwohl sie Gael nicht liebte, wollte sie ihn nicht vor all diesen Menschen demütigen. Und sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie Glen reagieren würde, wenn er von Leahs wahren Gefühlen erfuhr. Noch mehr als selbst Gael trieb ihr Glen den Angstschweiß auf die Stirn.


  Die nächsten Minuten strichen an Leah vorbei, ohne sie wirklich zu berühren. Balin sprach von Fleisch, von Blut, von Schwüren. Die Stimmen umwehten sie ohne klaren Klang. Alles, was sie wusste, war, dass sie keinen Schwur ablegen wollte, der sie an Gael band. Vielleicht war dies der Grund, warum Enya so wütend auf Leahs Weigerung, Met zu trinken, reagiert hatte. Durch Leahs Adern floss kein Wein, ihr Verstand blieb absolut klar. Nichts konnte sie gefügig machen und ihr einen Schwur entlocken, den sie gar nicht leisten wollte.


  Glen nahm eine der Fackeln von ihrem Pfahl und entzündete sie an Balins Fackel. Zusammen schritten sie den Kreis in entgegengesetzter Richtung ab, bis alle Fackeln brannten und die Dorfmitte in ein gespenstisches Licht tauchten. Leah hörte, dass sie dabei etwas sprachen, Formeln und Riten, die so alt waren, dass sie mittlerweile an Bedeutung verloren hatten. Glen steckte seine Fackel zurück auf den Pfahl, und Balin reichte Gael die seine. Leah wusste, was nun von ihr erwartet wurde.


  Sie griff ebenfalls nach der Fackel, doch ihre Lippen blieben fest zusammengepresst. Kein einziges Wort würde ihr über die Lippen kommen. Sie und Gael hielten die Fackel zusammen, hoben sie in die Luft.


  »Von heute an seid ihr Blut von meinem Blut«, sagte er. »Ich will euch ehren wie mein eigen Fleisch, werde die Kette der Treue und der Verbundenheit schmieden, und sollte ich meinen Schwur brechen, soll Chiron mir den Weg in die Elysischen Wälder auf ewig verwehren. Mein Heim ist euer Heim, mein Schild und mein Schwert stärken euch.«


  Sie bemerkte, dass er sie auffordernd ansah, doch sie blickte nur geradeaus auf die Grube und sprach kein Wort.


  Leah und Gael warfen die Fackel zusammen in die Grube. Das darin enthaltene Öl begann sofort, lichterloh zu brennen und die Hitze legte sich prickelnd auf Leahs Gesicht. Die Menschen klatschten, einige pfiffen und johlten. Leah wurde noch schlechter. Für ihr Volk war dies ein Zeichen, die Gewissheit, dass sich die beiden Clanführerfamilien miteinander vereinen würden. Fieberhaft fragte sich Leah, ob diese Geschichte noch ein gutes Ende nehmen konnte.


  Als sie aufblickte und in die Augen ihres Vaters sah, der am Grubenrand neben Glen stand, konnte sie ganz deutlich seinen Missmut erkennen. Der unzufriedene Glanz in seinen Augen wich jedoch jäh verblüffter Fassungslosigkeit, als es zu regnen begann und die Flammen binnen kürzester Zeit erloschen.


  »Ich verstehe nicht, warum du dich so verhältst. Es ziemt sich nicht. Er war immer gut zu dir, er legt dir die Welt zu Füßen!«


  Balin ging aufgebracht auf und ab und verschreckte mit seiner Aggressivität sogar seine sonst ihm so treu ergebenen Hunde.


  »Hat er dich nicht immer wie eine Königin behandelt? Hat er dir je etwas zuleide getan? Dich ungebührend behandelt, gegen die Etikette verstoßen?« Als Leah den Kopf schüttelte, fuhr er fort. »Er ist ein guter Junge, ein vorbildlicher junger Mann, und du tätest gut daran, dich erkenntlich zu zeigen, bevor er sich von dir abwendet.«


  So viele Antworten schossen Leah durch den Kopf, aber sie schluckte alle hinunter und ließ den Wortregen über sich ergehen, wohl wissend, dass sie ihren Vater über kurz oder lang enttäuschen würde. Sie hatte diese Worte erwartet, war eher überrascht gewesen, dass er seine Tirade erst begonnen hatte, als sie wieder zu Hause waren.


  Balin legte eine Hand auf seinen Rücken, mit der anderen gestikulierte er wild in der Luft. »Glaub nicht, dass ein Mann nicht zu romantischen Gefühlen imstande wäre. Ich weiß um den Kummer, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie es sich anfühlt, von diesem geliebten Menschen verschmäht zu werden. Was gefällt dir nicht an ihm, Leah? Warum stößt du ihn zurück? Er verliert seine Ehre, ist es das, was du willst?«


  »Nein«, beteuerte sie mit brüchiger Stimme.


  »Er liebt dich, mein Kind«, sagte Balin. »Das tut er wirklich. Warum behandelst du ihn so? Das hat er nicht verdient, und das weißt du.«


  »Verzeih mir, Vater«, sagte Leah leise, aber bestimmt. »Ich glaube nicht, dass ich Gael so lieben kann, wie er mich liebt. Ich habe nachgedacht in den letzten Tagen, und ich merke, dass ich mich von ihm entfernt habe. Vater, ich will ihn nicht heiraten. Er ist so anders als ich, so …« Leah fand nicht die richtigen Worte.


  Balin sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was hast du gesagt?«


  Ein bedrohlicher Ton lag in seiner Stimme, und Leah spürte, dass viel von ihren nächsten Worten abhing. Sie reckte das Kinn und blickte ihrem Vater fest in die Augen. »Ich sagte: Ich liebe Gael nicht. Und ich will nicht seine Frau werden. Seine Gefühle ehren mich, aber ich empfinde nicht wie er und werde es auch nie.«


  Es war schwer, in Balins Gesicht eine Emotion zu lesen. Seine Miene war völlig ausdruckslos, und Leah konnte nicht vorhersagen, ob ihm gefiel, was er da hörte, oder ob er jeden Moment vor Zorn anfangen würde zu schreien.


  »Sag mir«, meinte er, und seine Stimme blieb erstaunlich ruhig, »warum hast du mir das nicht früher erzählt? Vor unserem gegenseitigen Blutschwur und bevor das halbe Dorf dabei zusah? Und warum erzählst du es mir und nicht jenem, dem du es schuldig bist? Gael ist eine gute Partie. Ich kenne dich, Leah. Und ich weiß, dass du nie Gefallen an einem der jungen Männer in unserer Siedlung gefunden hast. Was du brauchst, ist jemand Besonderes, kein gewöhnlicher Schäfer oder Fischer. Du brauchst jemanden, der dir gewachsen ist.«


  Seine Stimme war mehr und mehr angeschwollen und vibrierte vor unterdrückter Wut und Enttäuschung. Was sie ihm antworten sollte, wusste sie nicht. Sie würde sich nur immer wiederholen.


  Jemand Besonderes. Ja, dachte sie, das ist es, was ich brauche. Aber ich habe ihn längst gefunden. Und sein Name ist nicht Gael.


  »Ich könnte glücklich sterben, wenn ich dich in seinen Händen wüsste«, fuhr Balin fort. »Ich bin nicht mehr jung, Leah. Meine Zeit wird gewiss bald kommen, und ich wünsche mir nichts mehr, als vor meinem Tod meine Enkelkinder sehen zu können.«


  Es kostete sie Mut, die nächsten Worte auszusprechen, dennoch wagte sie es. »Ich möchte selbst wählen, wie ich mein Leben lebe … und ob ich Kinder gebäre. Natürlich möchte ich eine Familie gründen«, fügte sie hastig zu, als der Blick ihres Vaters sich merklich verfinsterte. »Aber mit einem Mann, den ich wirklich liebe, und nicht mit jemandem, den ich aus einer Not heraus wählen muss. Ich kann mit Gael nicht glücklich werden, und somit wird er auch niemals glücklich mit mir.«


  Balin atmete zornig aus und baute sich so plötzlich vor ihr auf, dass sie sich für einen Moment tatsächlich vor ihm fürchtete. »Du wählst diesen Weg reichlich spät. Hättest du dich schon früher so entschieden, dann wären wir heute gar nicht erst zur Grube gegangen. Wir hätten den Blutschwur nicht geleistet!«


  »Ich habe ihn nicht geleistet«, warf Leah ein, doch Balin unterbrach sie harsch.


  »Ich will davon nichts hören! Noch vor kurzem gabst du dich verliebt wie ein junges Mädchen, und nun, wo wir die Bande mit Glens Familie geschlossen haben, willst du es dir anders überlegt haben? Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet?«


  »Es ist mir klar, aber …«


  »Dann weißt du auch, dass du das so leichtfertig nicht entscheiden kannst. Der Blutschwur ist geleistet, du würdest Glen und seine Familie mit deiner Ablehnung zutiefst beleidigen. Und auch mich.« Er legte die Hand an ihre Wange, doch es war keine zärtliche Geste. »Du weißt nicht, was du mir damit antust. Soll ich etwa mein Gesicht verlieren?«


  Leah senkte den Kopf. »Nein, Vater.«


  »Dann überlege dir gut, wie du dich entscheidest. Der Blutschwur verpflichtet nicht zu einer Heirat, aber er wurde geleistet, als man bereits um dich warb. Und viele Menschen waren Zeuge. Du bringst Schande über unsere Familien, wenn du Gael so einfach von dir stößt. Das hat er nicht verdient. Und ich auch nicht.«


  Mit diesen Worten kehrte er ihr den Rücken zu und verschwand in seinem Gemach. Leah blieb in der Stube zurück, die Kiefer fest aufeinandergepresst, bis sie schmerzten. Wie gerne hätte sie ihm von Eros erzählt. Davon, dass sie glaubte, einen Partner für ihr Leben gefunden zu haben. Aber Eros war keiner der Uredos. Er lebte im Wald, jenem verbotenen Ort, dessen Betreten für ihr Volk die Todesstrafe nach sich zog. An ihrer Wange brannte immer noch der Hauch der Berührung, den Balin hinterlassen hatte. Mit Tränen in den Augen wischte sie ihn fort und kämpfte gegen die Verzweiflung an. Sie hatte zu lange gewartet.


  Kapitel 16


  Das kleine Fohlen hob aufmerksam den Kopf, seine Nüstern bebten. Ina, seine Mutter, graste dicht hinter ihm, ihr großer Körper bot dem Pferdekind den nötigen Schutz. Es hatte noch keinen Namen und war erst vor wenigen Tagen geboren worden. Leah sah es zum ersten Mal aus der Nähe. Das gelockte Fell war mausfarben, und es hatte einen deutlichen dunklen Aalstrich auf dem Rücken. Eine sehr ungewöhnliche Farbe, daher verdiente das Fohlen auch einen ungewöhnlichen Namen. Leah lehnte sich in gebührendem Abstand an einen Baumstamm und beobachtete die Herde. Das tat sie schon den ganzen Tag lang, um sich von den gestrigen Worten ihres Vaters abzulenken.


  Das Fohlen sah sie an, witterte ihren Geruch in der Luft. Unentschlossen trat es auf der Stelle. Seine Gefühle waren klar und rein. Leah spürte, dass sich seine Gedanken um seine Mutter drehten und um den in seinen Augen seltsamen Zweibeiner mit der langen goldenen Mähne. Es kam näher, den Kopf gesenkt, und ging vorsichtig einen Schritt nach dem anderen. Seine Mutter beobachtete ihr Kind, schien sich aber keine Sorgen zu machen.


  Leah streckte die Hand aus und hielt sie dem Fohlen hin. Seine weiche kleine Nase fühlte sich wunderbar an, warmer Atem strich über ihre Haut.


  »Clyde«, flüsterte Leah, und das Fohlen spitzte die Ohren. Die dunklen Augen blickten sie sanft an. Clyde hatte schöne lange Wimpern, die Leah an Eros erinnerten. Ein Stich durchbohrte Leahs Brust. Gestern Nacht hatte sie ihn nicht treffen können. Sie war durch die Zusammenkunft der beiden Clanführer gebunden gewesen, und ihr Vater hatte lange keinen Schlaf gefunden. Noch immer glaubte sie, seine hektischen Schritte zu hören, die durch das ganze Haus hallten.


  Leah war müde. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, als hätte sie den ganzen Tag lang auf den Feldern gearbeitet. Tatsächlich aber hatte sie in den letzten Stunden so viel nachgedacht, so viele Pläne geschmiedet und dann doch wieder verworfen, dass ihr Körper sämtliche Energie verbraucht hatte. Ihre Situation schien ihr ausweglos. Wie nur sollte sie ihren Vater glücklich machen, ohne sich dabei selbst zu verraten. Und wie nur konnte sie ihr eigenes Glück finden, wenn dies gleichzeitig bedeutete, ihren Vater zu verraten?


  Nach der verregneten Nacht verdampfte die Feuchtigkeit in der Nachmittagssonne und sorgte für eine nasswarme Luft. Leah klebte das Kleid an ihrem Rücken. Sie hatte die Haare nach oben gebunden, um wenigstens ihren Nacken ein wenig zu kühlen. Der plötzliche Wetterumschwung verursachte ihr Kopfschmerzen.


  Schon den ganzen Tag wartete sie darauf, dass die Sonne endlich hinter den Bergen verschwand. Doch noch stand sie im Südwesten knapp über dem Horizont und erhitzte die Luft auf unerträgliche Weise.


  Als sie schließlich sank und rote, goldene und purpurne Fäden den Himmel zierten, stand Leah auf und ging nach Hause. Ihr Vater musste sehen, dass sie in ihrem Zimmer war und zu Bett ging. Auf keinen Fall durfte er Verdacht schöpfen. Dieses Mal würde sie vorsichtiger sein. Niemand sollte sie sehen. Gael hatte schon zu viel herausgefunden, stellte zu viele unangenehme Fragen. Sie war sich nicht sicher, was ihr Vater tun würde, wenn er herausfand, dass sie sich nachts herausschlich. Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht wollte sie ungesehen bleiben und niemandem Rechenschaft ablegen.


  Hunger trieb sie zunächst in die Speisekammer, und gierig verschlang sie Brot und getrocknete Früchte. Sie hatte heute noch nichts gegessen. Seit dem letzten Abend plagte sie Übelkeit, und auch jetzt blieb ihr das Brot wie ein Kloß im Hals stecken, als sie an gestern dachte. Entschlossen konzentrierte sie sich darauf, die störenden Gedanken zu vertreiben. Heute Nacht hatte sie keine Verpflichtungen. Heute Nacht würde sie ihn wiedersehen.


  Der Abend verging, doch die Zeit schritt voran wie zäher, dickflüssiger Schlamm. Leah zitterte am ganzen Körper und konnte kaum glauben, dass ihrem Vater nichts auffiel. Er versicherte sich lediglich, dass sie zu Bett ging, bevor er das Feuer löschte und sich in sein eigenes Zimmer zurückzog.


  Leah blieb wach, die Augen starr auf die Wand gerichtet, und wartete darauf, dass Balins Schnarchen ertönte. Als das endlich geschah, stand sie auf und verließ das Haus.


  Sie trug nichts außer ihrem dünnen Leinenkleid für die Nacht. Ihre Füße blieben barfuß, um die Schritte zu dämpfen. Diesmal hielt sie sich in den Schatten und gab darauf acht, nicht gesehen zu werden.


  Leah lief aus dem Dorf und zu einem Hain aus Laubbäumen, wo sie vor jedweden Blicken geschützt war. Erst als sie die größtmögliche Distanz zwischen sich und das Dorf gebracht hatte, wagte sie sich auf das offene Feld hinaus und schlug die Richtung zum Bergheiligtum ein. Sie lief sehr schnell, als flöge ihr die Zeit davon. Ihr Herz pumpte das Blut zu schnell durch ihre Adern, sie fühlte sich schwindelig, aber es machte ihr nichts aus. Sie konnte sich selbst lachen hören, unbeschwert und frei. Leah horchte in sich hinein, gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Und sie wusste, sie war verliebt.


  Den Eingang zum Heiligtum fand Leah auf Anhieb wieder. Als sie es betrat, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Das Bergheiligtum wirkte nicht wie vor zwei Nächten. Noch immer standen die Steine an ihrem Platz und bildeten einen nahezu makellosen Kreis. Grüner Efeu rankte sich an den umgebenden Felsen nach oben, und der Wald stand still und dunkel an einem Ende der Senke. Aber dennoch schien sich die Energie gewandelt zu haben. Sie pulsierte kraftvoller, obwohl sie nicht zu sehen war. Die geheime Magie, welche diesen Ort durchfloss, hatte an Kraft zugenommen. Leah fühlte sie so deutlich, als sei sie ein Teil von ihr.


  Ihr Herz klopfte heftig in der Brust, als sie zum Steinkreis ging. Leah griff nach der Flöte um ihren Hals, betrachtete sie kurz voller Vorfreude und setzte sie dann vorsichtig an die Lippen. Der helle Ton wehte über die Baumkronen und schreckte einige Glühkäfer in der Nähe auf. Sie flatterten sanft leuchtend über das Heiligtum und verschwanden schließlich in den Bergen.


  Der Ton verklang, und Leah wartete gespannt und mit bebenden Lippen auf eine Antwort. Die Stille, die sie umgab, machte sie nervös. Eine ganze Zeit lang regte sich nichts, wodurch ihr die Minuten wie Stunden vorkamen. Ob Eros sie gehört hatte? Kurz fühlte sie Furcht in sich aufkeimen, als sie daran dachte, dass auch andere die Flöte hören könnten. Sie hatte sich Mühe gegeben, nicht zu laut zu spielen.


  Dann endlich trat er aus dem Wald. Leah merkte in diesem Moment, dass ein sehr kleiner Teil von ihr noch immer an seiner Existenz gezweifelt hatte. Einen kleinen, unbedeutenden Augenblick lang hatte sie befürchtet, er werde nicht kommen – nie wieder. Doch da war er.


  Strähnen dunkelbraunen Haares wehten um sein Gesicht. Er trug dasselbe Fell um seine Hüften wie vor zwei Nächten, aber er führte einen Bogen mit sich, der so groß war, dass er Leah an Höhe überragte.


  Sie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen, da die Schatten sie noch verbargen. Aber sie sah deutlich, dass er sich, wie schon einmal, zu allen Seiten umsah. Leah fragte sich, wonach er suchte, worauf er eventuell wartete, aber die Gedanken verflogen, als er näher kam und schließlich vor ihr stehen blieb.


  »Du bist gekommen«, flüsterte sie.


  Er lächelte. Dann griff er ihr ins Haar und fuhr die seidigen Locken entlang. »Nichts hätte mich aufhalten können. Ich habe gewartet. Aber gestern Nacht warst du nicht da.«


  Kurz flammte Gaels Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, doch sie wischte das Bild schnell beiseite. »Ich konnte das Dorf nicht verlassen«, erklärte sie. »Ich musste mich mit der Familie des Mannes treffen, der mich heiraten möchte.«


  Eros zuckte zusammen, und Leah verfluchte sich. Er war dabei gewesen, sich zu ihr herunterzubeugen, um sie zu küssen, doch nun fuhr er zurück und sah sie fragend an. »Heiraten?«, wiederholte er. Sein Blick verfinsterte sich, fast so, als hätte er sie bei einer Lüge ertappt.


  Leah schnappte nach Luft. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Noch immer lähmten sie die Geschehnisse der letzten Nacht. Gaels anklagende Worte, das Feuer, die Ansprache ihres Vaters. Sie wagte es nicht, Eros in die Augen zu sehen.


  »Ich bin die Tochter eines unserer Clanführer. Mein Vater ist geradezu besessen von dem Gedanken, mich mit dem Sohn des anderen Clanführers zu vermählen. Ich habe nicht eingewilligt!«, fügte sie hastig hinzu, als sie Eros’ Bestürzung bemerkte. »Obwohl er bereits um mich wirbt. Und mich liebt.«


  Sie schluckte schwer. Es hatte sie viel Mut gekostet, Eros davon zu erzählen. Sie fürchtete, ihm nicht mehr zu gefallen, wenn er wüsste, dass es bereits einen Konkurrenten für ihn gab. Jemanden, der nicht im Wald lebte, sondern ganz in ihrer Nähe.


  »Ich liebe ihn nicht.« Ihre Stimme überschlug sich, als sie das sagte. »Bevor wir uns begegneten, war ich … habe ich für ihn geschwärmt. Aber ich will nicht seine Ehefrau werden. Es ist nur …« Leahs Unterlippe begann zu beben. Sie war unendlich dankbar dafür, dass Eros ihr nicht ins Wort fiel, sondern zuhörte, was sie zu sagen hatte. Sie wollte sich an ihm festhalten, wollte seine Nähe spüren, seinen Duft einatmen und die Welt um sich herum vergessen. Doch er musste wissen, worauf er sich einließ. Das war sie ihm schuldig.


  Sie lehnte sich an den kühlen Felsen und schloss die Augen. Hinter ihren geschlossenen Lidern versuchte sie fieberhaft, die Bilder zu vertreiben, die sich darum bemühten, Gestalt anzunehmen. »Ich bin das einzige Kind meines Vaters. Mein Bruder starb bei seiner Geburt und mit ihm meine Mutter. Nur ich kann das Erbe meines Vaters fortführen. Und ich weiß, er wünscht sich, dass ich heirate. Dass ich den Mann heirate, den er für mich ausgesucht hat. Gael.« Leah blickte auf und sah Eros in die Augen. »Ich war zu lange unentschlossen. Ich empfand etwas für ihn. Wenn ich ihn jetzt zurückweise, kostet ihn das seine Ehre, seinen Ruf und sein Gesicht. Ich breche keine Gesetze, wenn ich das tue, aber man wird mich ächten, weil ich den Sohn eines Clanführers abgelehnt und seine Liebe mit Füßen getreten habe. Weil ich ihn getäuscht habe. Ich habe Angst vor seiner Reaktion. Mein Vater wird mich nie wieder ansehen. Ich könnte seine Enttäuschung nicht ertragen.«


  Eros regte keinen Muskel. Sein Atem ging ruhig, und sein Blick war ernst. Er hatte ihr zugehört, sie nicht unterbrochen. Er war nicht wütend geworden und nicht gegangen. Allein dafür dankte ihm Leah im Stillen.


  »Aber ich kann auch keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe«, fuhr sie fort. »Noch schlimmer, als meinen Vater oder Gael zu verraten, wäre es, mich selbst zu verraten. Ich habe doch recht, oder? Sag mir, dass ich keinen Fehler begehe, dass mein Handeln richtig ist.«


  Zu ihrer Überraschung lachte er leise und traurig. Sanft strich er ihr über das Haar und neigte den Kopf fast unmerklich. »Sag du mir stattdessen, wessen Leben du eigentlich lebst«, meinte er. »Das deine? Oder das deines Vaters? Werde dir darüber klar, was du für dich selbst willst. Ich gebe zu, dass mir unwohl ist bei dem Gedanken, dass es einen anderen Mann neben mir gibt, auch wenn du ihn nicht liebst. Er könnte mir gefährlich werden.«


  »Nein!«, wehrte sie sich. »Nein, das ist nicht wahr. Mein Herz wird ihm niemals so gehören, wie es dir gehört.«


  »Das weiß ich.«


  Und dieses Mal beugte er sich wirklich zu ihr hinunter und küsste sie so zart auf die Lippen, dass sie erschauerte.


  Sie saßen im Gras und lauschten den Zikaden. Wo einige Zeit zuvor vollkommene Stille geherrscht hatte, ertönte nun ein vielstimmiger Klangteppich aus Zirpen, Zwitschern und Flügelschlagen. Vereinzelt verirrten sich Glühkäfer in die Senke und tauchten den Steinkreis in fahles Licht. Leah blickte hinauf in den Himmel, während Eros neben ihr saß und die Augen geschlossen hielt.


  Er war ruhig geblieben, obwohl ihn die Nachricht von der geplanten Verlobung offensichtlich getroffen hatte. Leah hatte erwartet, dass er wütend sein, sich vielleicht sogar von ihr abwenden würde. Aber Eros saß nur unbeweglich da, atmete in gleichmäßigen und kräftigen Zügen und strahlte eine Ruhe aus, die Leah nervös werden ließ. Sie hatte Fragen, so unendlich viele Fragen, die ihr auf der Zunge lagen und nach draußen drängten. Doch die Befürchtung, er könnte sie ein weiteres Mal abschmettern, hielt Leah zurück.


  Als sie Eros schließlich seufzen hörte und sah, wie er die Augen aufschlug, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer. Sein Blick wanderte in die Ferne, zu jenem Punkt des Waldes, aus dem er immer aus den Schatten trat. Seine Finger spielten unruhig mit den ledernen, geflochtenen Schnüren, die er um seine Handgelenke trug.


  »In meiner Gemeinschaft gibt es ein Gesetz, auf dessen Bruch die Verbannung steht«, sagte er leise. »Es ist das wichtigste Gesetz meines Volkes, und jedes Jahr, bevor wir das Fest von Each àm besuchen, rufen wir es uns erneut in Erinnerung.« Eros hielt einen Moment inne, als ob ihm seine nächsten Worte schon jetzt unerträgliche Qualen bereiteten. »Es ist verboten, jemanden aus dem Pferdevolk zu lieben. Weder dürfen wir uns ihnen zeigen noch uns unseren Gefühlen hingeben. Each àm eint uns für eine einzige Nacht, danach trennen sich unsere Wege, und niemand blickt zurück. Bisher empfand ich dieses Gesetz als unumstößlich, denn es sichert das Überleben meines Volkes. Doch jetzt glaube ich, dass ich es nicht mehr hinnehmen kann.« Leah wollte gerade etwas fragen, doch Eros schnitt ihr das Wort ab. »Wir haben unsere Gesetze, und ihr die euren. Wir feiern dieselben Feste und beten den gleichen Gott an. Each àm gehört uns genauso wie euch. Wir alle sind die Kinder des Chirons.«


  Leah konnte das Blut in ihrem Körper rauschen hören. »Es war kein Zufall, dass wir uns dort begegneten«, sagte sie mit trockener Stimme. »In der Nacht des Festes.«


  »Nein«, erwiderte Eros. »Nein, es war kein Zufall. Auch wir feiern die Zeit der Pferde, auch wir huldigen an diesem Tag unserem Gott.«


  »Aber warum weiß mein Volk nichts davon? Warum versteckt ihr euch?«


  Eros biss sich auf die Lippen. Erneut konnte sie ihn leise seufzen hören. »Wir sind nicht wie ihr.«


  Leah wagte nicht, erneut zu fragen, was das zu bedeuten hatte und warum Eros’ Volk im Wald lebte, jenem Wald, den die Uredos unter Androhung der Todesstrafe meiden mussten. Jenem Wald, von dem man sich erzählte, dass darin fürchterliche Kreaturen hausten. Leah erinnerte sich an die Geschichte der Hüterin, die sie in der Nacht von Each àm erzählte. Davon, dass Menschen in den Wald gezerrt und viele davon nie wieder gesehen wurden. Dass es Tote gab. Und einige Unglücksselige, die nach ihrer Flucht den Verstand verloren hatten, ähnlich wie Una. Sie rief sich die Worte der Hüterin ganz genau in Erinnerung. Niemand vermag zu verstehen, welch Entsetzen sie gesehen haben.


  Leah musterte Eros mit einer Mischung aus Unbehagen und Neugierde. Er konnte unmöglich eine der Kreaturen sein, von denen die Hüterin gesprochen hatte. Das war einfach undenkbar. Er war ein Mensch, der gütigste und sanfteste Mensch, dem sie je begegnet war. Warum nur lebte sein Volk in den Wäldern? Und wie konnten sie dort überleben, wenn es doch Ungeheuer darin gab?


  »An Each àm vereint sich dein Volk mit meinem«, sagte Eros. »Aber ich habe meine Pflichten ignoriert und die Gesetze gebrochen.« Als er sie ansah, zeichnete ein gequälter Ausdruck sein Gesicht. »Ich habe verhindert, dass dich jemand in dieser Nacht nimmt. Ich bin schuld an deiner und meiner Schande. Was ich getan habe, war Gotteslästerung. Ich hätte mich nicht einmischen dürfen und stattdessen den Dingen ihren Lauf lassen sollen, so wie man es von uns verlangt.«


  Leah zuckte zusammen. Sie fühlte erneut die Scham, als sie daran dachte, wie entsetzt sie selbst über ihre Jungfräulichkeit gewesen war. Und auch, als sie sich daran erinnerte, welche Wut die Hüterin darüber gezeigt hatte.


  »Ich war der Erste, dem du nach deiner Weihe begegnet bist«, sagte Eros. »Ich war der Erste, der mit dir sprach. Und ich habe dich von ihnen fortgeführt, weg von deinem Volk, weg von meinem Volk, damit niemand dich berühren konnte.«


  »Daran erinnere ich mich nicht«, meinte Leah.


  »Aber es ist etwas durchgebrochen, nicht wahr?«, fragte er. »Durch die Mauer des Vergessens. Etwas hat seinen Weg in dein Bewusstsein gefunden. Du sagtest, dass du träumst.«


  »Ja«, gab sie zu. »Das tue ich. Ich träume von dir. Ich träume von deiner Stimme, von Gesprächen und von diesem Ort hier. Und von einer Melodie.« Sie nahm die Flöte in die Hand und betrachtete das schmale Instrument. »Ich träume davon, dass du darauf spielst.«


  Eros lächelte. Er nahm ihr die Flöte aus der Hand und hob sie an seine Lippen. »Musik ist eine alte Form der Magie, die es uns ermöglicht, uns zu erinnern. Egal ob es ein Schlaflied ist, das unsere Mutter uns singt, oder die Trommeln an Each àm. Wir erinnern uns immer. Manchmal, wenn wir eine bestimmte Melodie hören, werden wir von starken Gefühlen heimgesucht, und wir wissen nicht einmal, warum. Aber das Herz erinnert sich. Nur der Verstand vermag zu vergessen.«


  Als er anfing, die Flöte zu spielen, hatte Leah mehr als je zuvor das Gefühl, sich weit entfernt von allem zu befinden, was sie je gekannt hatte. Sie fühlte sich nicht mehr als Teil der Welt, in die sie gehörte, sondern als treibendes Blatt in einem Strom dahinfließenden Wassers, reißend und schäumend, aber dennoch in der Gewissheit, am sichersten Ort der Erde zu sein.


  Sie schloss die Augen und befreite sich von allen Gedanken.


  Kapitel 17


  Im fahlen Licht des Mondes hatte Eros’ Anblick beinahe etwas Überirdisches. Er lag auf einem Fleck weichen Grases und betrachtete den Himmel über sich. Leah lag ihm zugewandt auf der Seite. Das rechte Auge, welches sie sehen konnte, leuchtete so blau wie die Flügel der Nachtfalter, die in kleinen Schwärmen über das Bergheiligtum flatterten. Unter gleichmäßigen, kräftigen Atemzügen hob und senkte sich seine nackte, muskulöse Brust. Leah betrachtete die mit schwarzer Farbe in seine Haut gestochenen Ornamente, deren Sinn sich ihr nicht erschließen wollte. In einem Moment konnte sie darin weite Landschaften erkennen, im nächsten wilde und aggressive Kriegsmalereien. Sie zeichnete mit ihrem Finger vorsichtig die schwarzen Linien auf seinem Oberarm nach.


  Seine Haut war weich, viel weicher als die der Männer aus der Siedlung. Sie fühlte sich an, als hätte sie nie die Strapazen harter körperlicher Arbeit, blutiger Kämpfe oder der gnadenlosen Witterung erdulden müssen. Sie überlegte, ob wohl Blütenöl seine Haut so geschmeidig aussehen ließ. Sie griff nach seiner Hand und führte sie langsam an ihr Gesicht. Der süße Duft seines Körpers vermischte sich mit dem von wilden Blumen und ließ Leah für einen Augenblick vergessen, wo sie war.


  »Ich kann den Gedanken an Gael nicht ertragen«, flüsterte sie unvermittelt. »Ich möchte niemanden heiraten, den ich nicht liebe.«


  »Du bist niemandem versprochen, Leah«, antwortete Eros und schloss seine Augen. »Dein Schicksal liegt in deinen eigenen Händen. Du musst nur den Mut aufbringen, es anzunehmen.«


  Leahs Finger glitten über seine leicht gebräunte seidene Haut, folgten den glatten Linien aus schwarzer Farbe und wanderten seinen Arm hinauf bis über seine Brust. Alles an ihm wirkte fremd und doch gleichzeitig vertraut.


  »Ich bin meinem Vater verpflichtet«, sagte sie. »Ich bin nur nicht sicher, inwieweit. Er hat nur mich, ich bin sein einziges Kind. Wäre mein Bruder nicht bei seiner Geburt gestorben, würde sich mein Vater heute keine Gedanken um meine Zukunft machen.« Leah hob den Kopf und stützte sich auf ihren Ellbogen. »Er möchte, dass ich Gael heirate. Er ist der Sohn des Clanführers von Scettis, dem Dorf hinter dem Fluss. Er möchte, dass es schnell passiert. Unsere Familien haben einen Blutschwur geleistet, unter den Augen vieler Menschen.« Als Eros fragend eine Augenbraue hob, fügte sie hinzu: »Es ist nichts Verpflichtendes – nicht wirklich. Aber nun steht meine Familie der seinen näher als jede andere. Und mein Vater … Er wird mich hassen, wenn er wegen mir sein Gesicht verliert.«


  Leah spürte, wie sich Eros’ Muskeln unter ihrer Hand anspannten. Er gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, was er von dieser Nachricht hielt, aber Leah konnte hören, dass sein Atem sich beschleunigte.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie ihn verzweifelt. »Ich kann Gael unmöglich heiraten. Nicht jetzt.« Sie schluckte. »Nicht, seitdem ich dich kenne.«


  Eros seufzte und drehte sich zu ihr. Er umschloss ihre Hände mit seinen. Sie waren so groß, dass ihre gänzlich darin verschwanden. »Das letzte Mal hast du das in der Nacht von Each àm zu mir gesagt. Wir lagen nicht weit von hier auf einem Lager aus Fellen, die ganze Nacht.« Zärtlich strich er ihr eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange. »Du hast gesagt, in jenem Moment, als du mich getroffen hast, ist dir bewusst geworden, was du wirklich willst. Von Gael hast du nicht gesprochen, aber ich bemerkte einen Konflikt in dir. Du warst so mutig in dieser Nacht, so entschlossen. Am Ende ist nichts davon übrig geblieben.«


  Seine Worte hinterließen einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen. Die verlorenen Erinnerungen, die Festnacht … Sie konnte sich an so wenig erinnern. Hatte sie das wirklich gesagt?


  »Aber ich werde nicht wieder vergessen«, warf Leah hastig ein. »Ich werde mich an alles erinnern, was heute Nacht geschieht.«


  Eros lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. »In dieser ersten Nacht lagst du auch vor mir und hast mich mit genau diesem Blick angesehen.«


  Eros’ Stimme wurde so leise, dass sie beinahe ein Flüstern war. Er kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem an ihrem Hals spürte. Nervös versuchte sie, ruhig zu atmen.


  »So viele Fragen, die sich auf deinem Gesicht abzeichneten. Aber du warst nicht scheu, hattest keinerlei Angst. Das hat mich beeindruckt. Ich habe mich gefragt, ob jemand wie du, der so stark ist, wirklich weiß, worauf er sich einlässt.«


  »Was meinst du?«, hauchte Leah. Ein merkwürdiges Gefühl keimte in ihrer Magengegend auf. Sie begann wohlig zu erschauern, und sein Duft ließ sie ganz schwindelig werden. Eros beugte sich über sie, ihre Brust streifte seinen Oberkörper, ihre Schenkel berührten sich. Sie lag nun auf dem Rücken und sah zu ihm auf.


  »Du hast dich mir angeboten«, fuhr er fort. »Ganz so, wie es von dir erwartet wurde. Und für einen Augenblick wäre ich fast schwach geworden.«


  »Aber das bist du nicht«, sagte Leah. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, als sie seine Lippen an ihrem Ohr spürte. »Ich bin immer noch unberührt. Du hast mich nicht gewollt.«


  Eros schoss ruckartig zurück und blickte ihr fassungslos in die Augen. »Nicht gewollt?«, wiederholte er. »Du glaubst, ich hätte dich nicht haben wollen? Leah, mich zurückzuhalten ist mir so schwergefallen wie nichts anderes in meinem Leben. Ich dachte, ich würde verrückt werden. Es hat mich meine ganze Kraft gekostet, deine Unschuld zu bewahren.«


  Leah konnte die Gefühle nicht mehr im Zaum halten, die nun über sie hinwegschwappten. »Aber wieso?«, rief sie. »Aislinn war so wütend, als sie es bemerkt hat. Sie hat mich angesehen, als wäre ich die größte Enttäuschung, die ihr je begegnet ist. Ich habe mich so geschämt.«


  »Geschämt wofür? Dass du dich nicht jemandem hingeben musstest, an den du dich niemals würdest erinnern können?«


  Eros nahm ihr Gesicht in die Hände. »Es tut mir leid, dass du deswegen gelitten hast. Aber ich sah dich hilflos vor mir, den Gesetzen unterworfen, die eure Hüterin für dein Volk gewählt hat. Ich hätte es mir nicht verzeihen können, dich in dem Wissen zu nehmen, dass du jede Erinnerung daran verlieren würdest. Und ich wollte nicht zurückbleiben mit dem Gefühl, vergessen worden zu sein.«


  Ganz langsam und zärtlich, als fürchtete er, etwas Kostbares zu zerstören, hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen. »Entschuldige, dass ich dir Schmerzen bereitet habe. Aber allein der Gedanke schien mir unerträglich.«


  Er sprach diese Worte so nah an ihren Lippen, dass sie sie beinahe spüren könnte. Leahs Unterlippe zitterte. In diesem Moment fiel eine solche Last von ihr ab, dass sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick davonzuschweben.


  »Glaube niemals, dass ich dich nicht will«, sagte Eros. »Niemals. Habe keine Zweifel.«


  Seine Lippen glitten sanft über ihren leicht geöffneten Mund. Vorsichtig und leicht wie Schmetterlingsflügel küsste er ihr Kinn entlang bis zu ihrem Hals. Leah wagte nicht, sich zu bewegen, um diesen Augenblick nicht zu zerstören.


  »Ich weiß nicht, wie das hier möglich ist«, flüsterte er zwischen seinen Küssen. »Du. Ich. Es dürfte gar nicht sein. Ich habe Angst davor, dass es einfach enden wird, ohne jede Vorwarnung. Der Gedanke, dass diese Nacht unsere letzte sein könnte, bringt mich beinahe um.«


  »Ich werde immer wieder kommen«, sagte Leah. »Ich verspreche es.«


  Als sie eine Hand an sein Gesicht legte und in seine Augen sah, bemerkte sie Furcht und Ernst in seinem Blick. Allmählich dämmerte ihr, dass sein Volk ihn ebenso wenig wie ihres freigeben würde. Sollte sie jemand entdecken, würde sie ihn heute tatsächlich zum letzten Mal sehen. Der jähe Wunsch überkam sie, nie mehr von hier fortzugehen, den Rest ihres Lebens hier im Heiligtum mit ihm zu verbringen. Selbst wenn das bedeutete, alles aufzugeben, wofür sie gelebt hatte.


  Sie berührte sein Gesicht mit ihren Händen und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. »Ich habe mich nie jemandem so nahe gefühlt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe immer gedacht, ich sei allein auf der Welt. Jetzt habe ich dich gefunden, und es fühlt sich zum ersten Mal richtig an. Manchmal glaube ich, dich schon mein ganzes Leben zu kennen. Egal wo du auch hingehst, egal wo du sein wirst, ich werde bei dir sein.«


  Sie spürte, wie sie den Kampf gegen die Tränen verlor. Eros’ Gesichtszüge verschwammen, als er eine Träne mit seinen Lippen auffing und Leah in die Arme schloss. Er sagte kein einziges Wort, aber dennoch verstand Leah, was er ihr mitteilen wollte. Ihr Schicksal war nun unweigerlich miteinander verwoben. Sie dachte daran, wie leer ihr Leben vor Eros gewesen war. Sie hatte ein glückliches Leben gehabt, aber eines, in dem etwas fehlte. Nun wusste sie, was es gewesen war.


  Eros’ Hand strich über ihren schmalen Rücken, und er grub sein Gesicht tief in ihre duftenden Haare. Sie fühlte sich so klein in seinen Armen, so zerbrechlich, aber ihr Herz war stärker, als sie es je für möglich gehalten hatte.


  Sanft legte sich seine große Hand um ihren Hinterkopf, und er küsste ihren Hals. Ein Schauer jagte durch ihren Körper, aber ihr war bewusst, dass sie es wollte, denn sie konnte sich selbst leise seufzen hören, während sich ihre Finger an seinem Rücken festklammerten. Aufregung machte sich in ihr breit und auch ein klein wenig Furcht. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater und zu Gael. Warum nur schaffte sie es nicht, beide aus ihrem Kopf zu verbannen?


  »Denk nicht daran«, sagte Eros, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Denke nicht an morgen. Heute sind wir hier. Und heute bist du mein.«


  Ihre Augen blickten ihn gespannt an. Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, brachte jedoch kein Wort über die Lippen. Sie atmete ganz ruhig und gleichmäßig, vertraute ihm, in diesem Augenblick sogar bedingungslos.


  Als er nach dem Band am Ausschnitt ihres Kleides griff, hielt ihr ganzer Körper still. Er löste den Knoten vorsichtig, beinahe zaghaft. Leah liebte es, wie ernst und konzentriert er dabei aussah. Sie beobachtete, wie sich die Muskeln unter seiner Haut spannten. Er sah so schön aus.


  Als er das Band aufgeknotet hatte, fuhren seine Hände über ihre Seiten und zu ihren Armen. Er beugte sich wieder über sie, und als er sie küsste, schloss sie die Augen, wollte nur seine weiche Haut und seinen warmen Körper an ihrem spüren. Sein Haar fiel ihr ins Gesicht, weich und betörend duftend.


  Eine seiner Hände strich über ihren Arm zurück zu ihrer Seite. Langsam, forschend. Dann bewegte sie sich nach oben, zu ihren Brüsten, umfasste die Rundung vorsichtig durch den Stoff. Als er ihre harte Knospe streifte, wurde sein Griff kühner. Seine Hand fuhr über ihren Körper hinab und raffte ihr Kleid.


  Leah begann in dem Augenblick zu beben, als seine Finger über die zarte Haut ihres Oberschenkels glitten. Ihre Hände, die seinen Rücken umklammerten, spannten sich vor Erregung an. Seine Lippen tasteten sich weiter nach unten bis zu ihrer Halsbeuge. Sie streckte ihren Kopf weit nach hinten und genoss die zärtlichen Berührungen. Seine Fingerspitzen fanden ihre Scham, weiche Locken und feuchte Haut. Leah zuckte zusammen. Eros’ Hand verharrte, aber er liebkoste weiter ihren Hals. Er wartete darauf, dass sie sich wieder entspannte.


  Als ihre Beine sich zaghaft öffneten, nahm er diese Einladung an. Leah spürte seine Finger zwischen ihren Schenkeln, fordernd und energisch. Sie bog sich ihnen entgegen, fühlte die Hitze, die in ihrem Körper anstieg. Ein Finger drang in sie, doch bevor sie Zeit hatte, dieses ungewohnte Gefühl zu genießen, liebkoste er damit eine Stelle an Leahs Körper, die ihr ein Stöhnen entlockte. So viele unterschiedliche Gefühle strömten auf sie ein, dass sie ihrer nicht mehr Herr wurde. Eros’ Lippen an ihrem Hals, sein schwerer, kräftiger Körper, der sich an ihren schmiegte, seine geschickten Finger, die ihr ungeahnte Empfindungen entlockten, und der Gedanke daran, dass sie seine Frau war, und nur seine, vernebelten ihre Sinne.


  Die Luft begann zu flimmern. Mit einem Mal kam Leben in die träge vor sich hin schwebenden Nachtfalter. Als hätte ein Windstoß sie ergriffen, flogen sie aufeinander zu und bildeten einen wirbelnden Schwarm über den Körpern der beiden Liebenden. Die Nacht war erwacht und bezeugte, was in diesem Augenblick geschah. Verlangen. Angst. Leidenschaft. Verzweiflung. Grenzenlose Liebe.


  Leah spürte, wie Eros die Position seiner Finger änderte. Sein Daumen lag nun auf ihrer empfindlichsten Stelle. Ihr Körper begann haltlos zu beben, und obwohl sie versuchte, das Stöhnen zurückzuhalten, sich selbst zu kontrollieren, schaffte sie es nicht. Sein Finger drang wieder in sie ein, schob sich diesmal vorsichtig tiefer. Als er einen zweiten hinzunehmen wollte, entwich ihr ein Zischen. Er war schmerzhaft gegen den Widerstand ihrer Jungfernschaft gestoßen.


  Eros zog sich augenblicklich zurück. Er umfasste ihre Hüften, drehte sich mit ihr und setzte sie geschickt auf seinen Schoß. Er wartete, bis sich ihre Überraschung gelegt hatte, bis sie seinen Blick erwiderte, während er langsam ihr Kleid raffte und schließlich über ihren Kopf zog.


  Leah beobachtete, wie sein Blick auf ihre Brüste fiel. Er fuhr ihre Form mit den Fingerspitzen nach, bevor er den Kopf senkte und sie küsste. Als seine Zunge die Knospen umspielte, warf Leah den Kopf in den Nacken. Das Gefühl durchzuckte sie wie ein Blitz, und eine beinahe unerträgliche Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Seine Hände packten ihren Po und drückten ihn fest an seine Hüfte. Sie spürte seine Härte und erschrak kurz. Dieses Gefühl war ihr so fremd.


  Doch diesmal hielt Eros nicht inne. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung bettete er sie erneut auf den Rücken. Er liebkoste ihre Brüste mit dem Mund, und sie bog sich ihm entgegen. Dann zogen seine Lippen eine brennende Spur über ihren Bauch. Als er plötzlich ihre empfindlichste Stelle küsste, bäumte sie sich überrascht auf. Seine Zunge bewegte sich gezielt, als wüsste er ganz genau, was er da tat. Eros umfasste ihre Schenkel und spreizte diese. Sie ließ es ohne Widerstand zu, überwältigt von ihren Gefühlen.


  Über sich sah sie hunderte von leuchtenden Nachtfaltern fliegen, in einem sinnlichen Tanz, während Eros mit seinen Fingern ihre Schamlippen teilte und seine Zunge in ihr Inneres stieß. Leah hob ihm ihre Hüfte entgegen und spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte. Sein Finger stahl sich unter seine Zunge und suchte einen Zugang.


  Ihr Atem wurde flacher. Leahs Hände krallten sich ins Gras und rissen ganze Büschel aus der Erde. Sie stöhnte unwillig, als Eros stoppte und wieder zu ihr aufrückte. Er küsste sie, und Leah schmeckte ihre eigene Essenz auf seiner Zunge. Eros’ Hände glitten in ihr Haar, sie spürte, dass er die Kontrolle verlor. Der Blick seiner Augen war animalisch. Aber Leah hieß diese Wildheit willkommen.


  Seine Hüfte drängte sich an ihre. Leah fühlte seine harte Männlichkeit, heiß und feucht schmiegte er sich an ihre Körpermitte. Er fuhr an ihren Schamlippen entlang, verteilte die Nässe und stimulierte ihren empfindlichsten Punkt. Leah verlor auch den letzten Rest ihres Verstandes.


  Über ihr flatterten die Nachtfalter immer hektischer, vermischten sich zu einem unkontrollierten Strudel aus purem Leben, als Eros in sie eindrang.


  Plötzlich spürte Leah einen Widerstand. Eros nahm ihre Unterlippe in seinen Mund, saugte daran und liebkoste sie, um sie abzulenken. Sie nahm kaum wahr, wie er den Widerstand durchstieß. Ihr Schoß empfing ihn mit Enge und Hitze. Ein kehliges Stöhnen entwich ihm, und er bog seinen Kopf in den Nacken. Eros verharrte für einen Moment und strich ihr das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht. Leah konnte nicht deuten, was er in diesem Augenblick dachte. In seinen Augen spiegelte sich der Tanz der Nachtfalter, als läge dahinter eine ganz eigene, geheimnisvolle Welt. Als er begann, sich langsam zu bewegen, vergaß sie alles außer ihm. Sie gab sich ihm hin, bedingungslos, hingebungsvoll und mit brennendem Verlangen.


  Ihre Hände gruben sich in sein Haar. Das Gefühl seines Körpers in ihrem eigenen war anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Wärmer, intensiver, fremdartiger.


  Eros’ Stöße wurden härter, unnachgiebiger. Leah bäumte sich unter ihm auf, ließ ihre Hüften in einem Takt kreisen, so alt wie die Erde selbst. Sie spürte ihn so tief in sich, dass sie nicht mehr wusste, wo ihr eigener Körper anfing und wo sein Körper endete. Sie fühlte die alles verschlingende Hitze, die sich von ihrer Körpermitte heraus ausbreitete. Ihre Beinmuskeln spannten sich an und sie bog den Rücken durch. Eros trieb sich immer schneller und tiefer in sie hinein, bis die Hitze in ihr explodierte.


  Noch während die Ekstase durch Leahs Körper rauschte, kamen Eros’ Stöße zu ihrem Höhepunkt. Mit einer Hand umklammerte er ihren Po und drückte sie so fest an sich, dass er sie vollkommen erfüllte. Leah spürte, wie er zuckte, wie sich ein Teil von ihm in ihr ergoss, bevor er sich von ihr löste und der Rest seines Samens ihren Schenkel benetzte.


  In diesem Moment stoben die Nachtfalter auseinander, und ihr Leuchten erstarb.


  Das erste Licht des neuen Morgens zeigte sich am Horizont und durchzog den noch dunklen Himmel mit violetten und goldenen Fäden, als Leah, immer noch völlig trunken vor Glück, über die taufeuchte Wiese in Richtung des Dorfes lief. Was geschehen war, hatte Spuren auf ihrem Körper und in ihrem Herzen hinterlassen. Sie fühlte sich anders als zuvor. Etwas Entscheidendes war mit ihr passiert. Sie hatte sich verändert.


  Rechts von ihr, in etwa hundert Metern Entfernung, graste die Pferdeherde ihres Vaters. Sie alle blickten auf, als Leah an ihnen vorbeiging. Ihre Blicke waren aufmerksam, als spürten auch sie die Veränderung. Sanftes Wiehern drang an Leahs Ohr. Sie beachtete die Pferde nicht, nahm sie kaum wahr. Ihre Gedanken und Gefühle befanden sich in der Vergangenheit, verweilten bei der gerade erst entschwundenen Nacht. Noch immer glaubte sie, Eros’ süße Leidenschaft zu schmecken.


  Sie war so entrückt, dass sie den Mann nicht bemerkte, der sie beobachtete. Er stand zwischen den Bäumen des kleinen Waldes, den sie gestern selbst durchquert hatte.


  Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


  Kapitel 18


  Leah wusste ganz genau, dass ihr Vater etwas bemerkt hatte. Es konnte ihm nicht entgangen sein, dass sie schon den ganzen Tag lächelte und fröhliche Lieder sang. Lieder, die einst ihre Mutter gesungen hatte, als Leah noch ein kleines Kind gewesen war. Ganz sicher war ihm aufgefallen, dass Leah, seit sie ihm im Morgengrauen das Frühstück ans Bett gebracht hatte, wie ausgewechselt schien. Sie sah es an dem Blick, mit dem Balin sie immer wieder musterte, und an den Sorgenfalten, die sich dabei auf seiner Stirn bildeten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er von ihr würde wissen wollen, was in sie gefahren war.


  Leah kümmerte es nicht. Sollte er doch ruhig wissen, wie glücklich sie war. Immerhin war es das, was er sich für sie wünschte. Er musste schließlich nicht erfahren, woher dieses Glück plötzlich kam.


  Die Nacht haftete noch immer an ihr, sie spürte sie auf ihren Lippen und roch sie in ihren Haaren. Obwohl es schon Stunden her war und bereits die Mittagssonne auf das Tal herabschien, wollten sich die Eindrücke nicht verflüchtigen. Fast spürte Leah noch Eros’ Hände an ihren Körper, seine Lippen auf ihrem Mund. Schauer jagten über ihren Rücken, wirbelten in ihrem Leib umher.


  Die perfekte, sonnendurchflutete Seifenblase, in der sie sich seit dem Morgen befand, platzte augenblicklich, als sie den jungen Mann am Ende der Straße entdeckte, während sie Rigo vor dem Haus striegelte. Sie konnte ihn noch gar nicht richtig sehen, so weit war er entfernt, und doch wusste sie bereits, dass es nur Gael sein konnte. Leahs Hand, die den Striegel hielt, begann zu zittern.


  An Gael hatte sie gar nicht mehr gedacht. Die Sorge um ihre Zukunft war einfach fortgeweht worden, sie war bedeutungslos geworden im Vergleich zu dem Glück der Nacht. In all den Stunden, die sie mit Eros verbracht hatte, war Gael immer mehr zu einer Silhouette geworden, ein Gespinst ohne klare Form, welches sich irgendwann in nichts auflöste. Umso härter traf sie die Wirklichkeit, als er die Straße entlang auf sie zuging. Er wirkte merkwürdig steif, als versuche er mit aller Gewalt, sich unter Kontrolle zu halten. Leah hatte ein so ungutes Gefühl, dass sie am liebsten ins Haus gelaufen wäre. Nur, wo hätte sie sich verstecken sollen, wohin fliehen? Es gab kein Entrinnen. Also blieb sie stehen, richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf und ließ sich nicht anmerken, dass Gael ihr Angst machte.


  Er hielt direkt auf sie zu, und Leah wurde klar, dass er außer sich vor Wut war. Das dumpfe Gefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete, wanderte ihren Hals hinauf und schnürte ihr die Kehle zu. Sie hielt sich mit einer Hand an Rigos Mähne fest. Der Hengst stand zwischen ihr und dem auf sie zukommenden jungen Mann. Leah konnte nur hoffen, dass das als Schutz ausreichen würde.


  Rigo tänzelte plötzlich auf der Stelle und warf den Kopf nach oben. Seinen Verstand durchzogen Unwillen und Ablehnung. Leah blendete die Gedanken des Pferdes aus und versuchte, sich von ihnen nicht allzu nervös machen zu lassen. Es fiel ihr sehr schwer, vor allem jetzt, wenn sie ihre eigenen Gefühle beinahe überwältigten. Sie musste sich entscheiden – nein, sie hatte sich bereits entschieden. Noch länger konnte sie nicht davonlaufen. Der Tag war gekommen. Sie musste endlich für sich einstehen.


  Als Gael sie schließlich erreichte, kam es ihr vor, als seien Stunden vergangen. Er sah nicht so gepflegt aus wie sonst. Sein Haar stand wirr ab, und seine Augen glänzten. Selten hatte Leah einen so finsteren Blick wie den seinen gesehen.


  Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, und trotz des sonnigen Wetters begann sie plötzlich zu frieren. Rigo machte Anstalten auszutreten, immer wieder knickte er mit den Hinterbeinen ein und schlug leicht aus. Leah band ihn los und führte ihn zur Seite, denn Gael wirkte so entschlossen, dass sie befürchtete, beide könnten Schaden nehmen, wenn sie einander zu nahe kämen, der Clanführersohn und der schwarze Hengst.


  »Du wirst mir antworten«, begann Gael in harschem Ton.


  Leah zuckte zusammen. Keine Begrüßung. Keine höfliche Frage nach dem Befinden, so wie es Sitte war. Die Gedanken überschlugen sich in Leahs Kopf, ein Wirbel aus Fragen und Vermutungen.


  »Ich verlange, dass du mir antwortest«, wiederholte Gael. Er wich zurück, als Rigo mit flach angelegten Ohren und gebleckten Zähnen stieg. »Bring ihn weg«, befahl er. »Ich will, dass du mir zuhörst.«


  Leah gehorchte. Sie führte Rigo wortlos in seinen Pferch und band ihn dort an, wo er, noch immer aufgebracht, unentwegt gegen die Holzwände schlug. Aber sie wollte in seiner Nähe bleiben, wollte nicht mit Gael allein sein, jetzt, da er so wütend war. Sie brauchte die Nähe eines Wesens, dem sie als ihrem Verbündeten vertraute.


  Gael war ihr in den Stall gefolgt. Nun stemmte er die Hände in die Hüften, doch er sagte nichts, sah sie nur an. Leah wünschte sich, er würde schreien. Das wäre erträglicher gewesen als sein Schweigen.


  »Ich habe den ganzen Vormittag nachgedacht«, begann er schließlich, und seine Stimme klang besorgniserregend ruhig. »Ich habe darüber nachgedacht, ob ich möglicherweise überreagiere. Ob ich zu viel in die Sache hineininterpretiere, mir zu viele Sorgen mache.« Er atmete zischend ein, und seine Gesichtshaut rötete sich. »Ich habe mich fast verrückt gemacht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Gedanken mich quälten. Aber letztendlich sagte ich mir, dass ich das Recht habe, es zu erfahren. Ich verdiene es, dass du ehrlich zu mir bist. Bin ich jemals unehrlich zu dir gewesen? Habe ich dir jemals etwas vorgemacht?«


  Leah schüttelte den Kopf. Ihre Unterlippe bebte. »Nein.«


  »Habe ich dann nicht dasselbe von dir verdient?«


  Sie antwortete nicht. Am liebsten hätte sie verneint, aber sie wollte Gael nicht noch mehr reizen. Hinter ihr trat Rigo so hart gegen die Pferchwand, dass das Holz erzitterte und sogar ein Knacken zu hören war. Ein Wiehern zerriss die Stille.


  Als Gael einen Schritt auf sie zuging, versteifte sich ihr gesamter Körper. »Du sagtest mir, du verlässt nachts das Dorf, um Kräuter zu schneiden.«


  »Ja«, antwortete Leah. »Das tue ich.«


  Gaels Oberlippe kräuselte sich. »Du kehrst aber ohne Kräuter zurück.«


  Leah ertrug seinen Blick nicht mehr. Sie sah zu Boden, die Hände an den Körper gepresst, und suchte fieberhaft nach einer Antwort. Sie redete sich ein, dass sie Gael keinerlei Rechenschaft schuldig war. Nur sie bestimmte, wie sie ihr Leben führen wollte. Und wenn sie nachts das Dorf verließ, ging das niemanden etwas an. Doch ganz so einfach war das nicht, auch wenn sie es gerne so sehen wollte. Gael war nicht irgendjemand. Er war der Sohn eines Clanführers, ein Mann, den jeder kannte und über den jeder sprach. Was immer zwischen ihnen geschah, das ganze Dorf – beide Dörfer – würden es erfahren.


  »Ich habe dich gesehen.« Nun war seine Stimme ganz leise. Leah musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Ich habe dich gesehen, Leah. Du kamst aus den Bergen. Du hast keine Kräuter geschnitten, deine Hände waren leer. Und ich habe das Lächeln auf deinem Gesicht gesehen. So sieht niemand aus, der Kräuter schneidet oder Pilze sammelt. Ich kenne diesen Blick, Leah, ich kenne ihn von mir selbst. Du hast mich belogen. Es gibt einen anderen. Wenn du das leugnest, dann verliere ich jede Achtung vor dir. Du bist verliebt. Ich verlange zu wissen, wer er ist. Ich verlange, es zu wissen, damit ich ihn herausfordern kann.«


  Leah konnte nicht atmen. Sie spürte, wie die Luft aus ihrem Körper wich, fühlte die Übelkeit, die in ihr anschwoll und sie zum Schwanken brachte. Eros’ Gesicht flammte vor ihrem inneren Auge auf. Und sie hörte seine Worte, als stünde er direkt neben ihr. Schwöre mir, dass du niemandem von uns erzählst.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie. »Du musst dich irren. Wahrscheinlich haben deine Augen dir einen Streich …«


  »Du lügst!«


  Er fing so unvermittelt an zu schreien, dass Leah erschrocken zurückzuckte.


  Aus dem Haus ertönte mit einem Mal Hundegebell. Balin war hier. Leah betete, dass er Gael nicht gehört hatte und sich nicht einmischte. Das würde alles nur schlimmer machen.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, fuhr Gael mit gepresster Stimme fort. »Und noch einmal lasse ich mich von dir nicht so abspeisen. Ich verlange, dass du mir Rede und Antwort stehst. Wenn du meine Frau wirst …«


  »Das werde ich aber nicht!«


  Die Worte waren aus Leah herausgeplatzt, noch bevor sie darüber nachdenken konnte. Sie vibrierten in der Luft und blieben dort fast greifbar stehen wie dicker Rauch.


  Leah sah vorsichtig zu Gael. Sie hatte erwartet, dass er noch wütender werden würde, tatsächlich aber wirkte er, als habe er gerade die Nachricht über den Tod eines ihm nahestehenden Menschen erhalten.


  Er schien sich plötzlich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten zu können. Leah bemerkte es daran, dass sein linkes Knie zitterte. Zwischen Gaels Augen bildete sich eine tiefe Falte.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er mit flüsternder Stimme.


  Leah richtete sich gerade auf. Es war geschehen. Sie hatte ausgesprochen, was sie schon seit Langem wusste. Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. Zumindest einen Teil der Wahrheit.


  »Ich sagte, dass ich nicht deine Frau werde.« Ihre Stimme hatte an Kraft gewonnen, und sie war froh darum, dass ihre Stärke sie in diesem Augenblick nicht im Stich ließ. »Ich würde dich verraten, wenn ich es täte, und ich würde mich selbst verraten. Ich liebe dich nicht, Gael. Ich will nicht verhehlen, dass ich gewisse Gefühle für dich empfunden habe … Früher. Aber sie sind nicht stark genug, um dich zu heiraten. Es tut mir leid.«


  Gaels Kiefer mahlte.


  Hoffentlich würde er sie verstehen. Sie beide passten nicht zueinander. Sie waren so unterschiedlich, dass eine Ehe zwangsläufig dazu verurteilt war, zu scheitern. Niemand wäre damit glücklich gewesen. Auch Gael nicht. Er musste es nur einsehen und verstehen.


  »Du weist mich also zurück?«, fragte er. »Nach allem, was ich dir gegeben habe? Nach all den Geschenken, den Erbstücken meiner Familie? Nachdem ich dir …« Seine Stimme verklang zu einem zischenden Flüstern. »Nachdem ich dir meine Liebe gestanden habe?«


  »Ich weise dein Werben zurück«, korrigierte Leah sanft. »Ich weiß, wie es um deine Gefühle für mich steht, und ich respektiere sie. So sehr, dass ich ehrlich zu dir sein möchte. Ich will dich nicht ins Unglück stürzen. Du sollst eine Frau heiraten, die dich ebenso liebt, wie du sie liebst. Ich kann dir nicht geben, wonach du suchst.«


  Die Worte wirkten. Fast konnte Leah sehen, wie sie in Gael eindrangen, ihn erreichten. Nicht nur seinen Verstand, sondern auch sein Herz. Er atmete schwer.


  Rigo hatte aufgehört, gegen die Bretter des Verschlags zu treten, und stand nun ruhig, aber hochkonzentriert in seinem Pferch. Die Stille fraß an Leahs Nerven. Ihre Haut prickelte, als ob sie sich auflösen und sie blank und ungeschützt zurücklassen wollte.


  »Dir ist bewusst, was du anrichtest.« Es war mehr eine Frage, denn eine Feststellung. Gael sah ihr dabei so fest in die Augen, dass Leah den Drang verspürte, den Blick abzuwenden. Doch sie blieb standhaft.


  »Dir ist bewusst, was du damit aufgibst. Es sollte dir bewusst sein. Du solltest sehr genau wissen, was du tust.«


  »Ich weiß, was ich tue«, antwortete Leah.


  Gael stieß ein freudloses Lachen aus, das Leah die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Dann lebe mit den Konsequenzen.«


  Er drehte sich um und ging. Seine Schritte waren schnell und energisch, und er blickte sich kein einziges Mal um.


  Als er außer Sichtweite war, ließ Leah sich zu Boden sinken. All die Gefühle, die sich in ihr angestaut hatten, drängten nun nach draußen. Sie merkte nicht einmal, dass Tränen der Erleichterung den Staub zu ihren Füßen benetzten.


  Una lief hinter Elysa her und versuchte, den Welpen einzufangen. Das quirlige Hundekind war ihr mal wieder entwischt und lief dorthin zurück, wo es sich noch immer Milch erhoffte – zu der Hündin, die dem Clanführer Balin gehörte. Una hatte Angst davor, dass die beiden Rüden, die er besaß, Elysa etwas antun würden. Sie wusste, dass Rüden zuweilen aggressiv auf Welpen reagierten, ganz besonders, wenn es nicht ihre eigenen waren.


  Die Stirn in tiefe Falten gelegt humpelte sie die Straße entlang. Im Dunkeln konnte sie den Welpen nur sehr schlecht ausmachen. Und selbst wenn sie ihn zu fassen bekam, entwischte er immer wieder ihren Fingern.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, und das Dorf lag in tiefem Schlaf. Una verschwendete keinen Gedanken daran, ob man sie hören konnte. Sie musste Elysa retten. Das dumme Tier wusste nicht, dass es geradewegs in sein Verderben lief. Una wollte, dass der Welpe groß und stark wurde. Denn Leah schien sich immer mehr um andere Dinge zu kümmern. Una wollte jemanden für sich haben, jemanden, der nicht heiraten musste.


  »Böses Hundchen!«, zischte sie in die Schwärze hinein. »Sehr böses Hundchen! Komm her, musst herkommen zu Una, oder musst sterben.«


  Elysa schien Spaß an der Jagd zu haben. Sie schlug Haken und bellte in einem hohen Fiepston, aber sie hielt nicht an. Sie wollte dorthin, wo eine Ersatzmutter auf sie wartete, eine Hündin, die sie aufgenommen hatte wie ihr eigenes Kind.


  Aber Una wollte, dass der Hund ihr Freund wurde. Sie wünschte es sich so sehr, dass sie die Wunden ignorierte, die noch immer auf ihrem Rücken schmerzten und durch das Laufen wundgescheuert wurden.


  Elysa hielt vor Balins Haus an. Una konnte die beiden Rüden, die im Eingang lagen, knurren hören, als der Welpe sich ihnen näherte. Elysa lief daraufhin um das Haus herum und verschwand schließlich in den Pferchen. Una hielt ganz kurz inne. Als sie jedoch die Pferde nervös scharren hörte, weil ein fremdes Lebewesen sich in ihre Mitte traute, ging sie weiter und suchte den Welpen zwischen den Pferchen und dem Stroh.


  Una konnte Elysa fiepen hören. Der Ton drang aus einem der hinteren Pferche, dort, wo Una selbst unzählige Male in der Nacht Schutz gesucht hatte. Sie schlief oft hier, ohne dass Leah davon wusste. Wie gerne sie jedes Mal in ihr Zimmer geschlichen wäre, um ihr zu sagen, dass sie hier war. Dass sie zu Leah zurückgekehrt war. Dass sie ihre Freundin war. Doch Una wischte die Gedanken beiseite. Elysa war in Gefahr.


  »Hundchen!«, flüsterte sie. »Kleines Hundchen, musst zu mir kommen. Große Gefahr, musst hierherkommen. Schhh, schhh, schhh!«


  Elysa gehorchte nicht. Ihr Fiepen schien sich mal zu nähern und mal zu entfernen. Das Stampfen der Pferdehufe ließ Una nervös werden.


  Es war so dunkel im Stall, dass Una kaum etwas sehen konnte. Sie tastete sich an den Holzvorschlägen voran, um die Orientierung nicht zu verlieren. Sie hatte Angst. Weniger um sich selbst als um Elysa.


  Sie fand den Welpen schließlich im letzten Pferch. Elysa hatte sich in einem Strohhaufen versteckt, und die Halme flogen durch die Luft, als sie mit dem Schwanz wedelte.


  »Dummes Hundchen«, schalt Una sie. »Dumm, wirklich sehr dumm.«


  Elysa bellte und eines der Pferde schnaubte auf.


  »Still jetzt«, flüsterte Una. »Kein sicherer Ort hier. Nur Gefahr, ganz viel Gefahr. Böse Hunde, böser Vater. Nur Leah nett. Aber Leah ist nicht wie früher. Hat arme Una vergessen.«


  Una schnappte sich das Hundekind und hielt ihm die Schnauze zu, bevor es protestieren konnte. Elysa winselte leise vor sich hin.


  »Still jetzt!«, schimpfte Una. »Hören uns sonst und sehen uns sonst.«


  Una kauerte sich ins Stroh und streichelte Elysa, um sie zu beruhigen. Der Welpe versuchte, ihrem Griff zu entkommen, gab aber sehr schnell auf. Nach nur wenigen Minuten fügte sich Elysa ohne Widerstand in ihr Schicksal und kauerte sich an Unas Brust.


  »Liebes Hundchen«, lobte Una sie. »Immer so, immer so lieb und Una und Elysa werden beste Freunde.«


  Der Welpe begann zu schnuppern. Die Pfoten an Unas Brust gestützt, lehnte er sich weit von ihrem Körper weg, die Nase erhoben. Unas Blick schweifte in die Richtung, in die Elysa schnupperte. Aber es war zu dunkel, um etwas zu sehen.


  Dann hörte Una das Knirschen. Es war sehr leise und klang vorsichtig, als wollte, wer auch immer das Knirschen verursachte, eigentlich nicht gehört werden. Una erkannte Schritte auf feinem Kies. Schritte auf der Straße. Eine Silhouette löste sich aus den Schatten der Häuser und hob sich für einen Augenblick vom Grau der Umgebung ab. Sie war groß und eindeutig männlich. Una zog die Beine unter ihren Körper, presste Elysa an sich und drückte sich ins Stroh. Als der Welpe bellen wollte, umschloss ihre Hand seine Schnauze. Elysa schüttelte den Kopf, erstarrte aber, als Una unwirsch zischte.


  Die Schritte näherten sich. Eines der Pferde stieß einen hohen, zornigen Ton aus und schlug gegen die Bretterwand. Der Mann war nicht mehr weit entfernt.


  Unas Herz klopfte schmerzhaft in ihrer Brust. Eine Peitsche blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ohne nachzudenken, stopfte sie Elysa, die sich nicht mehr rührte und sich ebenfalls zu fürchten schien, in den Strohhaufen. Der Welpe blieb dort, als wüsste er, was von ihm verlangt wurde.


  Die Schritte wurden lauter und gleichzeitig langsamer. Obwohl die übrigen Pferde ruhig waren und man nichts von ihnen hörte, war da eines, das wütend wieherte und auf den Boden stampfte. Una hörte das Schlagen von Hufen gegen Holz, ein weiteres Wiehern, und plötzlich verstummte das Pferd.


  Una beugte sich nach vorne und spähte um die Ecke. Nicht einmal einen Meter von sich entfernt sah sie Schuhe aus Leder. Sie erschrak und sprang augenblicklich zurück ins Stroh, doch er hatte sie längst gesehen. Als sie am Arm gepackt wurde, wollte sie schreien, doch er hielt ihr den Mund zu und verdrehte ihr den Arm auf den Rücken. Una stöhnte auf, zappelte, um sich zu befreien. Doch ihr Arm wurde nur noch stärker verdreht, bis weiße Punkte vor ihren Augen tanzten. Ihr wurde schwindelig.


  »Du verhältst dich ruhig«, zischte es an ihrem Ohr. »Ein Wort von dir, nur der geringste Laut, und ich töte dich. Hast du verstanden?«


  Una schloss die Augen. Der Schmerz in ihrer Schulter war unerträglich. Verzweifelt begann sie zu wimmern.


  »Ich fragte, ob du mich verstanden hast.« Das Zischen klang nun wütend. »Antworte, oder ich beende dein wertloses Leben auf der Stelle.«


  Una schluchzte. Dann nickte sie. Ihr ganzer Körper zitterte.


  »Du wirst dich da hinsetzen«, sagte er. »Und du wirst dich weder vom Fleck rühren, noch wirst du einen Laut von dir geben. Ansonsten …« Er ließ ihren Mund los, und Una spürte plötzlich etwas Hartes und Glattes an ihrer Kehle. Kühles Metall. Eine Klinge. »Du weißt, was dich erwartet. Also tu, was ich dir sage.«


  Er stieß sie zu Boden.


  Una unterdrückte den Drang zu schreien. Sie verstand nicht, was hier vor sich ging. Sie verstand nicht, warum das ausgerechnet ihr passierte. Was hatte sie getan? Sie wollte doch nur Elysa von hier wegbringen. Wollte nur ein sicheres Versteck für sich und den Hund. Was war passiert?


  Die Wolken rissen für einen Moment auf, und einige Mondstrahlen fielen auch in den Stall. Una erkannte den Mann. Sein Name war Gael, der Sohn eines Clanführers. In seinen Augen glomm ein böses Licht.


  Er hatte einem der Pferde ein Seil um die Nüstern gebunden. Es saß so eng, dass es die Oberlippe abquetschte. Als Kind, bevor sie vertrieben worden war, hatte der Hufschmied ihr erklärt, dass diese »Nasenbremse« Pferde gefügig und schmerzunempfindlich machte. Das Pferd hatte die Augen halb geschlossen und nickte nur hin und wieder zaghaft mit dem Kopf.


  Una spürte Elysas Schnauze in ihrem Rücken. Der Welpe blieb ganz still, dennoch schob sie ihn mit der Hand tiefer ins Stroh, damit Gael ihn auf keinen Fall fand. Sie beobachtete ihn, und ihr Körper begann haltlos zu zittern, als sie sah, wie er das Messer über seinen Kopf hob. Die Klinge blitzte im Mondlicht auf.


  Das Messer sauste nieder. Es traf auf Fleisch, und Blut spritzte augenblicklich aus dem Hals des Pferdes. Das Pferd rührte sich kaum und gab keinen Laut von sich. Una wollte nicht hinsehen, aber etwas zwang sie beinahe dazu. Warum schrie das Pferd nicht um Hilfe? Seine Besitzer waren so nah, schliefen nur wenige Meter von den Pferchen entfernt im Haus in ihren Betten.


  Und warum kamen die Hunde nicht, die eben noch vor dem Hauseingang gelegen hatten? Sie sollten das Haus und die Tiere beschützen. Una war an ihnen vorbeigekommen. Aber die Hunde kannten Una. Unzählige Male hatte sie im Stroh der Pferche geschlafen. Jahrelang.


  Unas Gedanken wirbelten durcheinander. Sie verstand nicht, was geschah. Sie wusste nur, dass Gael ein böser Mensch war. Böse! Er tat den Pferden weh. Und sie spürte, dass sie Elysa vor ihm beschützen musste. Ihrer Freundin durfte auf keinen Fall etwas zustoßen.


  Das Pferd verblutete langsam vor Unas Augen. Als es auf die Knie sank, kamen endlich die beiden Rüden, die zuvor vor dem Haus gelegen hatten. Sie trugen abgenagte Knochen in ihren Mäulern – ein Ablenkungsmanöver, für das Gael gesorgt haben musste, ehe er zu den Pferchen ging.


  Die Hunde rochen das frische Blut und reckten die Nasen in die Luft. Sie fingen an, an der großen Lache Blut zu lecken, die sich auf dem Boden verteilte. Und als das Pferd schließlich polternd zusammenbrach, zögerten die Hunde kaum. Sie fraßen von ihm, noch ehe ihm die Gnade des Todes zuteilwurde.


  Gael blickte auf sein Werk. Er atmete schwer. Das Messer lag noch immer in seiner Hand. Blut tropfte von der Klinge. Mit schwerer Hand wischte Gael sich den Schweiß von der Stirn und trat einen Schritt zur Seite. Dann sah er Una an.


  Sie wich zurück, drückte sich tief in den Strohhaufen. Angst lähmte ihren Körper, als Gael auf sie zuging, sie abermals am Arm packte und nach oben zog. Sie wollte schreien, doch das Messer lag bereits an ihrer Kehle.


  Gael zerrte sie so weit nach oben, dass ihre verkrüppelten Beine keinen festen Stand mehr fanden. »Du«, zischte er unbarmherzig. »Du bist ihr wichtig, nicht wahr?«


  Una antwortete nicht. Sie wimmerte leise, und Urin floss ihre Beine hinab.


  Gael trat angewidert einen Schritt zurück. »Sie mag dich«, fuhr er fort. »Sie versteckt dich und setzt sich für dich ein. Ich bin gespannt, wie sie reagiert, wenn sie dich im Staub kriechen sieht.«


  Mit diesen Worten zerrte er sie davon, hinein in die Dunkelheit.


  Die Schreie, die später jenseits des Walls ertönten, hörte niemand.


  Kapitel 19


  Der Holzbottich voll Hafer fiel laut scheppernd aus Leahs Händen, schlug auf dem Boden auf und verteilte seinen Inhalt überall.


  In der aufgehenden Morgensonne glänzte das Fleisch, als hätte man es mit Öl eingepinselt. Das Blut war längst im Boden versickert, und eine braun gewordene Lache umrahmte den toten Körper wie ein groteskes Kunstwerk. Gierige Schmeißfliegen machten sich über den Kadaver her.


  Leah wollte schreien. Aber aus ihrem Mund entwich nur ein ersticktes Wimmern. Sie taumelte aus dem Stall, brach in die Knie und übergab sich auf dem Streifen Gras, der hinter den Pferchen wuchs.


  Rigo.


  Oh Chiron, ihr Rigo.


  Selbst blutverklebt und so struppig, dass es sämtlichen Glanz verloren hatte, erkannte sie sein schwarzes Fell sofort. Er hatte mit dem Rücken zu ihr gelegen, sein Körper befand sich zur Hälfte außerhalb des Pferchs. Dadurch hatte sie nicht genau sehen können, woher all das Blut kam, aber einige ausgefranste Stellen an seinem Hals deuteten darauf hin, dass dort eine große Wunde klaffen musste.


  Leah richtete sich mit wackligen Beinen auf. Sie fürchtete fast, erneut zusammenzubrechen, und das flaue Gefühl in ihrem Magen nahm nicht ab. Langsam ging sie wieder in den Stall und auf das tote Pferd zu und hielt sich dabei am Holz der Pferche fest. Sie benötigte dringend Halt. Unwillkürlich wurde ihr bewusst, dass sie weinen sollte, aber es nicht konnte. Sie fühlte sich taub.


  Sie erreichte den Pferdekörper, und ihr schlug ein schwacher Geruch nach Metall entgegen, süßlich und kalt. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Noch immer war ihr übel, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


  Als sie Rigo umrundete, entdeckte sie die große Wunde an seinem Hals. Sie war tief, ein klaffendes Loch, wo Reißzähne Fleisch aus ihm herausgerissen hatten. Die Halswirbel schimmerten zwischen den Überresten hervor.


  Eine tiefe, bodenlose Traurigkeit ergriff von Leah Besitz. Der Hengst war sehr jung gewesen, noch nicht einmal erwachsen. Sie atmete tief durch – und entdeckte die Pfotenspuren.


  Leahs Gedanken rasten. Wölfe wagten sich nicht in das Dorf hinein, die Hunde hätten sie augenblicklich gewittert und verjagt. Also mussten die Spuren von den Hunden selbst rühren. Gleichzeitig jedoch war dieser Gedankengang vollkommen irrsinnig. Noch nie hatten Hunde ein Pferd, ein Schaf oder ein Rind getötet. Das taten sie nie. Und wenn sie es doch gewagt hätten, Rigo anzugreifen, hätte er sie nicht unter seinen Hufen zertrampeln müssen? Das alles ergab keinen Sinn.


  Balins Hunde waren … Himmel, ihr Vater! Sie wollte sich nicht ausmalen, wie er auf den grausamen Tod seines Pferdes reagieren würde. So etwas wie das hier war noch nie passiert. Sie lief um das Haus herum, immer noch zitternd. Vor dem Hauseingang lagen Artos und Anecto, eng aneinandergekuschelt und noch nicht richtig wach.


  Das Fell um ihre Schnauzen war rot.


  Leah würgte und schmeckte Galle auf der Zunge. Ihr Magen war leer, sein Inhalt befand sich hinter den Pferchen. Wie konnte so etwas nur geschehen und aus welchen Gründen? Was, bei Chiron, war in dieser Nacht nur passiert?


  Ein siedend heißer Gedanke brannte sich in Leahs Brust. Sie schnappte unvermittelt nach Luft. Natürlich. Warum hatte sie nicht sofort daran gedacht? Sie stolperte zurück zu Rigos totem Körper und ging vor ihm auf die Knie. Obwohl sie den Anblick kaum aushalten konnte, senkte sie ihren Kopf ganz nah zu ihm hinab und betrachtete die erschreckend große Wunde.


  Die Wundränder waren fast überall stark ausgefranst. Ein Indiz dafür, dass die Kehle des Pferdes die Reißzähne der Hunde zu spüren bekommen hatte und sie Haut- und Fleischfetzen gierig aus dem Pferdehals gerissen hatten. Doch da war noch eine andere Spur. Klein, kaum sichtbar für den Unaufmerksamen. Der Riss begann an den Ganaschen des Tieres. Doch dort waren die Wundränder nicht zerfetzt und fransig, sondern glatt. Kein Hundegebiss hatte dort gewütet, sondern eine Klinge.


  Rigo war ermordet worden.


  Von einem Menschen.


  Leah fiel nur einer ein, der ein Motiv für eine solch abscheuliche Tat hatte. Sie wusste, dass sie sich nicht irrte. Alles passte zusammen, wie ein Puzzle, ein Spiel für Kinder, leicht zu lösen.


  Gael.


  Nie in ihrem Leben wäre sie auf den Gedanken kommen, dass er sich auf diese Weise rächen würde. Sie hatte gedacht, dass er vielleicht eine andere Frau vorführen würde, um Leah bloßzustellen. Oder dass er Gerüchte verbreitete, über ihre Scheu, ihre Prüderie. Aber niemals hatte sie erwartet, dass er es tatsächlich wagte, etwas zu vernichten, das ihr wichtig war. Was für ein Mensch war er nur, was für eine Bestie, dass er das Heiligste der Uredos tötete?


  Leah kontrollierte ihre Atmung. Sie richtete sich auf, schloss die Augen und beruhigte ihren Körper und ihren Geist. Sie durfte auf keinen Fall in Panik verfallen. Rigo war tot. Die Hunde hatten von ihm gefressen. Aber getötet hatten sie ihn nicht. Genau so musste sie es ihrem Vater berichten. Sie musste ihm sagen, dass es Gael war, der sich für ihre Zurückweisung an ihr rächen wollte, und dafür selbst vor Gotteslästerung keinen Halt machte.


  Leah wollte gerade ins Haus, um ihren Vater zu wecken, als sie ein Winseln hörte. Sie blieb stehen, sah sich um und bemerkte, dass der Heuhaufen in dem leeren Pferch, in dem Una manchmal schlief, sich bewegte. Eine graue Hundeschnauze erschien zwischen den Halmen. Im nächsten Moment hatte sich der Welpe durch das Heu gekämpft und plumpste ungeschickt auf den Boden.


  »Elysa«, hauchte Leah.


  Das Entsetzen, das sie verspürte, seit sie den toten Hengst entdeckt hatte, schlug nun um in kalte, nackte Angst. Warum war das Hundekind hier? Leah kannte Una, sie würde den Welpen nie zurücklassen. Sie würde ihn beschützen, koste es, was es wolle.


  Mit ausgestreckter Hand lockte sie das verängstigte Hundekind zu sich. Elysa tapste hilflos auf sie zu und winselte dabei. Leah nahm sie hoch und streichelte ihr beruhigend über den Kopf. Elysa streckte die Nase in die Luft, witterte und weinte. Sie suchte Una, das spürte Leah ganz deutlich. Nur wo war Una? Warum war ihr Hund alleine zurückgeblieben? War er ihr etwa davongelaufen?


  Leah überkam ein fürchterlicher Verdacht. Was, wenn Una hier gewesen war? Wenn sie sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht hatte, um im Heu zu schlafen? Hatte Gael … Leah wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  Leah nahm Elysa mit ins Haus und setzte sie bei Maris und ihren Welpen ab. Maris beschnüffelte das fremde Hundekind freundlich, aber Elysa schien verstört, geradezu rastlos und lief wimmernd auf und ab.


  Leah atmete tief durch und suchte das Gemach ihres Vaters auf.


  Balin war schon wach, als Leah den Vorhang zur Seite schob. In ein Nachthemd aus ungefärbtem Leinen gekleidet wusch er sein Gesicht über einer Schüssel voll Wasser. Dicke Tropfen rannen aus seinem Bart und fielen auf den Boden. Erst nachdem er sich abgetrocknet hatte, bemerkte er sie.


  »Ist etwas passiert, mein Kind?«, fragte er verdutzt. »Du siehst fürchterlich blass aus. Und dein Kleid ist schmutzig.«


  Leah senkte automatisch den Blick auf die grünen und braunen Flecken in ihrer Kniegegend. Dunkelbraun wie die Erde. Nicht rotbraun wie getrocknetes Blut. Sie atmete schwer durch ihre Nase, ihr war immer noch schlecht. Dann sah sie wieder zu ihrem Vater.


  »Gael hat Rigo getötet.«


  Balins Gesicht versteinerte. Eine Ewigkeit herrschte Stille. Leah fürchtete beinahe, dass keiner von ihnen seine Worte wiederfinden würde. Doch dann durchbrach Balin als Erster das Schweigen.


  »Was meinst du mit ›getötet‹? Wir töten keine Pferde, Leah. Niemand von unserem Volk tötet Pferde, außer wenn sie leiden und alt sind. Hattest du einen schlechten Traum?«


  »Nein.« Leah sagte es mit Nachdruck. »Rigo liegt in seinem Pferch, und er ist tot. Und außerdem kann ich Una nicht finden.«


  Balins Gesichtszüge verzerrten sich. Leah sah, wie sich seine Nasenlöcher bedrohlich blähten. »Tot?«


  Dass Leah Una erwähnt hatte, schien er gar nicht gehört zu haben.


  »Ja, Vater! Er ist tot. Er ist nicht einfach umgefallen, es ist alles voller Blut. Und ich weiß, dass es Gael war. Ich weiß es, weil …« Sie schluckte schwer. Ihr Hals war wie zugeschnürt, trocken, heiß und wund. »Er hat ihn getötet, um sich an mir zu rächen. Erst gestern hat er mich bedroht.«


  Balin ging einen Schritt auf sie zu, die Augen zu Schlitzen verengt. »Ich hoffe, dir ist klar, was du da sagst. Du kannst nicht einfach behaupten, dass ein Mann unseres Volkes ein Pferd getötet hat. Welchen Grund sollte Gael dafür gehabt haben? Niemand von uns tötet Pferde, Leah, das ist Gesetz. Und wir halten uns daran.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Zeig ihn mir, ich will es sehen.«


  Leah führte ihren Vater durch den Seitenausgang, einem direkten Weg zu den Pferdeställen. Sie wollte vermeiden, dass er seine Hunde und ihre blutverschmierten Mäuler sah, bevor er das tote Pferd hatte begutachten können.


  Balin wirkte gefasst, als sie den Stall betraten. Mit harter, unbeweglicher Miene beugte er sich über Rigo, strich mit den Fingerspitzen über das mit getrocknetem Blut besudelte Fell. Dann schloss er die Augen des Tieres. Wenn er Trauer verspürte, so versteckte er diese unter einer Maske grimmigen Zornes.


  Leah wollte etwas sagen. Sie wollte ihn auf die Schnitte an Rigos Hals hinweisen, wollte ihrem Vater beweisen, dass der Hengst durch die Hände eines Menschen getötet und erst hinterher von den Hunden angefressen wurde. Es war wichtig, dass er es wusste und verstand. Doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. In dem Augenblick, in dem sie den Mund öffnete, befahl er ihr mit einer Geste, still zu sein, und blickte auf etwas hinter ihr. Sie drehte sich um.


  Artos und Anecto, die beiden blutverschmierten Rüden, standen schwanzwedelnd hinter ihr und hechelten freudig.


  »Vater, bitte! Sie waren es nicht, ich weiß es! Sieh dir Rigo an, sieh ihn dir an!«


  »Sei still, Kind«, knurrte Balin mit Furcht erregender Stimme.


  »Aber wenn du ihn dir nur ansehen würdest, seine Wunde …«


  »Ich sagte, du sollst still sein!«


  Leah fuhr erschrocken zusammen, als er sie anschrie. Sie blickte zwischen den Hunden und ihrem Vater hin und her, bemerkte mit jeder verstreichenden Sekunde, wie Balins Brauen sich immer weiter zusammenzogen, bis sein Gesicht die Maske einer wutverzerrten und gleichzeitig fassungslosen Fratze trug.


  Leah schloss die Augen. Zu spät.


  Sie konnte es nicht verhindern. Obwohl sie versuchte, ihn aufzuhalten, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Vater seine Hunde, seine jahrelangen treuen Gefährten, mit einem Strick um den Hals hinter den Stall zog. Sie konnte auch nicht verhindern, dass seine wütenden Schreie und das Winseln der Hunde die Menschen aus den nahe stehenden Gebäuden lockten. Sie konnte nicht verhindern, dass die Menschen das tote Pferd sahen und entsetzt die Hände vor die Münder schlugen. Und sie konnte auch nicht verhindern, dass hinter dem Haus mit einem Mal fürchterliches Gejaule anhob. Dann ein ersticktes Röcheln, ein Husten, Gebell. Er erhängte die Hunde! Es dauerte nur wenige Minuten, bis Balin zurückkehrte. Die Hand, die zuvor die Stricke gepackt hatte, war nun leer.


  Bei Chiron, all das Blut …


  Die Hunde haben das Pferd getötet.


  Das arme Pferd, es war …


  Leah ertrug das Getuschel nicht. Sie lief davon, als sie ihren Vater zurückkommen sah, mit einem leeren Blick in den Augen. Sie rannte aus dem Dorf und immer weiter, bis sie im Westen des Tals auf die schroffen Felsen traf, die den Beginn eines steilen Hangs markierten. Sie war so lange gelaufen, dass sie einen stechenden Schmerz in der Seite spürte. Nach Luft schnappend fiel sie auf das kühle Gras und krallte ihre Hände in die Erde.


  Alles war schiefgelaufen. Drei Tiere hatten ihr Leben verloren. Es waren gute Tiere gewesen, sogar Artos und Anecto, die Leah immer angeknurrt hatten. Keiner von ihnen hatte den Tod verdient. Rigo hatte in diesem Frühjahr gerade erst sein drittes Lebensjahr erreicht. Leah bebte bei dem Gedanken daran, wie sie, genau hier, immer mit ihm über die Wiese geritten war. Das würde sie nie wieder können.


  Leah wollte die schrecklichen Bilder vergessen. Aber gleichzeitig war ihr klar, dass diese sie auf ewig verfolgen würden. Und dass es noch nicht vorbei war. Sie musste ihrem Vater klarmachen, dass seine Hunde den Hengst nicht getötet hatten. Sie musste noch einmal mit ihm reden. Gael hatte etwas Furchtbares, etwas Abscheuliches getan, und Leah konnte nicht zulassen, dass er einfach damit davonkam. Und sie musste Una finden. Una trennte sich nicht einfach von etwas, dass sie liebgewonnen hatte. Dass der Welpe allein zurückgeblieben war, verhieß nichts Gutes.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr Körper sich beruhigt hatte. Doch selbst danach blieb sie im taufeuchten Gras liegen. Das Summen der Insekten und das Lied des Windes, der durch die Halme flüsterte, waren tröstlich und beruhigten ihr aufgewühltes Gemüt.


  Als sie sich schließlich aufraffte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Das Gras trocknete unter der Mittagshitze aus und raschelte laut unter ihren Füßen. Leah blickte auf dem Weg ins Dorf nicht nach vorne. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, und mit jedem Schritt schwoll das flaue Gefühl in ihrem Magen wieder an. Erst als sie nur noch einige hundert Meter vom Wall entfernt war, wagte sie es, ihren Blick zu heben, um abzuschätzen, wie weit es noch war. Sie stutzte. Denn dort lag etwas im Gras, etwa zweihundert Meter vom Dorfwall entfernt.


  Als sie vor Stunden aus dem Dorf gestürmt war, hatte sie es nicht bemerkt. Je näher sie der Gestalt kam, desto mehr zitterten ihre Beine. Ihr Körper geriet erneut in Panik. Nach einigen Metern begann sie zu laufen. Der Schmerz fraß sich durch ihre ganze Brust.


  Auf dem Boden, in einer Kuhle aus flachgedrücktem Gras, lag Una. Und sie bewegte sich nicht. Für einen kurzen Moment dachte Leah, dass sie tot war – doch dann sah sie eine schwache Bewegung. Sie lebte.


  Leah rannte so schnell, dass ihre Beine kaum den Boden berührten, doch sie hatte das Gefühl, niemals schnell genug laufen zu können. Quälend lange Sekunden vergingen, kostbare Zeit, die über Leben und Tod entscheiden konnte.


  Alles, was Leah hören konnte, war ihr eigenes Blut, das durch ihren Körper rauschte, als sie Una endlich erreichte. Sie lag mit dem Gesicht im Gras. In fürchterlicher Angst drehte Leah sie um, bettete sie in ihre Arme.


  Blut. Es war allgegenwärtig. Eine getrocknete Spur zog sich von Unas Lippen bis zu ihrem Hals, von ihrer Schläfe bis zum Ohr. Die linke Gesichtshälfte war so geschwollen, dass sie Unas Antlitz bis zur Unkenntlichkeit entstellte. Una war bei Bewusstsein. Sie weinte.


  Leah schrie. Es war ihr egal, ob jemand sie hören konnte. Sie schrie und weinte und wiegte Una in ihren Armen, als wäre sie ihr Kind. Sie fluchte. Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte sie Chiron, den grausamen Gott, der es zuließ, dass eine hilflose Frau wie Una solchen Schmerz erfuhr. Mit jedem Atemzug verwünschte sie den Gott ihres Volkes und betete gleichzeitig zu ihm, er möge Una retten. Sollte er Una die Rettung verweigern, würde sie Chiron verleugnen, das schwor sich Leah. Sie würde ihn nicht länger als ihren Gott anerkennen.


  Tränen tropften auf Unas Gesicht, während Leah ihr über das verfilzte Haar strich und immer wieder dieselben Worte wiederholte: »Ich bin da, Una. Ich bin für dich da.«


  Una schlug schließlich das unverletzte Auge auf. Ihr Blick war gebrochen, das erkannte Leah sofort. Sie versuchte zu sprechen, doch nur ein gurgelndes Krächzen entwich ihrer Kehle. Sie drehte ihren Kopf, wandte sich von Leah ab.


  »Wer hat dir das angetan?«, fragte Leah und musste sich anstrengen, deutlich und ruhig zu sprechen. »Wer hat dich so misshandelt? War es Gael? Hat er das mit dir getan?«


  Una schluchzte auf, laut und durchdringend. Leah machte sich keine Hoffnungen, allzu schnell von Una zu erfahren, was wirklich passiert war. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Una wirklich begriff, was passiert war.


  Ohnmacht, Wut und Verzweiflung erfüllten Leah. Es war einfach, einen Menschen zu misshandeln, dessen Verstand nicht richtig funktionierte. Wenn Gael wirklich der Schuldige war, dann hatte er Una als Opfer gewählt, weil er sich in der Sicherheit wiegte, dass Unas Aussagen als Lügen gebrandmarkt würden. Wer glaubte schon einer Verrückten? Una war leichte Beute gewesen.


  Leah wusste nicht, wie lange es dauerte, bis Unas Schluchzen nachließ. Sie wurde ruhiger, starrte in den Himmel, als könne sie nicht fassen, dass sie immer noch auf dieser Erde weilte.


  »Bitte, Una«, sagte Leah. »Du musst mir sagen, was passiert ist. Ohne dich schaffe ich es nicht.«


  Una öffnete den Mund, brachte aber nur ein Gurgeln zustande. Leah half ihr, sich aufzusetzen, und streichelte ihr unentwegt über den Nacken und Rücken. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie ungeduldig sie war. Una durfte nicht das Gefühl bekommen, zu sehr gedrängt zu werden. Sie brauchte Zeit und Verständnis. Una atmete hastig. Ihre Finger krallten sich in ihre Kleidung, und sie wippte unaufhörlich vor und zurück, wie immer, wenn sie etwas hoffnungslos überforderte.


  »Kannst du sprechen?«, fragte Leah vorsichtig. Sie wollte Una nicht verschrecken. »Ich habe Elysa gefunden. Es geht ihr gut, sie ist bei mir zu Hause.«


  Bei dem Namen des Welpen zuckte Una unmerklich zusammen. »In Sicherheit?«, fragte sie.


  »In Sicherheit«, bestätigte Leah. »Maris kümmert sich um sie. Sie ist eine gute Mutterhündin, das weiß du doch.«


  »Böse Rüden sind aber auch da. Könnten Elysa wehtun.«


  Jetzt war es Leah, die zusammenzuckte. Sie schluckte. »Artos und Anecto sind tot. Sie können Elysa also nichts mehr tun. Und böse waren sie auch nicht.«


  Una ging nicht darauf ein. Leah war sich nicht einmal sicher, ob sie begriffen hatte, dass die beiden Hunde tot waren, und wenn, dann schien es ihr egal zu sein.


  »Una, du musst mir unbedingt erzählen, was passiert ist, hörst du? Du warst heute Nacht bei uns im Stall, das weiß ich. Rigo ist tot. Der schwarze Hengst, erinnerst du dich? Du hast ihn gemocht und ihn gestreichelt. Und jetzt ist er tot, ermordet. Hast du etwas gesehen? Ist es Gael gewesen?«


  Una begann in dem Augenblick wieder zu zittern, als Leah Gaels Namen in den Mund nahm. Ihre Augen rollten. Sie griff nach Leahs Kleidung und zog sie so nahe an sich heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.


  »Hat ihn umgebracht«, flüsterte sie. »Umgebracht. Hat zugestochen. Hat die Hunde fressen lassen. Er … er …« Sie stockte, dann steigerte sich ihr Tonfall zu einer hohen, panischen Fistelstimme. »Hat Una wehgetan.«


  Leah hatte es vermutet – nein, sie hatte es gewusst. Aber es aus Unas Mund zu hören machte ihr die Bedeutung dieser Worte klar. Sie musste ihren Vater davon überzeugen, dass Gael ein Verbrecher war.


  Bei Chiron, wie sie wünschte, dass Eros jetzt bei ihr wäre. Nie in ihrem Leben hatte sie den Halt einer geliebten Person so sehr gebraucht wie in diesem Augenblick. Sie hatten sich nicht einmal gestern Nacht gesehen, weil sie beide dringend Schlaf nötig gehabt hatten. Aber sie durfte sich jetzt nicht von diesen Gedanken ablenken lassen.


  »Was hat er mit dir gemacht, Una?«, fragte sie leise.


  Doch Una wollte nicht antworten. Sie krallte sich nur fester in Leahs Kleidung und drückte ihr Gesicht an ihre Brust. Leah wusste nicht, ob sie wieder weinte. Sie wollte es auch gar nicht wissen. Ihre eigene Verzweiflung und Wut kochten über, verwandelten sich in Hass.


  Und in Angst.


  Una weigerte sich, das Dorf zu betreten. Nicht einmal die Aussicht, Elysa wieder in ihre Arme schließen zu können, konnte sie hinter den Wall locken.


  Leah bat zunächst, dann befahl sie, und schließlich bettelte sie, Una möge mit ihr kommen. Wenigstens um die Wunden zu versorgen. Aber Una schüttelte nur den Kopf, stemmte sich gegen sie und schrie, dass sie das Dorf nie wieder betreten wolle. Leah hatte nie herausgefunden, wo Una sich herumtrieb, wenn sie wochenlang verschwand. Sie konnte nur hoffen, dass sie irgendwo ein geschütztes Versteck besaß, in das sie sich zurückziehen konnte.


  Leah rang Una das Versprechen ab, in der Nähe zu bleiben und zu warten. Sie musste unbedingt ihre Wunden auswaschen und behandeln. Nur mit Mühe wandte sie sich von ihr ab und legte den letzten Rest des Weges nach Amnatos zurück.


  Das Entsetzen lag über der Siedlung wie schwere Regenwolken. Pferde galten bei den Uredos als heilig. Niemand durfte sie töten, außer wenn es notwendig war. Pferdefleisch wurde nicht verzehrt. Man verbrannte die toten Tiere würdevoll auf einem Scheiterhaufen und verstreute ihre Asche im Wind. Die Kinder des Windes, so nannten die Uredos ihre heiligen Pferde manchmal.


  Leah spürte die Blicke in ihrem Nacken, und es befremdete sie, dass sie zum ersten Mal nicht argwöhnischer Natur waren, sondern Mitleid ausdrückten. Niemand in ganz Amnatos konnte so recht begreifen, was geschehen war. Hunde, die Pferde rissen – gab es denn etwas Schrecklicheres? Aber niemand von ihnen kannte die Wahrheit. Niemand von ihnen würde je annehmen, dass Gael, der schöne, stattliche und mutige Sohn des Clanführers, es jemals wagen würde, Hand an ein Pferd zu legen.


  Als Leah das Haus ihres Vaters erreichte, war das tote Pferd schon weggebracht worden. Boudicca, die Frau des Fischers, schüttete einen Eimer Wasser auf die trockene Blutlache im Stall und versuchte, die rot gefärbte Erde reinzuwaschen. Sie bemerkte Leah, und ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Dein Vater hat sich Sorgen gemacht«, sagte sie, ging auf Leah zu und nahm ihr Gesicht in ihre Hände. Ihre Finger fühlten sich nass an ihrer Wange an. »Du hast den Tod dieses Pferdes nicht ertragen, nicht wahr? Darum bist du weggelaufen. Mein Kind, die Hunde sind tot. Sie haben es verdient. Wer traut schon einem Hund, der ein Pferd ermordet?«


  Leah hätte ihr am liebsten widersprochen, doch sie widerstand diesem Impuls und nahm Boudiccas Hände von ihrem Gesicht.


  »Wo ist mein Vater?«, fragte sie.


  »Er verbrennt den Hengst in der Dorfmitte. Vielleicht wäre es besser, du gehst ins Haus, der Geruch wird unerträglich sein.«


  Leah wollte zu ihrem Vater. Sie wollte ihm die Worte ins Gesicht schreien, aber sie fühlte sich so ohnmächtig, dass sie Boudiccas Aufforderung einfach nachging und sich auf das Bett in ihrem Zimmer setzte. Taubheit erfüllte ihren Körper. Wenn Balin ihr nicht glaubte, war alles verloren. Was tat sie dann? Würde Gael aufhören, wenn sie ihn heiratete? Sie konnte nicht absehen, ob er noch mehr solche Taten vollbringen würde. Auf gar keinen Fall durfte sie das riskieren.


  Ein Gedanke nahm plötzlich Gestalt in ihrem Kopf an. Leah richtete sich auf, nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit auf ihrem Bett gesessen und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Der Gedanke war aberwitzig, aber er erschien ihr die einzige Lösung. Sie brauchte Hilfe. Allein, das wusste sie, konnte sie es nicht schaffen. Und sie musste sich eingestehen, dass Balin ihr vermutlich nicht glauben würde. Ihr Vater liebte Gael, er war ganz vernarrt in den jungen Mann. Und er war vernarrt in die Vorstellung, er könnte seine einzige Tochter heiraten.


  Leah benötigte einen Rat, sie brauchte Unterstützung. Und sie brauchte Antworten. Antworten, die Eros ihr nicht geben würde. Außer ihm fiel ihr nur eine einzige Person ein. Obwohl sie das Gefühl hatte, Eros zu verraten und Geschehnisse ins Rollen zu bringen, die ihrem Vater schaden könnten, fasste Leah einen Entschluss.


  Sie musste die Hüterin noch einmal aufsuchen.


  Kapitel 20


  Der nächste Tag brachte Regen. Er vertrieb den Gestank von verbranntem Fleisch und wusch alle Zeichen der Schandtat hinfort, die sich gestern zugetragen hatte. Am Abend davor war Leah zu jenem Ort gegangen, an dem sie Una gefunden hatte, und sie hatte fast eine Stunde nach ihr gerufen und sie gesucht. Ohne Erfolg. Leah hatte zu Eros gehen wollen, doch sie brachte es nicht über sich, das Dorf zu verlassen. Was, wenn Una zu ihr kam? Die ganze Nacht lang war sie bei jedem Geräusch aufgesprungen und hatte sich mindestens zehnmal in den Stall geschlichen, um zu sehen, ob Una nicht vielleicht im Heu schlief. Aber alles, was sie vorfand, war ein leerer Pferch und aufmerksam blickende Pferde.


  Ihre Sorge, dass Balin ihr nicht glauben würde, hatte sich als berechtigt herausgestellt. Offenbar war ihrem Vater bei der Bestattung seines Hengstes herausgerutscht, dass sie Gael für Rigos Tod verantwortlich machte. Er musste um Nachsicht gebeten haben, schließlich hatte seine Tochter das Pferd sehr geliebt und schien offenbar überfordert mit der Situation. Das erfuhr sie nur durch mitgehörte Gesprächsfetzen. Kaum jemand sprach direkt mit ihr. Und wenn doch, dann taten sie es vorsichtig, als ob Leah geisteskrank wäre oder jeden Moment in Tränen ausbrechen könnte. Sie behandelten sie wie ein Kind, taten so, als hätte sie einen Schock erlitten, der sie nicht mehr wissen ließ, was sie sagte.


  Leah war wütend darüber. Niemand wollte ihr glauben. Ihr Vater würde es nun sicher nicht mehr tun. Er würde vor dem ganzen Dorf das Gesicht verlieren.


  Sie musste ihm versprechen, sich vorerst nicht mehr um die Pferde zu kümmern. Er fürchtete, dass die Erinnerung an Rigo ihr zu schwer zu schaffen machen könnte. Leah akzeptierte, dass Balin sie wie ein rohes Ei behandelte. Sie klagte nicht, und sie antwortete nur selten auf Fragen. Wenn er wissen wollte, ob es ihr gut ging, nickte sie einfach.


  In ihrem Inneren brodelte es jedoch. Sie ertrug das Getuschel und die Behandlung von oben herab nur deswegen, weil ihr Vorhaben sich bereits fest in ihren Verstand gebrannt hatte.


  Nur als sie am Morgen auf der Kommode im Hauptzimmer Blumen vorgefunden hatte, die Gael hatte schicken lassen, kochten ihre Gefühle über. Mit einem Schrei warf sie das Gesteck hinter dem Haus in den Dreck. Wie konnte er es nur wagen!


  Mittlerweile zeigte der Stand der Sonne, dass die Mittagsstunden vorbeigezogen waren. Es war Zeit aufzubrechen. Leah schnürte ein Stück geräuchertes Kaninchenfleisch in Leder: Die Hüterin benötigte ein neues Geschenk. Sie wickelte das Leder mit einem dünnen Seil aus Hanf zusammen, so fest, dass die Abdrücke des Seils sicherlich noch einige Zeit im Fleisch zu sehen sein würden.


  Balin betrat das Haus und blieb abrupt stehen, als er sie im Hauptraum auf dem Boden knien und einen Präsentkorb vorbereiten sah. »Ist der für Gael?«, fragte er vorsichtig.


  Leah spürte das dringende Bedürfnis, laut »Nein!« zu schreien, aber sie bezwang den Zorn, atmete tief durch und antwortete stattdessen in einem ruhigen Tonfall, der sie sehr große Mühe kostete. »Nein. Er ist für Aislinn.«


  Sie sah nicht auf, aber sie konnte hören, wie ihr Vater scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog. »Du sollst diesen Namen nicht aussprechen, Leah. Das weißt du.«


  Leah zuckte mit den Schultern. »Verzeih.«


  »Warum möchtest du zu ihr gehen? Ist es wegen Rigo? Leidest du an Schlaflosigkeit? Ich habe bemerkt, wie oft du gestern Nacht aufgestanden bist.«


  »Ich brauche ihre Hilfe«, sagte Leah. Sie war sich darüber im Klaren, dass ihr Vater annahm, sie würde die Hüterin um einen Schlaftrunk und ein Heilmittel gegen ihre Trauer bitten. So würde er sie wenigstens nicht aufhalten.


  »Ich verstehe.« Balin stand beklommen vor ihr. »Sei bis zur Dämmerung zurück. Ich würde gerne mit dir zu Abend essen.«


  Leah versprach es. Als er an ihr vorbei in sein Schlafzimmer ging, war sie froh. Seine Gegenwart machte sie zornig und traurig zugleich. Mit zusammengebissenen Zähnen stellte sie den Geschenkkorb fertig, band sich die Haare zusammen und machte sich dann auf den Weg zur Hüterin.


  Das vom Regen feuchte Gras durchnässte den Saum ihres Kleides, bis er klamm an ihren Beinen klebte. Sie beachtete es nicht, sah nur geradeaus und konzentrierte sich darauf auf den Weg. Je näher sie der Hütte der Hüterin kam, desto besser konnte sie durchatmen. Das Gewicht, das ihr jedes Mal, wenn sie ihrem Vater in die Augen sah, die Kehle zuschnürte, verschwand.


  Ein leichter Nieselregen setzte auf der Hälfte des Weges ein. Der Himmel hatte anscheinend noch nicht genug geweint.


  Leah beschleunigte ihre Schritte und erreichte völlig durchnässt die Hütte der Hüterin. Unter dem Dach der Veranda suchte sie Schutz vor dem Regen, der mittlerweile in dicken Tropfen auf das Land fiel. Das Fell vor dem Eingang schwankte leicht im Wind. Sie konnte von drinnen das Prasseln eines Feuers hören. Es musste erst vor einigen Minuten entfacht worden sein, denn auf dem Weg hierher hatte Leah keinen Rauch aus der Hütte aufsteigen sehen.


  »Mátra?«, rief Leah.


  Sie hörte das Geräusch von Holzscheiten, die ins Feuer geworfen wurden, und dann das Scharren von Füßen. Das Fell schwang beiseite, und die Hüterin blickte mit einer Mischung aus Überraschung und Missbilligung auf sie hinab. Ihr Kopf und ihr Gesicht waren in einen dicken Schal aus Schafswolle gehüllt, und um den Körper trug sie einen Mantel aus braunem Hirschfell. Leah bemerkte sofort, dass etwas an ihr anders war. Nur was es war, das konnte sie nicht sagen.


  »Was tust du hier?«, fragte die Hüterin. Sie spie die Worte fast aus. »Ich habe keine Zeit für dich.«


  Noch immer argwöhnisch ob der Tatsache, dass irgendetwas an jener Frau, die sich nie veränderte, anders war, fand Leah ihre Worte nur langsam wieder. »Es tut mir leid, wenn ich dich störe. Aber es ist dringend. Vorgestern Nacht ist ein Pferd meines Vaters gestorben.«


  Die Hüterin winkte ab. »Das habe ich gehört. Ich war im Dorf, um den Leichnam zu segnen. Schlimme Dinge passieren, dagegen bin selbst ich machtlos. Wenn du mich deshalb aufsuchst …«


  »Nein!«, fiel Leah ihr ins Wort und bereute es sofort, als die Hüterin ihr einen finsteren Blick zuwarf. »Bitte, Mátra, verzeih mir. Ich benötige deinen Rat.«


  »Ich weiß, dass du Glens Sohn für den Tod des Pferdes verantwortlich machst«, meinte Aislinn. »Dein Vater erzählte mir davon. Ist er es nicht, der dich heiraten möchte? Wieso sollte er dir so etwas Schreckliches antun?«


  »Er ist eifersüchtig«, antwortete Leah und senkte ihren Kopf.


  »Eifersüchtig?« Die Hüterin lachte. »Auf wen sollte er eifersüchtig sein? Auf den Hengst? Verbringst du etwa mehr Zeit mit deinen Pferden als mit den Menschen?«


  Leah schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist es nicht.«


  Aislinn lehnte sich an den Rahmen des Durchgangs. Sie machte einen amüsierten Eindruck, als sähe sie einem Kleinkind bei seinen ersten holprigen Gehversuchen zu. »Was ist es dann? Gael ist kein Dummkopf. Er würde nichts tun, was seiner Beziehung zu dir schadet. Er liebt dich, mein Kind, das weiß ich sehr genau.«


  Bei diesen Worten verengten sich ihre Augen zu Schlitzen, als ob sie eine Wahrheit erkannt hatte, die Leah verschlossen blieb. Sie selbst suchte nach den richtigen Worten, doch je länger das Schweigen anhielt, desto weniger wollten sie ihr einfallen.


  »Was tust du hier?«, wiederholte die Hüterin, diesmal mit deutlicher Ungeduld in ihrer Stimme.


  Leah atmete tief durch. Sie hob den Präsentkorb als Zeichen der Demut. »Ich habe Fragen, Mátra. Und ich glaube, nur du weißt die Antworten darauf. Ich brauche deine Hilfe, denn es gibt niemanden sonst, an den ich mich wenden könnte. Du wahrst die Geheimnisse und die Mysterien unseres Volkes, dein Wissen ist größer als unseres.«


  Leah wusste sehr genau, dass Aislinn die Schmeicheleien als auswendig gelerntes Anbiedern durchschauen würde, aber sie wusste auch, dass die Hüterin sehr empfänglich für Komplimente war.


  »Ich habe keine Zeit für so etwas«, antwortete sie, allerdings viel sanfter, als Leah es erwartet hätte. »Ich empfange die Menschen, wenn sie in Nöten sind. Ich bin nicht hier, um simple Fragen zu beantworten, denen du auch selbst nachgehen kannst. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Ich weiß von den Wesen im Wald«, platze es aus Leah heraus. »Ich weiß, dass wir nicht allein sind, hier in Án Bruinhaìn.«


  Die Stille dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. Niemand atmete. Das einzige Geräusch kam vom Regen, der erbarmungslos auf die Erde niederprasselte.


  »Wiederhole das«, befahl die Hüterin mit scharfer Stimme.


  Leah holte tief Luft. Es war zu spät, um alles zu leugnen. Aislinn war ihre letzte Hoffnung, wenigstens sie musste ihren Worten Gehör schenken. »Ich weiß, dass wir in diesem Tal nicht alleine leben. Ich weiß, dass es ein Volk aus den Wäldern gibt. Ich weiß es, weil ich einen von ihnen gesehen habe. Ich habe mit ihm gesprochen.« Und ich habe mit ihm geschlafen, hätte sie beinahe hinzugefügt.


  Wissen. Da war so viel Wissen in den Augen der Hüterin. Leah sah es augenblicklich, und sie hätte am liebsten sofort gefragt, woher Aislinn dieses Wissen hatte. Warum sie es verbarg.


  »Komm rein«, forderte sie Leah nach einem Moment auf. »Unterhalten wir uns.« Ihre Augen funkelten.


  Plötzlich wusste Leah, was so anders an ihr war und warum es ihr nicht sofort aufgefallen war. Die Hüterin hatte den Großteil ihres Gesichts hinter dem Schal verborgen, doch bei den Augen gelang ihr das nicht. Unter ihren Lidern und in ihren Augenwinkeln zeichneten sich feine, zarte Falten ab.


  Als Aislinn auffiel, dass Leah sie musterte, drehte sie sich weg und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, die Hütte zu betreten.


  Leah setzte sich vor das Feuer, welches noch nicht richtig brannte. Aislinn setzte sich ihr gegenüber und schürte mit einer Eisenstange die Flammen. Rauch drang in Leahs Lungen und ließ sie husten, doch zum Glück zog er schnell über die Dachvorrichtung ab. Der Kamin, aus Lehm gefertigt, verlief in einer Krümmung, sodass der Rauch problemlos abziehen konnte, jedoch kein Regen ins Haus fiel.


  »Sprich rasch«, forderte die Hüterin sie auf. »Ich habe nicht ewig Zeit.«


  Leah widerstand dem Drang, spöttisch zu erwidern, dass es nicht notwendig war, Desinteresse zu heucheln. Die Hüterin war interessiert an dem, was Leah zu sagen hatte, das wussten sie beide.


  Leah lächelte. Sie hatte die Hüterin durchschaut, zum ersten Mal. Doch dann wurde sie wieder ernst.


  »Der Hengst meines Vaters musste sterben, weil ich mich Gael verweigerte«, begann sie. »Das Pferd starb durch seine Klinge, und er ließ die Hunde an ihm fressen, um seine Tat zu verschleiern.« Leahs Gedanken durchzuckte das Bild des Blumenstraußes, den sie am Morgen gefunden hatte. »Er verhöhnt mich. Ich glaube, er will mich erpressen.« Sie blickte auf und sah der Hüterin direkt in die Augen. »Er hat meine Freundin misshandelt.«


  Die Augenbrauen der Hüterin hoben sich ein kleines Stück. »Deine Freundin?«


  »Una. Die Frau, die du ausgepeitscht hast.«


  Für einen Moment glaubte Leah in Aislinns Blick eine Spur von Unbehagen zu sehen, aber sie war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war. »Ich werde nicht darüber diskutieren«, ermahnte sie Leah. »Damals nicht und auch jetzt nicht.«


  »Das ist mir bewusst«. Dieses Mal klang Leahs Stimme in der Tat spöttisch. Dass Aislinn diesen Tonfall ignorierte, verschaffte ihr die endgültige Gewissheit, dass die Neugierde sie wohl fast um den Verstand brachte.


  »Warum hast du dich Gael verweigert?«, fragte die Hüterin. »Noch vor einigen Wochen schienst du ihm zugetan zu sein. Du erinnerst dich daran, wie du zu Beginn des Festes mit ihm getanzt hast?«


  Die Erinnerungen flammten auf, scharf und klar. Leah verzog die Lippen. Sie wünschte sich, sie könnte diesen Teil der Geschichte für immer aus ihrem Leben löschen. »Ich liebe ihn nicht«, antwortete sie. »Ich glaube, das tat ich nie.«


  »Das ist nicht der wahre Grund«, fuhr Aislinn sie an. »Du erwähntest einen Mann. Aus dem Wald.«


  Die Hüterin wollte ihr wohl so schnell wie möglich entlocken, was sie wusste. Leah fühlte sich unwohl. Hatte sie Eros mit ihrem Geständnis schon verraten? Sie hatte ihm geschworen, niemandem von ihrer Begegnung zu erzählen. Aber ein Pferd und zwei Hunde hatten sterben müssen und eine Frau war misshandelt worden, nur weil Leah Eros liebte. Weil sie ihn hatte wiedersehen wollen. Es war ihre Schuld. Sie hätte vorsichtiger sein sollen.


  Leah sah auf ihren Schoß. Sie begann zu zittern. Von diesem Gespräch hing ihre Zukunft ab. Die Hüterin hätte das Recht, sie zu töten, für das, was sie getan hatte. Vielleicht würde sogar Eros ihretwegen getötet werden. Aber Leah konnte nicht einfach nichts tun. Sie war bereit, Aislinn zu vertrauen. Mit ihrem Leben.


  »Ich habe nicht vergessen, was in der Nacht von Each àm geschah«, erzählte sie stockend. »Jedenfalls nicht vollständig. Ich trug die Erinnerungen daran in meinen Träumen. Und ich habe deinen Rat befolgt und dort gesucht, wo alles begann. Ich habe das Bergheiligtum wiedergefunden. Und dort begegnete ich einem des Waldvolks. Ich erbitte deinen Rat, weil ich glaube, dass du dieses Wissen mit mir teilst.«


  »Wissen?« Die Hüterin klang spöttisch. »Du nennst die Begegnung mit einem der Ihren Wissen? Mein Kind, du weißt gar nichts. Du hast keine Vorstellung davon, was in diesem Tal vor sich geht.«


  »Also habe ich recht. Du weißt von ihnen.« Leah konnte ihre Aufregung kaum zügeln. »Wer sind sie? Warum darf unser Volk nichts von ihnen erfahren? Warum …«


  Aislinn hob die Hand, um Leah zu stoppen. Sie stand auf, zog den Schal enger um ihr Gesicht und füllte einen Topf mit Wasser, den sie dann auf einen Rost über das Feuer stellte. Minutenlang herrschte Schweigen. Leah wartete ungeduldig und sah dabei zu, wie Aislinn einen Tee aufbrühte und dabei sorgfältig darauf achtete, dass der Schal vor ihrem Gesicht nicht verrutschte. Leah beobachtete die Frau mit gerunzelter Stirn. Woher kamen diese Falten so plötzlich? Bei ihrem letzten Besuch waren sie noch nicht da gewesen. Niemand alterte in wenigen Tagen um mehrere Jahre. Vielleicht hatte sie einfach nicht richtig hingesehen.


  Die Hüterin reichte ihr einen Becher mit Pfefferminztee, dessen Duft sich mit dem Geruch nach Regen und nassem Gras vermischte. Aislinn trank die Hälfte ihres Tees in vorsichtigen Schlucken. Dabei nahm sie den Schal nur so weit beiseite, wie es absolut nötig war. Auch um ihre Mundwinkel herum hatten sich Falten gebildet. Leah grübelte immer noch darüber nach, als die Hüterin zu sprechen begann.


  »Die Geschichte der Uredos ist alt«, sagte sie. »Und sie wäre längst vergessen, wenn ich das Volk nicht jedes Jahr an seine Wurzeln erinnern würde. Sie dürfen nicht vergessen. Vor allem nicht, wie gefährlich der Wald ist.«


  »Aber darin leben Menschen«, warf Leah ein. »Wieso ist er gefährlich, wenn sie im Wald überleben können?«


  Die Hüterin lachte. Es war ein kaltes, hartes Lachen voller Bitterkeit. »Du hältst sie für Menschen? Bist du so blind, dass du ihre Andersartigkeit nicht bemerkt hast?«


  Leah schwieg. Sie fühlte sich vor den Kopf gestoßen und war um eine Antwort verlegen. Sie hatte es bemerkt. Die Art, wie er sprach, die samtweiche Haut, die beinahe überirdische Schönheit. Aber sie hatte es ihren Gefühlen zugeschrieben oder der Tatsache, dass er einem anderen Volk angehörte. Und jede Sorge, jede Unsicherheit war nichtig geworden, hatte sich aufgelöst in jenem ersten Kuss, der süß wie Milch und Honig schmeckte und noch Stunden später auf ihren Lippen verweilte.


  »Ihr Volk ist alt«, fuhr die Hüterin fort, »älter als unseres. Wir haben sie überrannt, als wir Zuflucht in diesem Tal suchten. Wir haben Krieg geführt. Die Wahrheit ist, nicht nur das Volk der Uredos stand vor seiner Ausrottung, sondern auch das Volk aus den Wäldern.« Aislinns Augen blitzten. »Sie sind die Eochàı. Zentauren, halb menschlich, halb göttlich. Nur einmal im Jahr ist es ihnen gestattet, den Wald als Menschen zu verlassen. Die andere Zeit über trägt sie ein Pferdekörper.«


  Leahs Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie sagte nichts, war sich unsicher, ob sie eine so unglaubliche Geschichte glauben konnte. Zentauren? Männer mit Pferdeleibern? Eros ein Halbgott? Leah musterte die Hüterin eingehend. War das ein Trick?


  Aislinn setzte den Becher ganz ruhig an ihre Lippen, wobei sie erneut versuchte, so viel wie möglich von ihrem Gesicht zu verbergen, und trank ihren Tee. Sie zeigte keinerlei Regung, als hätte sie gerade nichts Ungewöhnlicheres bemerkt, als dass der Himmel blau ist.


  »Ein Pferdekörper.« Leahs Augen durchbohrten die Hüterin wie Dolche. Das konnte sie nicht ernst meinen! »Das ist unmöglich. Ich bin ihm … dem Mann aus den Wäldern, zweimal begegnet. Er sah aus wie ein Mensch. Wie kann er aussehen wie ein Mensch, wenn sie den Wald nur einmal im Jahr als Menschen verlassen können?«


  Sie hörte die Hüterin leise lachen. »Ich habe nicht erwartet, dass du mir tatsächlich glaubst«, sagte sie.


  Leah spürte Zorn in sich aufsteigen »Das tue ich auch nicht«, erwiderte sie heftig. »Ich suche lediglich nach Fehlern, die das untermauern.«


  Aislinn setzte den Becher ab und faltete die Hände im Schoß. Sie sah aus, als wäre sie sich uneins über ihren nächsten Schritt. Leah wollte etwas sagen, entschied sich dann aber doch anders und wartete ab.


  Als die Hüterin das Wort erhob, tat sie es mit Bedacht. »Vor mehr als vierhundert Jahren, als der Krieg zwischen unserem Volk und den Eochàı wütete, gab es eine Frau, welche die Gunst des Gottes Chiron erwarb.«


  »Die Frau, die das Fohlen rettete.« Leah kannte diese Geschichte auswendig.


  »Ja«, bestätigte Aislinn. »Aber das ist nicht die ganze Geschichte. Chiron verliebte sich in sie. Und sie sich in ihn. Die zärtlichen Gefühle füreinander lehrten sie die Liebe zum Volk des jeweils anderen. Aber du musst wissen, ein Gott, welcher sich der sterblichen Liebe hingibt, wird selbst zu einem Sterblichen.« Aislinn hob die Hand und winkte ab, als vertreibe sie eine lästige kleine Fliege. »Chiron entschied sich für den Schutz seines Volkes und gegen die Frau, von der er behauptete, sie zu lieben. Sie beide wollten das Beste für ihr Volk.«


  Leah war verwirrt. »Ich … ich habe mir Chiron nie als … als Mann vorgestellt. Eher als gestaltlose Kraft.«


  »Er war mehr als das, mein Kind. So viel mehr.« Aislinns Augen begannen zu glänzen. In ihrer Stimme lag ein Hauch Melancholie. »Er war ein Mann. Und ein wunderschöner noch dazu. Die Frau, die sich in ihn verliebte, wurde zur ersten Hüterin unseres Volkes. Er gab ihr Macht. Er gab ihr die Fähigkeiten, Magie zu wirken und zu beherrschen. Diese Magie ist es, die Án Bruinhaìn zu einem fruchtbaren Tal gemacht hat. Diese Magie hat den Fluss gerufen, aus dem wir heute trinken, und schuf nahrhaften Boden. Sie beeinflusst das Wetter und heilt die Kranken. Chirons Geschenk war über die Maßen großzügig. Aber …« Die Hüterin lächelte. Ein schmerzvolles Lächeln. »Das Geschenk hatte seinen Preis.«


  »Chiron verlangt, dass wir ihn lieben«, sagte Leah. »Aber ist das nicht gerechtfertigt? Er schenkte unserem Volk das Leben, er sicherte unser Überleben.«


  Aislinn schüttelte nachsichtig den Kopf. »Chiron verlangte nicht nur, dass wir ihn lieben«, erklärte sie. »Er verlangte, dass wir seine Söhne lieben.«


  Leah lehnte sich zurück. Das verstand sie nicht.


  »Sein Volk ist an den Wald gebunden. Es ist ihr Wald. So wie das Tal unseres ist. Nur an einem einzigen Tag dürfen sich die Völker treffen.«


  »Each àm«, flüsterte Leah.


  Die Hüterin nickte. »Each àm. Es ist der Tag, an dem der Stern Rigil am hellsten leuchtet. Ihren Lohn holen sie sich in der Nacht des Festes.«


  »Ihr Lohn …«


  »Leidenschaft. Liebe. Begierde. Sie sind feurige Wesen, diese Zentauren. Und es gibt keine Frauen unter ihnen. In dieser einen Nacht, wenn sie den Wald als Menschen verlassen dürfen, holen sie sich das, was ihnen das ganze restliche Jahr versagt bleibt. Oh, sie verletzen niemanden«, warf sie ein, als sie Leahs besorgtes Gesicht sah. »Sie singen Lieder und spielen Melodien, die jede Frau in ihren Händen zu Wachs werden lässt. Sie sind ausgesprochen fähige Liebhaber. Aber das scheinst du bereits zu wissen«, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, wie Leah errötete. »Es ist ein kleiner Preis, den wir zahlen. Aber er ist notwendig. Die Magie muss erhalten bleiben.«


  Leah atmete schwer. Diese Geschichte, konnte das wahr sein? Vor ein paar Minuten hatte es sich noch so absurd angehört. Zentauren! Doch nun …


  »Das ganze Fest«, sagte sie leise. »Die Nacht von Each àm, der Trank der Vergessenheit … All das ist nur eine Lüge? Eine Täuschung, damit wir sie zufriedenstellen?«


  »Ja.« Aislinn zeigte keinen Funken Reue, keinerlei Anzeichen von Schuldgefühlen.


  Leah wurde schwindelig. Plötzlich empfand sie es als viel zu heiß in der Hütte. Der Rauch begann unangenehm in ihrem Hals zu kratzen. Die Hüterin stand auf, füllte ihren Becher mit Wasser und gab ihr das kalte Nass zu trinken. Leah wollte nichts davon glauben, absolut gar nichts. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass Eros – ihr Eros – ein gottgleiches Wesen war. In diesem Moment fiel ihr wieder die Ungereimtheit auf, welche die Hüterin zu Beginn gekonnt übergangen hatte.


  »Warum ist er mir als Mensch erschienen?«, fragte sie atemlos. »Wenn sie nur an Each àm zu Menschen werden, wie konnte ich Eros dann noch danach begegnen?«


  »Eros?«, sagte die Hüterin überrascht, als sie sich ihr wieder gegenübersetzte. »Ist das sein Name? Hat er ihn dir verraten?«


  »Er hat ihn mir gesagt, ja«, antwortete Leah unsicher.


  »Ihr habt euch unterhalten?«


  »Natürlich. Ich habe deinen Rat befolgt, ich fand das Bergheiligtum. Den Ort, an dem wir geweiht wurden und den ich doch nur aus meinen Träumen kannte. Ich spielte die Flöte, die ich dir gezeigt habe. Und er trat aus dem Wald.« Leah hielt kurz inne. Eine weitere Frage lag ihr auf der Zunge. »Warum hast du mich überhaupt dorthin geschickt? Ist das nicht genau das, was du versuchst zu vermeiden? Dass wir von ihrer Existenz wissen?«


  Die Hüterin atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. »Nun, ich gebe zu, dass ich nicht mit deinem Erfolg gerechnet habe. Ich nahm an, dass du bei deiner Suche scheitern würdest und danach leichter zur Ruhe kommen würdest.«


  »Aber ich bin nicht gescheitert«, sagte Leah mit fester Stimme.


  »Nein. Das Heiligtum … An diesem Ort herrscht eine starke Magie. Stärker als alles, was du dir vorstellen kannst. Die Lebensbahnen unseres Tals fließen dort zusammen. Der Grund, warum Eros als Mensch in Erscheinung treten konnte, ist diese Magie.«


  »Warum nutzen sie dann nicht alle? Wenn es sie zu Menschen macht, warum nutzen sie es nicht?«


  Die Hüterin lächelte. »Ich glaube nicht, dass sie davon wissen. Und selbst wenn. Was sollten sie in dieser kleinen Senke schon tun?«


  Leah erinnerte sich daran, wie überrascht Eros war, als er aus den Schatten der Wälder trat. Wie er an sich hinabgesehen hatte, als erwartete er etwas, das dann doch nicht passiert war.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Leah unvermittelt. »Das kann ich einfach nicht glauben. Eros ist kein … kein Tier.«


  Sie merkte sofort, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.


  Die Hüterin richtete sich in ihrem Sitz auf, bedrohlich und wütend. »Sie sind keine Tiere«, fauchte sie. »Sie sind reine Wesen von edlem Blut, die Söhne eines Gottes. Nichts auf dieser Welt ist so rein, wie sie es sind, niemand besitzt ihre Weisheit und keiner ihre Stärke. Ihr Körper mag von dem eines Pferdes getragen werden, aber sie sind keine Pferde. Sie sind keine Tiere. Sie sind Zentauren.«


  Unter ihrem Wutausbruch war Leah in sich zusammengesunken. Sie konnte der Hüterin nicht in die Augen sehen. »Verzeih mir«, murmelte sie. »So habe ich das nicht gemeint.«


  Die Hüterin lehnte sich wieder etwas zurück, ihr Zorn schien zu verrauchen. »Siehst du sie denn als Tiere? Hältst du deinen Eros etwa für nichts weiter als ein gewöhnliches Pferd?«


  Leah schüttelte den Kopf.


  Die Hüterin schien zufrieden. »Das dachte ich mir auch nicht.«


  Leah trank ihren Tee, um ihre Gedanken zu ordnen. Dies war das längste Gespräch, das sie je mit der Hüterin geführt hatte. Und es stellte ihre Welt auf den Kopf. Wenn diese Geschichte denn wahr war. Es hört sich einfach zu fantastisch an …


  »Also«, nahm die Hüterin den Faden wieder auf. »Gael hat Verdacht geschöpft, ist es nicht so? Du sagtest, er habe das Pferd aus Eifersucht getötet.«


  »Er hat auch Una verletzt«, ergänzte Leah und wurde wieder ein wenig wütend, da die Hüterin dies vergessen zu haben schien.


  »Richtig, Una«, sagte Aislinn wie beiläufig. »Er hat dich aber nicht mit ihm gesehen, oder etwa doch?«


  »Nein. Er weiß nur, dass ich das Dorf nachts verlasse. Und er meinte, er könne mir ansehen, dass ich verliebt bin.«


  »Verliebt.« Aus dem Mund der Hüterin klang das Wort wie Hohn. »Bist du das tatsächlich? Denn eines muss dir klar sein: Du hast keine Zukunft mit diesem Mann. Wenn Chiron erfährt, dass ihr euch geliebt habt, dass du von seinem Volk weißt, dann wird er euch beide töten. Dich und Eros. Die Liebe zwischen den Menschen und den Zentauren ist verboten. Das weiß auch Eros. Er verstößt gegen uralte Gesetze, und du, du bringst nicht nur ihn, sondern auch dich selbst in Gefahr.«


  Aislinn griff wieder nach dem Schürhaken und schob die Holzscheite im Feuer hin und her. Hitze schlug Leah entgegen und prickelte unangenehm auf ihrer Haut.


  »Ich gebe dir einen Rat«, sagte die Hüterin, ohne sie anzusehen. »Und ich kann nur hoffen, dass du ihn annimmst. Du solltest Gael heiraten. Wenn dir dein Leben lieb ist und du nicht für den Tod deines Liebhabers verantwortlich sein möchtest, dann tust du, was dein Vater und Glen sich wünschen, und heiratest den Clanführersohn. Für dich und deinen Zentauren gibt es keine Zukunft. Du solltest vergessen, was passiert ist, und dem Heiligtum fernbleiben. Du riskierst zu viel. Es könnte uns allen schaden.« Nun sah sie Leah scharf an. »Unserem Volk ebenso wie ihrem. Du riskierst den gesamten Frieden. Du riskierst ein Abkommen, das bereits hunderte von Jahren währt und das uns, den Uredos, das Leben in diesem Tal ermöglicht. Verrate nicht dein Volk, nur weil du liebst. Das ist es nicht wert.«


  Leah wollte ihren Ohren nicht trauen. »Aber du hast mich zum Heiligtum geschickt!«, rief sie. »Du selbst hast all das initiiert. Hast du keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass meine Suche Erfolg haben könnte?«


  »Ich wollte, dass du scheiterst«, stellte die Hüterin klar. »Deine Träume waren gefährlich. Du solltest suchen, aber nichts finden. Niemand hätte so weit voraussehen können, nicht einmal ich. Nun bist du an einen Punkt gelangt, der uns alle in Gefahr bringt. Heirate diesen Clanführersohn, heirate Gael. Damit beschützt du nicht nur dich selbst, sondern auch dein Volk und die Eochàı.«


  Leah schluckte. Die Worte verletzten etwas in ihr, eine Hoffnung, die sich rebellisch aufbäumte und wehrte.


  »Mehr habe ich nicht zu sagen.«


  Eine Handbewegung Aislinns machte Leah klar, dass die Unterhaltung damit für sie beendet war.


  Kapitel 21


  Das Abendessen schmeckte wie Sägemehl in ihrem Mund.


  Leah hätte sich darüber freuen sollen, dass ihr Vater in Honig eingelegte Früchte bereitgelegt hatte und sie essen durfte, so viel sie wollte. Stattdessen jedoch trank sie Becher um Becher Wein.


  Den ganzen Weg zurück nach Hause hatte sie sich wie betäubt gefühlt. Völlig durchnässt war sie angekommen, die Beine, die Füße und das Kleid voller Schlamm, das Haar verknotet, weil sich das Band gelöst hatte. Doch selbst nachdem sie sich gewaschen und trockene Kleidung angezogen hatte, ging es ihr nicht besser. Ihr war, als wäre etwas in ihr gestorben. Sie fühlte sich vollkommen leer.


  Noch schlimmer war, dass Leah ihrem Vater nicht entkommen konnte. Er machte sich Sorgen um sie, das wusste sie, aber er erdrückte sie damit. Leah wollte nur weg von hier. Zurück zum Bergheiligtum, zurück zu Eros. Doch ihr Vater ließ sie nicht aus den Augen, sah immer wieder nach ihr, fragte, ob es ihr gut ging, ob sie etwas brauchte, ob sie schon müde war. Und Gael … Nachdem Leah nun wusste, dass er ihr nachts nachgestellt hatte, konnte sie es da riskieren, sich nach draußen zu schleichen?


  Auch in dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Erst in den frühen Morgenstunden, als am Horizont bereits ein schmaler Streifen Grau zu sehen war, fiel sie in einen unruhigen Dämmerzustand, aus dem sie kurz darauf schweißgebadet erwachte. Ihr war übel.


  Wut und Verzweiflung tobten in ihr. Leah fühlte sich von allen betrogen. Von ihrem Vater, der seine Interessen durchzusetzen versuchte und Leahs Wünsche überging. Von Gael, für den sie tatsächlich einmal etwas empfunden hatte und der nun sein wahres Gesicht zeigte, eine grausame, spöttische Fratze. Sie fühlte sich von Una betrogen, die ihr anscheinend nicht mehr vertraute. Und auch von der Hüterin. Von ihr fühlte sie sich am meisten hintergangen. Jene Frau, die fanatisch ihren Gott verehrte und nichts als Bewunderung für die Zentauren im Wald empfand. Und die von Leah verlangte, ihre eigene Liebe zu vergessen und stattdessen einen Mann zu heiraten, der auf den Glauben ihres Volkes nur spuckte. Die Hüterin predigte Wasser, aber auch sie trank letztendlich nur Wein.


  Als die Sonne sich hinter den Bergen zeigte und zaghaft mit ihren Strahlen über das Land tastete, hielt Leah es nicht mehr aus. Sie wusste, dass es dumm war, nur war ihr das egal. Sie kleidete sich schnell an und ging aus dem Haus. Schnellen Schrittes ging sie die Straße entlang und empfand die Tatsache, dass noch niemand sonst sein Haus verlassen hatte, als gutes Omen. Den Wall passierte sie, ohne gesehen zu werden, dann rannte sie über die Wiese bis hin zu der Stelle, an dem die Pferde ihres Vaters grasten. Sie näherte sich einem von ihnen, furchtlos und entschlossen. Es war eine Stute von hellgoldener Farbe, klein, kräftig und zäh. Die Stute gehorchte Leah sofort und ließ sich ohne Zögern von ihr reiten.


  »Wir fliehen gemeinsam«, flüsterte Leah ihr ins Ohr. »Du und ich, wir werden fliegen wie die Vögel.«


  Zuerst gewöhnte sie sie an einen langsamen Schritt und einen leichten Trab, doch dann trieb sie die Stute in den vollen Galopp. Ihr Herz schlug genauso schnell wie das des Pferdes, voller Aufregung und auch ein kleines bisschen aus Angst. Leah war klar, dass sie nicht wieder zum Bergheiligtum gehen konnte. Die Gefahr, entdeckt und vielleicht sogar verfolgt zu werden, war zu groß. Vor allem, da Gael gesehen haben musste, aus welcher Richtung sie in jener Nacht gekommen war, und das Bergheiligtum vielleicht von alleine finden würde, wenn er nach ihr suchte. Nein, der Weg, den sie nun beschritt, war sicherer – und weitaus gefährlicher. Niemand würde auf die Idee kommen, ihr zu folgen.


  Sie lenkte die Stute nach Norden zum verbotenen Wald. Rigo war in seiner Nähe immer nervös geworden. Der Stute erging es nicht anders. Sobald die Bäume nah genug waren, dass ihr Schatten sie und Leah erreichte, fing sie unbehaglich an zu tänzeln und die Nüstern zu blähen. Vielleicht übertrug Leah auch ihre eigene Aufregung auf das Tier, denn wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie fürchterliche Angst hatte.


  Einige Meter, bevor das flache Grasland in wildes Gestrüpp und schließlich in dornige Büsche und hohe Bäume überging, hielt Leah die Stute an. Für einen Moment dachte sie daran, wie töricht, sogar wahnsinnig ihr Vorhaben war. Sie sollte umkehren und vergessen, was sie in einem Anfall von Wahn beinahe getan hätte. Es war verboten, den heiligen Wald zu betreten. Aber wenn sie die Augen schloss, sah sie nur eine Zukunft, die sie ins Unglück stürzen würde. Sie konnte nicht einfach aufgeben.


  Die Hüterin hatte ihr nicht geholfen. Leah würde sich selbst helfen müssen.


  Sie stieg ab, und die Stute folgte ihr nur, weil sie nicht alleine gelassen werden wollte. Ohne Leah hätte sie sich niemals in den Wald gewagt. Leah selbst tat jeden Schritt mit Bedacht und so langsam, dass sie die Grashalme unter ihren Sohlen knicken spürte. Kurz bevor sie das dichte Gebüsch erreichte, hielt sie noch einmal inne. Sie starrte hinein in den Wald, in die undurchdringlich Tiefe, in die Finsternis. Sie erinnerte sich zurück an ihre Kindheit, an den Tag, an dem sie den Wald betreten hatte. Heute hörte sie keine Stimme. Waren sie das gewesen, schon damals? Die Zentauren, die im Wald lebten? Ein Eochàı, der nach ihr gerufen hatte?


  Es kam ihr vor, als riefe der Wald nach ihr. Leah spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, fühlte es in ihrem Blut. Etwas wartete auf sie.


  Noch einmal atmete sie tief ein, ließ die kühle Luft ihren Körper durchströmen. Dann setzte sie einen Fuß nach vorne und übertrat die Grenze zum Wald.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, und die Bäume verschluckten alle Geräusche. Das Zwitschern der Vögel erstarb, das Zirpen der Grillen verstummte. Alles, was Leah hören konnte, waren ihre eigenen Schritte und die ihres Pferdes, fast geräuschlos auf dem feuchten Moos. Die Stute lief dicht hinter Leah, sodass sie den Atem aus ihren geblähten Nüstern an ihrem Rücken spürte. Das Tier hatte Angst.


  Die Bäume standen so dicht, dass es Leah manchmal schwerfiel, einen geeigneten Weg hindurch zu finden, ganz abgesehen von ihrem Pferd. Wenn Zentauren die Körper von Pferden besaßen, wie bewegten sie sich in diesem Wald aus dicht beieinanderstehenden Stämmen?


  Ihre Frage beantwortete sich, als der Wald nach etwa fünfzehn Minuten Fußmarsch lichter wurde. Ihre Stute verlor allmählich ihre Anspannung und begann damit, hier und da ein paar Pflanzen anzuknabbern, während Leah sehr langsam vorwärtsging. Je tiefer sie in den Wald eindrang, desto weniger konnte sie glauben, dass ihr gesamtes Volk über Jahrhunderte hinweg in Furcht davor lebte. Zugegeben, das Licht der Sonne fiel in verschiedenen grünen Farbtönen durch das Blätterdach und ließ den Wald fast magisch wirken. Aber von der Bedrohung, der Beklommenheit, war fast nichts mehr zu spüren. Einzig die geräuschlose Kulisse ließ Leah mit einem mulmigen Gefühl zurück.


  Es vergingen einige weitere Minuten, bis Leah beschloss, nicht noch weiter in den Wald hineinzulaufen. Kein Baum, kein Strauch und kein Stein glich dem anderen, und sie befürchtete, sich zu verlaufen. Sie nahm die Flöte von ihrem Hals und tat das Einzige, was ihr in diesem Moment einfiel: Sie blies hinein.


  Der Ton, der durch den Wald hallte, klang völlig anders als im Bergheiligtum. Leah erschrak, weil sie nicht damit gerechnet hatte. Der Ton hörte sich an wie ein Lockruf, getragen vom Wind, der durch die Bäume tanzte. Der Klang wurde von den Blättern zurückgeworfen, schwoll an und ebbte ab, immer wieder, bis sein Echo schließlich verklang. Fasziniert lauschte Leah dem sterbenden Klang der Flöte, sie lächelte sogar unbewusst. Dann setzte sie das Instrument abermals an die Lippen.


  »Nein!«


  Leah schrie, und die Stute scheute. Das Tier sprang einen halben Meter nach rechts und trippelte dann nervös auf der Stelle, während Leah sich panisch um sich selbst drehte. Sie wusste nicht, woher der Ruf plötzlich gekommen war, aber er war laut gewesen. Ihre Hand fuhr in die Mähne der Stute, um aufzusitzen und aus dem Wald zu galoppieren, als sie Schritte hörte.


  Nein, es waren keine Schritte. Es waren Hufe. Eine Bewegung im Zweitakt, ein Trab.


  Leah hielt den Atem an. Das Geräusch kam aus der Richtung vor ihr und wurde immer lauter. Dann erkannte sie etwas zwischen den Bäumen. Etwas Schwarzes. Der Trab wurde langsamer und wechselte in einen Schritt. Leahs Herz schlug so hoch, dass sie glaubte, es im Halse zu spüren und daran zu ersticken. Sie hielt die Anspannung kaum noch aus.


  Und dann, endlich, trat er hinter den Bäumen hervor.


  Er sah aus wie vor wenigen Tagen, als sie sich geliebt hatten. Sein Haar fiel ihm mit sanftem Schwung auf die Schultern, ein paar Strähnen bedeckten seine Stirn und berührten seine Nasenspitze. Seine gebräunte Haut schimmerte im grünlichen Licht des Waldes. Und er trug seinen Lendenschurz aus hellem Fell. Doch diesmal umschlang der Schurz nicht seine Oberschenkel. Als würde er den menschlichen Teil abgrenzen, floss der Lendenschurz über einen Körper aus schwarzem Fell. Er saß dort, wo eigentlich der Hals eines Pferdes beginnen sollte. Darunter stampften kräftige Hufe nervös auf den Boden, und ein Schweif peitschte durch die Luft. Das schwarze Fell glänzte wie gefettet.


  Der Anblick traf Leah wie eine Faust in den Magen. Sie hatte gedacht, sie wäre darauf vorbereitet, obwohl sie der Hüterin nicht geglaubt hatte. Zumindest nicht wirklich. Aber die Wahrheit nun vor sich zu sehen war ein Schock. Sie spürte den unbändigen Drang, auf ihre Stute zu springen und zu fliehen. Rennen, einfach wegrennen, weit, weit weg und diesen Wald und dieses Tal vergessen. Dieser Augenblick, in dem die Zeit Luft zu holen schien und alles einfror, in dem Eros aussah wie ein fleischgewordener Gott, fühlte sich an, als ob ein Stein auf Leahs Traum von einer Zukunft mit Eros herabfiel und sie zertrümmerte.


  Niemand sprach. Eros wirkte nervös. Leah hatte Angst, dass jedes gesprochene Wort ein Urteil fällte, darüber, ob dieser Moment gut oder böse enden würde. Aber wie konnte es gut enden, wenn ihre Welt gerade zusammenbrach? Die Welt, in der sie das Leben einer Clanführertochter gelebt hatte, das Leben einer normalen Frau, die mit den Gesetzen und Sitten ihres Volkes vertraut war und diese nicht in Frage stellte. Das Leben einer Frau, die heiraten wollte. Die Kinder großziehen und ihnen Geschichten erzählen wollte, genau wie es ihre eigene Mutter schon getan hatte.


  Eros’ Hufe stampften hart in den Boden, und er ging einen Schritt vorwärts.


  »Bleib weg«, sagte Leah laut und deutlich und doch mit einem Zittern in der Stimme. »Bleib da stehen, wo du bist.«


  »Leah.« Eros’ Stimme klang so weich. So sanft, so wunderbar zart. Wie ein Flehen. »Bitte, ich …«


  »Nein«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Tu das nicht. Bitte mich um nichts. Ich kann es nicht ertragen.« Sie hielt inne, die Hand vor sich ausgestreckt, um Eros auch körperlich daran zu erinnern, dass er ihr nicht näher kommen durfte. »Wie … wie kann das sein?«


  Ein wehmütiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Wie kannst du sein? Glaubst du, wir waren nicht ebenso überrascht, als wir auf euch trafen, wie umgekehrt?«


  Leah schloss die Lippen. Über so etwas hatte sie noch gar nicht nachgedacht, und es befremdete sie.


  »Wir hatten genauso große Angst wie ihr, als wir euch zum ersten Mal sahen. Dieses Land hatte zuvor noch nie einen Menschen gesehen. Bis ihr über die Berge kamt. Woher hätten wir wissen sollen, dass es noch andere Wesen als nur uns gibt? Wesen, die uns ähneln, aber doch anders sind. Leah, wir hatten genauso viel Furcht wie du jetzt.«


  Leah konnte sich nicht vorstellen, dass Eros – jemand wie Eros – jemals Angst vor den Menschen gehabt hatte. Der Gedanke allein war absurd. Aber als sie ihn dort stehen sah, die Hufe nervös scharrend und mit hin und her schlagendem Schweif, wurde ihr klar, dass er aufgeregt war, sich wahrscheinlich sogar fürchtete. Sein Oberkörper wirkte angespannt, sie sah deutlich das Spiel seiner Muskeln. Er wartete darauf, dass sie etwas erwiderte. Aber die richtigen Worte wollten ihr nicht einfallen.


  »Ich hätte nie zu dir kommen dürfen«, fuhr Eros fort. »Ich hätte nicht auf dein Rufen reagieren sollen. Ich bin schuld daran, dass du hier bist. Sie haben dich längst bemerkt.«


  »Wen meinst du mit sie?«, fragte Leah.


  »Mein Volk. Das hier ist unser Wald. Wir leben nicht nur in ihm, wir leben mit ihm. Wir spüren alles, was darin geschieht. Ich war nicht aufmerksam genug, sonst hätte ich dein Eindringen vielleicht verhindern können. Aber ich habe in der Nähe des Bergheiligtums gewartet, jeden Tag, jede Nacht, obwohl es meine Aufgabe ist, die Grenzen zu schützen.« Er trat näher, und diesmal hielt Leah ihn nicht auf. »Wir haben noch etwas Zeit«, sagte er. »Die anderen verlassen sich darauf, dass ich mich um diesen Teil des Waldes kümmere. Erst, wenn sie deine Anwesenheit über einen längeren Zeitraum spüren, werden sie dich suchen. Leah, du musst diesen Wald sofort verlassen. Ich bitte dich. Du bist hier nicht sicher.«


  Leahs Stute streckte den Hals nach Eros aus, als er nahe genug an sie herangetreten war. Sie atmete seinen Duft ein und stieß dann einen verwirrten Laut aus.


  Er stand vor Leah, keine zwei Meter entfernt, und er war so groß, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Ihr war, als würde sie ihn nicht mehr zu fassen bekommen, egal wie sehr sie sich nach ihm ausstreckte. Die Angst vor ihm verflog mit jedem Atemzug, aber sie wurde ersetzt durch die Angst, von ihm wie durch eine unsichtbare Wand getrennt zu sein.


  »Aber sie wissen nichts von mir?«, fragte sie. »Du hast ihnen nichts von uns erzählt.«


  »Ich würde dich nie in Gefahr bringen.« Ein scheues Lächeln huschte über Eros’ Lippen. »Oder das Risiko eingehen, dich teilen zu müssen.«


  Leah schüttelte den Kopf. Sie hätte gelacht, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. »Die Hüterin weiß von uns.«


  Eros wurde fast augenblicklich blass. »Das ist schlecht. Du weißt, sie spricht mit Chiron. Wenn er von ihr erfährt, dass wir uns geliebt haben …«


  »Chiron ist lebendig, nicht wahr?«, fragte Leah. »Ich dachte immer, er sei ein Gott ohne Gestalt. Aber die Hüterin erzählte mir, dass das nicht stimmt.«


  »Keiner, der heute lebt, hat ihn je gesehen«, sagte Eros. »Der Letzte, der ihm begegnet sein soll, war mein Urgroßvater. Aber Chiron ist trotzdem bei uns. Tief im Wald, ein Stück den Berg hinauf, existiert eine Höhle. Wir gehen dort hinein, wenn es an der Zeit für uns ist zu sterben, und Chiron geleitet die unseren in die Elysischen Wälder. Von dort spricht er auch zu uns, aber er zeigt sich nie. Mein Vater führt unser Volk an.«


  Eros war also auch der Sohn eines Anführers. Ein seltsamer Zufall. Vielleicht hatte das Schicksal sie doch aus einem bestimmten Grund auf einen gemeinsamen Pfad gelenkt. »Die Hüterin hat mir gesagt, was ich hier im Wald finden würde, aber ich habe ihr nicht geglaubt«, gab sie zu. »Ich wollte beweisen, dass sie lügt. Nun bin ich gescheitert, aber nicht so, wie ich es erwartet habe. Ich dachte, hier ein Volk von Menschen zu finden. Stattdessen finde ich dich.«


  »Ich wollte dich in dem Glauben lassen, ich sei ein Mensch«, stellte Eros fest. »Es hätte alles einfacher gemacht. Aber ich bin kein Mensch, Leah. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


  Nun musste sie tatsächlich lachen. Es klang etwas hysterisch, aber es löste einen Knoten in ihrer Brust. »Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich kein Zentaur bin«, sagte sie. Doch schnell wurde sie wieder ernst. »Was sollen wir tun?«, fragte sie. »Wie soll es weitergehen? Ich kann nicht mehr zurück. Gael … Er hat eines der Pferde meines Vaters getötet, und er hat meine Freundin misshandelt. Er ist rasend vor Eifersucht. Er hat mich gesehen, wie ich aus den Hügeln kam. Eros, ich kann nicht dorthin zurück. Ich …«, in dieser Sekunde fasste sie einen Entschluss, und sie wusste, dass er richtig war, »… ich möchte bei dir bleiben. Auch wenn das bedeutet, diesen Wald nicht mehr zu verlassen.«


  »Leah, du weißt nicht, wovon du da redest.« Eros wich einen Schritt zurück.


  Seine abwehrende Haltung versetzte Leah einen Stich.


  »Du weißt nicht, was es bedeutet, dass jemand wie du, ein Uneingeweihter, unser Geheimnis kennt. Weißt du, was mit den Menschen eures Volkes passiert ist, die unseren Wald betraten?« Er hielt inne. Die dramatische Pause ließ Leah die Nackenhaare zu Berge stehen. »Sie wurden getötet. Der Letzte starb vor sechs Jahren. Es war ein Junge.«


  Leah Herz setzte aus, als sie sich erinnerte. »Cain«, flüsterte sie entsetzt.


  »Hast du ihn gut gekannt?«


  »Ihr tötet Kinder?« Leah kämpfte mit den Tränen. »Es war nur eine dumme Mutprobe.«


  »Wir verteidigen unser Volk.«


  »Was hätte ein dreizehnjähriger Junge euch schon antun können? Er war noch ein Kind.«


  »Leah, wenn er euch erzählt hätte, was er gesehen hat, dann gäbe es uns heute wahrscheinlich nicht mehr. Erinnere dich an das, was die Hüterin euch erzählt. Der Krieg. Unsere beiden Völker wären fast vernichtet worden. So etwas dürfen wir nie wieder passieren lassen. Dieser Junge, er drang zu tief in den Wald hinein, er hätte fast unsere Siedlung entdeckt.« Leah rang um Fassung. Sie hatte jahrelang angenommen, Cain wäre von den Bestien im Wald getötet worden. Von wilden Tieren.


  »Wir haben es sehr bedauert, glaube mir. Ilias, der den Pfeil abgeschossen hat … Er hat geweint. Und er hat sich selbst verabscheut. Aber er tat es, um sein Volk zu schützen. Gibt es in eurem Volk niemanden, der töten würde, um die Seinen zu beschützen?«


  »Wir töten keine Kinder. Und wir verstümmeln ihre Leichen nicht, um unsere Tat zu verbergen.«


  »Ach nein?« Eros stampfte hart mit dem rechten Huf auf. »Was wäre geschehen, wenn ein Zentaurenkind versehentlich den Wald verlassen hätte und euch in die Hände gefallen wäre? Hättet ihr es am Leben gelassen? Hättet ihr ihm ein Halfter angezogen und es in eure Ställe gesperrt, zu euren anderen Pferden? Was wäre es in euren Augen gewesen. Ein Wesen, euch ebenbürtig?«


  Leah antwortete nicht, denn was sie hätte gestehen müssen, wäre hässlich und widerwärtig gewesen, und sie wollte ihm nicht sagen, dass er recht hatte.


  »Jeder schützt die, die er liebt«, fuhr Eros fort. »Jedes Opfer ist bedauernswert, aber euer Volk weiß, dass es den Wald niemals betreten darf.«


  Leah nickte. Die Wahrheit war für sie nur schwer zu ertragen. Und mit jedem Wort, das Eros sprach, wog sie schwerer und drückte sie nieder.


  »Du musst diesen Wald verlassen«, wiederholte er. »Ich kann dir nicht versprechen, dass sie dich am Leben lassen, wenn sie dich finden. Und …« Er schluckte. »Ich kann dir auch nicht versprechen, dass sie mich am Leben lassen, wenn sie uns zusammen sehen. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe dich einer viel zu großen Gefahr ausgesetzt. Ich war so dumm.«


  »Nein«, erwiderte Leah bestimmt.


  »Du weißt, dass es so ist. Ich war egoistisch und …«


  »Das meinte ich nicht. Es ist mir egal, wie viele Vorwürfe du dir machst. Ich sagte Nein. Ich werde diesen Wald nicht verlassen. Ich kann nicht mehr zurück. Ich kann nicht zurück in ein Leben, das mein Herz und meine Seele umbringen wird, wenn auch nicht meinen Körper. Möchtest du, dass ich gehe? Möchtest du, dass ich auf die Hüterin höre, dich vergesse und Gael heirate? Ist es das, was du willst?«


  Leah sah Eros an, dass sie ihn mit dieser Frage überrascht hatte. Es kümmerte sie nicht. Ihre Entscheidung stand fest, und sie würde nicht mehr davon abweichen. Auch Eros musste sich nun entscheiden. Wenn er tatsächlich wollte, dass sie ging, dann war es ein Abschied für immer. Sie würde tun, was er verlangte. Aber sie würde ihn niemals wiedersehen, nie wieder den Wald betreten, nie wieder im Bergheiligtum die Flöte spielen. Wenn er jedoch wollte, dass sie blieb … Nun, dann würden sie sich jeder Gefahr von nun an gemeinsam stellen.


  »Sie werden es niemals dulden«, sagte er. »Es ist verboten. Furcht gärt in ihren Herzen. Die Deinen fürchten sich vor dem Wald. Die Meinen fürchten sich vor allem, was außerhalb ihres Waldes liegt.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Eros seufzte. »Nein. Ich möchte nicht, dass du gehst.«


  Im nächsten Augenblick hatte Leah die Arme um ihn geschlungen, obwohl ihr Kopf ihm kaum bis zur Brust reichte. Sie wollte ihn berühren, wollte ihn küssen, genau wie in jener Nacht. Die Sehnsucht nach ihm verdrängte fast alle anderen Gefühle.


  »Dann nimm mich mit dir«, bat sie. »Nimm mich mit. Lass mich hier nicht zurück.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und sie erwiderte seinen zaghaften Kuss stürmisch. Eros’ Hände in ihrem Haar und auf ihrem Rücken fühlten sich unbeholfen an, gar nicht wie in der Nacht, in der sie sich geliebt hatten. Leah konnte nur vermuten, dass ihn Befangenheit quälte. Sie selbst hatte sie hinter sich gelassen. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Er war anders. Doch das bedeutete nichts. Ihre Liebe reichte über die körperliche hinaus.


  Als Leah ihre Lippen von den seinen löste, spürte sie seinen heißen, schnellen Atem an ihrem Haar. »Chiron ist ein gütiger Gott«, sagte sie, ohne Eros anzusehen. »Das ist es, was die Hüterin immer wieder betont. Chiron ist gütig. Er liebt uns. Er wacht über uns. Habe ich recht, Eros?«


  »Das kann ich nicht beantworten. Ich habe nie mit ihm gesprochen. Das darf nur unser Anführer. Lykidas, mein Vater.«


  »Wenn es stimmt, dann wird er uns erhören.« Leah ging zu ihrer Stute, die an einigen Grashalmen zupfte, und schwang sich auf ihren Rücken. »Er ist der Einzige, der uns helfen kann. Keiner von uns kann zurückkehren in sein altes Leben. Wir können nur versuchen, einen gemeinsamen Weg zu finden.«


  »Du willst mit Chiron sprechen?«, fragte Eros. »Ist das dein Ernst?«


  »Das ist mein voller Ernst.«


  Sie ritt die Stute an ihn heran, sodass sie endlich auf gleicher Augenhöhe waren. Sie sah die verschiedenen Farben seiner Augen. Ihr Eros. Er war immer noch ihr Eros, völlig gleich, ob er ein Mensch oder ein Zentaur war.


  »Bring mich zu ihm.«


  Kapitel 22


  Der Wald war magisch. Das musste er einfach sein, denn er gehorchte keinen Naturgesetzen, die Leah geläufig waren. Nie fiel ein Blatt von den Bäumen. Der Boden war überwuchert mit Wurzeln, die von Zeit zu Zeit natürliche Treppen und Plateaus bildeten, mit Moos, das feucht und sattgrün schimmerte, als wäre es angemalt worden, und mit Wildblumen und Kräutern und Pilzen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Nur die Tiere fehlten.


  Schon als sie klein war, hatte Leah festgestellt, dass keine Tiere den Wald betraten oder verließen. Sie wagten sich nicht einmal in seine Nähe. Die bewaldeten Hügel im Tal beherbergten eine Vielzahl unterschiedlicher Tiere: Rehe, Hasen, Füchse. Aber in Caldis, dem großen Wald am Fuße des höchsten Berges, herrschte Stille.


  Leah ritt ihre Stute langsam und vorsichtig über den bemoosten Boden. Hin und wieder stießen die Hufe des Pferdes gegen verdeckte Wurzeln, und ein dumpfer Ton hallte unheimlich zwischen den Bäumen wider.


  »Ich dachte, es leben Wölfe in diesem Wald«, sagte Leah leise und ließ ihren Blick schweifen. »Es ist so ruhig hier.«


  »Hier lebt überhaupt nichts«, erwiderte Eros, der in einigem Abstand neben ihr herlief. »Bis auf Falter und Käfer. Seit ich denken kann, hat es in diesem Wald nie andere Lebewesen gegeben. Wir sind allein. Vielleicht fürchten Tiere uns.« Sein argwöhnischer Blick fiel auf die Stute, die sich seit ihrer anfänglichen Irritation aber nicht mehr an seiner Anwesenheit zu stören schien.


  »Woher stammt dann das Geheul? Ich habe Wölfe gehört, schon mein ganzes Leben lang. Es ist einer der Gründe, warum wir uns nicht in den Wald wagen, aus Angst vor den wilden Wölfen. Wir hören sie manchmal am Waldrand.«


  Leah sah ihn schmunzeln. Er griff nach einem Horn an seinem Gürtel und wog es in den Händen. Leah sah, dass das dicke Ende des Horns eine Verzierung trug, die aussah wie ein Wolfskopf.


  »Wir nennen es eine Carnyxia. Viele meiner Brüder gehen wie ich den ganzen Tag die Grenzen ab. Und wenn wir sehen oder spüren, dass etwas Fremdes unseren Wald betritt, dann blasen wir hier hinein. Es gibt Wölfe in diesem Tal, aber sie wagen sich nicht in unseren Wald. Sie bleiben außerhalb der Grenzen und bewohnen die einfachen Wälder im Osten und Westen.«


  Eros hob das Horn an seine Lippen. Ein Furcht erregender Ton entwich ihm, lang, hoch und durchdringend. Es klang tatsächlich wie das Heulen eines Wolfes, sogar noch schauerlicher, weil der Klang durch den Wald verstärkt und verzerrt wurde. Leah bekam Gänsehaut. Immer mehr wurde sie sich darüber bewusst, dass das Leben ihres Volkes eine einzige Lüge war. Dass ihr Leben eine Lüge war.


  Die Befangenheit zwischen ihr und Eros war fast greifbar. Leah erinnerte sich daran, wie sie sich geliebt hatten. Verborgen im Bergheiligtum, umspült von Magie, waren sie in dieser Nacht eins gewesen. Ihr wurde heiß, als sie an das Gefühl dachte, ihn tief in sich zu spüren – und wurde sich jäh bewusst, dass dies nun nicht mehr möglich war. Als sie ihn ansah, sah sie immer noch ihren Eros, den Mann, dem sie sich hingegeben hatte. Aber er besaß einen fremden Körper.


  Würden sie je wieder Leidenschaft miteinander teilen können? Oder würden sie immer auf die Nacht von Each àm warten müssen? Das Bergheiligtum erschien ihr nicht mehr geschützt genug. Welches Risiko war Leidenschaft wert?


  »Wird uns dein Volk nicht finden?«, fragte sie, um sich von ihren Gedanken abzulenken.


  »Das ist gut möglich. Lass uns hoffen, dass sie noch eine Weile abwarten und wir Chirons Höhle vor ihnen erreichen. Es ist ein weiter Weg bis dorthin, und wenn wir dem kürzesten Pfad folgen, kommen wir gefährlich nahe an unsere Siedlung heran.«


  »Ich habe Angst.« Leah gestand dies, ohne sich zu schämen. Ja, sie fürchtete sich.


  »Ich bin bei dir.« Eros streckte eine Hand nach ihr aus und ließ ihre Locken durch seine Finger gleiten.


  »Gerade deshalb habe ich Angst. Ich fürchte nicht nur um mich, sondern auch um dich.«


  Eros antwortete nicht darauf. Ihr Weg verlief nun schweigend. Leah hatte sich das alles anders vorgestellt. Wie euphorisch sie noch vor wenigen Tagen gewesen war und wie ernüchternd ihre Gedanken nun waren. Nie hätte sie gedacht, dass sich das Blatt so sehr zu ihrem Unglück wenden könnte. Aber es einfach hinzunehmen war ein noch schlimmerer Gedanke.


  Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde Leah. Jeden Moment rechnete sie damit, entdeckt zu werden, und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was dann mit ihr geschehen würde. Oder mit Eros. Wenn die Zentauren nicht einmal Halt vor einem Kind machten, musste sie jede Hoffnung auf Gnade verwerfen. Und wenn sie es tatsächlich unentdeckt bis zu Chiron schafften? Wie würde er reagieren? Wie seine Stimme klingen?


  »Leah, gib Acht«, hörte sie Eros nach etwa einer Stunde leise sagen. »Wir kommen nun in das Gebiet, in dem sich unsere Siedlung befindet. Wir müssen vorsichtig sein. Sie werden spüren, dass immer noch etwas Fremdes in ihrem Wald ist, aber wenn sie uns nicht sehen oder hören, werden sie uns nicht so schnell finden.«


  Leahs Körper spannte sich an, und auch ihre Stute wurde nervös. Das Gelände stieg bald darauf leicht an. Sie hatten den Hang des Berges erreicht. Dicke Wurzeln ragten aus der Erde, und die Stute musste ihre Beine stark heben, um nicht zu stolpern. Schon nach kurzer Zeit konnte Leah sie schnaufen hören. Das Tier war die flache, weite Wiese des Tals gewöhnt. Leah horchte auf die Gefühle der Stute, während sie sich fragte, ob sie besser absitzen sollte. Aber das Pferd zeigte keinerlei Unwillen und lief tapfer weiter.


  »Chirons Höhle befindet sich auf einem Plateau, das man von außerhalb des Waldes nicht sieht. Wir sind bald da.« Eros seufzte. »Ich hoffe, er redet überhaupt mit uns. Ich war noch nie hier oben, nur mein Vater darf das. Ich bete, dass er niemals davon erfährt.«


  Leah war übel vor Aufregung, und sie hätte gern einen Schluck Wasser getrunken, um den bitteren Geschmack aus ihrem Mund zu vertreiben. Als der Boden plötzlich eben wurde und sich die Bäume wie ein Vorhang vor ihnen teilten, tat ihr Herz einen Hüpfer. Sie hatten das Plateau erreicht.


  Es war riesig. Ganz Amnatos hätte darin Platz gefunden. Eine glatte, von Moos überzogene Fläche breitete sich vor ihnen aus, nur hier und da von einzelnen Bäumen oder Felsen unterbrochen. Am anderen Ende des Plateaus erhob sich eine Felswand zwanzig Meter steil in die Höhe.


  »Ich bin zum ersten Mal hier«, sagte Eros. Leah bemerkte, dass er sich unsicher umsah. »Wir werden die Höhle suchen müssen.«


  Leah stieg von ihrer Stute ab und streichelte ihr dankbar den Hals. Sie schnaubte zufrieden und trabte dann zu einer Ansammlung frischer Kräuter, an denen sie sogleich vorsichtig mit den Lippen zupfte.


  Leah streckte die Hand nach Eros aus und ergriff seine. Er zuckte zusammen, als sie ihn damit aus seinen Gedanken riss.


  »Was ist, wenn er nicht mit uns spricht?«, fragte sie.


  »Was ist, wenn er es tut?«, erwiderte Eros. »Und wenn ihm nicht gefällt, um was wir ihn bitten? Ich denke gerade darüber nach, ob es klüger wäre, ihn gar nicht erst zu fragen.«


  »Wir können nicht weglaufen«, sagte Leah. »Nur wenn wir seinen Segen erhalten, sind wir sicher. Vielleicht können wir dann sogar wieder das Bergheiligtum aufsuchen. Unsere Hüterin sagte mir, dass die Magie, die dort fließt, euch verwandelt, solange ihr euch darin aufhaltet.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Eros.


  Leah runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, das stimmt nicht. Es ist noch nie zuvor passiert. Nur an Each àm verlassen wir den Wald als Menschen. Am nächsten Morgen bricht der Zauber. Er ist nicht ortsgebunden. Ich ging am Morgen vom Heiligtum aus zurück in den Wald. Ich war bereits kein Mensch mehr. Dass ich in den beiden Nächten mit dir einer sein konnte, ist nicht zu erklären. Etwas anderes muss passiert sein, eine fremde Magie hat sich dieses Ortes bemächtigt.«


  »Das heißt, als wir uns zum ersten Mal nach dem Fest dort trafen, hast du in Kauf genommen, dass ich dich in deiner wahren Gestalt sehe.«


  Eros atmete laut aus. »Ja.«


  Sie musste lachen, als sie sich vorstellte, wie sie reagiert hätte. »Ich bin froh um diese Magie, woher sie auch immer stammen mag.«


  »Ich möchte nicht wissen, woher sie stammt.« Eros wirkte beunruhigt. »Ja, sie hat mir die schönsten Momente meines Lebens geschenkt. Sie hat mir dich geschenkt. Aber nichts geschieht ohne Grund. Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem wir die Wahrheit herausfinden.«


  Leah drückte seine Hand und lehnte ihre Stirn gegen seinen Arm. »Lass uns gehen. Lass uns nach Chiron suchen und mit ihm sprechen. Wir brauchen Hilfe, Eros. Allein schaffen wir es nicht.«


  Sie spürte, wie sich die Muskeln seines Arms anspannten und seine Hand die ihre noch fester umschloss. Es fühlte sich an wie eine Bestätigung, die Leah den Mut verlieh, den sie so dringend brauchte. Sie stellte sich vor, wieder in seinen Armen zu liegen, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren. Bei Chiron, wenn er ihnen nicht helfen konnte, würde sie sterben. Sie brauchte diesen Zentaur, brauchte ihn zum Atmen, brauchte ihn, um sich vollkommen zu fühlen.


  Sie gingen los, Hand in Hand. Eros’ Hand in ihrer fühlte sich nach Sicherheit an. Seine Haut war immer noch weich, und er duftete nach wilden Kräutern. Er verströmte nicht den typischen Geruch, den Leah von ihren Pferden her kannte. Eros mochte zum Teil den Körper eines Tieres besitzen, aber sie hatte sofort anerkannt, dass er keines war. Einen verstohlenen Blick zur Seite werfend, betrachtete sie seinen restlichen Körper, der ihr vertraut und gleichzeitig fremd vorkam. Er war makellos, wunderschön in seiner Vollkommenheit.


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Eros hörte es zur selben Zeit, denn er zuckte zusammen und ließ ihre Hand augenblicklich los. Er griff zu seinem Bogen, den er sich von den Schultern nahm. Leah drehte sich um. Sie wusste ebenso wie Eros, was das Geräusch bedeutete. Sie waren gefunden worden.


  Es knackte, es knirschte, es donnerte. Leah hörte Stimmen. Und dann tauchten Gestalten zwischen den Bäumen auf, galoppierten auf das Plateau und kreisten Leah und Eros ein. Innerhalb kürzester Zeit waren sie umzingelt von gut dreißig Zentauren, riesig und hünenhaft, und sie alle zielten mit Pfeil und Bogen auf Leah.


  Eros drängte sich dicht an sie und zielte selbst mit seinem Bogen auf die eigenen Brüder. Seine Hinterhufe stampfen nervös.


  Ein Zentaur stieg ungestüm auf die Hinterbeine und trat dann aus dem Kreis hervor. »Was macht dieser Mensch in unserem Wald?«, verlangte er zu wissen. Er sah Eros dabei nicht an, obwohl die Frage an ihn gerichtet war. Sein Blick ruhte auf Leah. »Wir dulden keine Menschen in unserer Mitte, Eros. Warum lebt sie noch?«


  Eros bäumte sich ebenfalls auf. »Wer es wagt, sie zu verletzen, wird dafür mit Blut bezahlen müssen«, donnerte er.


  Leah hatte ihn noch nie als so bedrohlich empfunden. Eros’ Stimme glich einem Hammer, der auf Stein schlug.


  »Sie ist eine Uredos«, sagte der Zentaur, und er klang dabei verächtlich. »Sie wird diesen Wald nicht lebend verlassen. Du kennst unsere Gesetze, Eros, du hast geschworen, sie zu achten. Wage es nicht, gegen diese Gesetze zu verstoßen, ich würde dich eigenhändig töten.«


  Leah wollte etwas sagen, doch Eros kam ihr zuvor. »Ihr werdet mich nicht daran hindern, zu Chiron zu gehen. Er ist unser aller Gott, und die Situation erfordert, dass ich mit ihm spreche.«


  Der Zentaur – sein Fell war von dunkler, brauner Farbe mit einem goldenen Stich, seine Haare jedoch kurz und hellbraun – stampfte bedrohlich mit den Vorderhufen und ging einen weiteren Schritt auf Eros zu, der jedoch nicht zurückwich. »Die Situation erfordert, unser Volk zu schützen. Du bist ihm verpflichtet. Nun töte dieses Weib, ehe es uns alle verraten kann!«


  Eros ging auf den Zentaur zu, seine Hufe bohrten sich nur Zentimeter vor ihm krachend in den Erdboden. Die beiden standen sich gegenüber, jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. »Ihr werdet ihr nichts tun«, fauchte er. »Chiron soll entscheiden, was mit uns geschieht. Ich verlange nach seiner Weisheit, und du kannst und wirst dich dem nicht entgegenstellen.«


  »Nach seiner Weisheit zu verlangen bedeutet, den Tod zu empfangen, wenn er es will. Und das wird er. Halte dich fern von ihm, Eros, und dein Leben bleibt verschont. Töte das Mädchen.«


  »Das werde ich nicht.« Eros wirkte entschlossen, aber das Gesicht des anderen Zentauren zeichnete eine Mischung aus unbändiger Wut und – konnte dies sein? – Verzweiflung.


  »Ich lasse dich nicht zu ihm gehen«, sagte er. »Du weißt nicht, was du da verlangst.«


  »Ich weiß, was ich verlange.«


  Der Zentaur schnaubte und sah für den Bruchteil einer Sekunde resigniert zu Boden, dann jedoch griff er mit einer solchen Geschwindigkeit an, dass selbst Eros überrascht zurücktaumelte. Leah stieß einen spitzen Schrei aus, als neben ihr Hufe und schwere Körper ineinanderkrachten. Eros und der Zentaur stiegen mit den Vorderbeinen in die Luft und traten wild nacheinander, während sie gleichzeitig versuchten, einander Faustschläge zu versetzen. Ihre Waffen, Pfeile und Bögen, waren längst zu Boden gefallen. Unter ihren Hufen zerbarst das Holz.


  Wildes Kampfgebrüll hallte über das Plateau. Sie griffen sich so verbissen an, dass Leah fürchtete, Eros könne den Kampf nicht überleben. Sie wollte schreien, wollte ihnen befehlen, einander in Ruhe zu lassen, doch sie hatte Angst, Eros abzulenken. Leah wich den beiden aus, so gut sie konnte. Die anderen Zentauren waren zwar zurückgewichen, bildeten aber noch immer einen undurchdringlichen Ring.


  Eros’ Kampf mit seinem Gegner war unnachgiebig und unkontrolliert. Aufgewirbelte Erde und Pflanzen stoben in die Luft und trafen Leah im Gesicht. Sie hielt die Arme schützend davor und versuchte verzweifelt, in einer sicheren Entfernung zu bleiben. Sie wusste, dass ein Treffer mit einem Huf ihr Ende bedeuten könnte. Dann sah sie etwas, das sie stolpern ließ.


  Eros war verletzt. Er blutete an der Schulter. Auch das Fell an seiner linken Flanke sah aufgewühlt aus, als hätte er dort einen Schlag abbekommen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er auf dem linken Hinterhuf hinkte. Doch auch der Zentaur, mit dem er kämpfte, hatte bereits einige Wunden davongetragen, unter anderem eine blutige Lippe.


  Nach einem heftigen Schlagabtausch stoben die beiden Männer auseinander und hielten schwer atmend inne. Eros hielt sich den Arm, seine Flanke zuckte, während der andere Zentaur sich das Blut aus dem Gesicht wischte.


  »Du kannst nicht zu ihm, Eros«, sagte er wütend. »So will es unser Gesetz. Niemand darf mit ihm sprechen, außer dem einen, der sein Volk in seinem Namen anführt. Ist dir überhaupt klar, was du da tust, Sohn?«


  »Ich treffe eine Entscheidung«, keuchte Eros. »Du nimmst sie mir nicht weg.«


  Leah wusste nicht genau, ob er damit seine eigene Wahl oder sie selbst, Leah, meinte, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Eros sprang nach vorne, bäumte sich auf und versetzte dem Zentauren einen solch brutalen Tritt vor die Brust, dass dieser taumelte und zu Boden fiel.


  In diesem Moment ging Leah auf, was der Zentaur gesagt hatte. Sohn. Kämpfte Eros etwa mit seinem eigenen Vater? Ihretwegen?


  Als Eros dazu ansetzte, sein Gegenüber noch einmal anzugreifen, warf sie sich, ohne nachzudenken, dazwischen. »Genug jetzt!«, brüllte Leah, den Tränen nahe. »Ich habe genug. Hört auf!«


  Der Zentaur rappelte sich mühsam auf. Leah sah Fassungslosigkeit in seinem Gesicht.


  »Ihr seid Eros’ Vater«, stellte sie mit zitternder Stimme fest. »Lykidas.«


  Augenblicklich herrschte absolute Stille. Leah bemerkte, dass Eros neben ihr erstarrte. Der Rest der Zentauren, und allen voran Lykidas, schien überrascht. Leah spürte ihre verwunderten Blicke auf sich wie winzige, stechende Nadeln. Bereits nach wenigen Sekunden fühlte sie sich so unwohl wie noch nie in ihrem Leben.


  Noch immer hatte sie Angst. Sie erinnerte sich an Cain, der keine Chance wie diese gehabt hatte, sondern kaltblütig erschossen wurde, einzig weil er den Wald betreten hatte. Ohnehin fragte sie sich, warum die Zentauren ihre Pfeile nicht längst abgeschossen hatten. Möglicherweise wagten sie es nicht, so nah an Chirons Höhle, oder Eros besaß als Sohn des Anführers eine gewisse Autorität, vor allem jetzt, da er seinen eigenen Vater besiegt hatte. Sie wusste es nicht, und es war ihr auch gleich, denn sie war dankbar, dass sie noch lebte und die Gelegenheit bekam, sich zu erklären.


  Als Eros sich erneut schützend vor sie stellen wollte, sah sie ihn scharf an und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, zurückzubleiben. Dann wandte sie sich Lykidas zu, der aussah, als könne er nicht glauben, was er erblickte.


  »Wenn Ihr Lykidas seid«, begann sie in höflichem Ton, »dann seid Ihr der Führer Eures Volkes. Ich bin Leah. Ich bin eine Uredos. Eine Uredos, die von euch wusste, bevor sie den Wald betrat.«


  Lykidas verengte die Augen, und Leah entging nicht, dass sich Ablehnung in seiner Miene widerspiegelte. Es überraschte sie daher wenig, dass er sie ignorierte und sich an seinen Sohn wendete. »Ist sie es wert, dein Leben für sie aufs Spiel zu setzen?«


  »Ja«, antwortete Eros fest.


  In seiner Stimme war nicht ein Hauch von Unsicherheit, und Leah unterdrückte ein Schaudern.


  »Ich muss tun, was ich für richtig erachte, Vater«, fuhr er fort. »Ich bitte dich, mich nicht daran zu hindern. Nie zuvor habe ich verlangt, mit Chiron zu sprechen.« Er sah in die Runde, blickte in die Augen von einer Vielzahl von Zentauren. »Niemand von uns hat das. Wir ehren das Gesetz, wonach nur derjenige mit ihm sprechen darf, der ihn in unserer Mitte vertritt. Aber wir haben auch das Recht, unser Schicksal herauszufordern und uns ihm zu stellen, wenn es unser freier Wille ist.«


  »Es steht ihm frei, dich zu töten, Eros. Das weißt du.« Lykidas’ Wut verrauchte langsam und wich einer Sorge, wie sie nur Eltern kannten. »Du weißt nicht, welches Schicksal er für dich vorgesehen hat. Wenn du zu ihm gehst, kommst du womöglich nicht lebend zurück. Sein Reich sind die Elysischen Wälder, das Totenreich.«


  »Früher hättest du gesagt, es sei das Reich der ewigen Seele.« Offensichtlich war Eros enttäuscht darüber, dass Lykidas annahm, sein Sohn könnte von Chiron nicht akzeptiert werden. »Mein Entschluss steht fest. Du kannst mich nicht mehr umstimmen. Wenn Leah und ich auf Chiron treffen und getötet werden sollten, löst dies dein Problem. Wenn dies jedoch nicht geschieht, löst es vielleicht unser Problem. Was auch passiert, niemand verliert.«


  Eros wandte sich von seinem Vater ab, ging auf Leah zu und nahm sie bei der Hand. Die Zentauren wichen nach einem Blick auf ihren Anführer beiseite und ließen sie vorbei. Als sie aus dem Kreis hinausschritten, drehte sich Leah um und sah auf Lykidas zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch in seinen Augen las sie Verzweiflung. Sah so ein Vater aus, der sein Kind verlor? War das der Ausdruck, den auch ihr eigener Vater bald tragen würde?


  Kapitel 23


  Leah glaubte die Blicke der Zentauren noch immer in ihrem Rücken zu spüren, als diese sich schon längst in den Wald zurückgezogen hatten. Eros’ Flanke zitterte weiterhin, und er hinkte auf dem linken Hinterhuf. Zwar gab er sich große Mühe, diese Verletzung zu überspielen, aber er schaffte es nicht vollständig. Sein Gesichtsausdruck zeigte eiserne Entschlossenheit, obwohl Leah sich fragte, wie viel davon schlichter Trotz war.


  Eros ging schnell, sie konnte kaum mit ihm Schritt halten. Sein Griff um ihre Hand war so fest, dass sie bezweifelte, sich losreißen zu können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Seit sie den Kreis der Zentauren durchbrochen hatten, brannte eine Frage auf Leahs Zunge, doch ihre verhaltenen Blicke auf Eros machten ihr klar, dass er noch zu aufgewühlt war, um auch nur ansatzweise eine vernünftige Antwort zu geben.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten die steil aufragende Felswand. Sie war etwa zwanzig Meter hoch, darüber flachte der Hang wieder ab und war so dicht bewaldet wie eh und je. Da Eros noch nie hier gewesen war, konnte er nicht wissen, wo genau die Höhle lag, und sah sich aufmerksam um. Die Felswand war nicht glatt, sondern scharfkantig, und immer wieder ragte ein Stück Stein so weit hinaus, dass sie einen großen Bogen darum laufen mussten.


  Nach zwanzig Minuten wurde Leah langsam unruhig. »Du bist sicher, dass die Höhle hier irgendwo ist?«, fragte sie.


  »Nur weil ich noch nie hier war, heißt das nicht, dass keiner von uns je gesehen hat, wohin mein Vater geht, wenn er mit Chiron spricht. Sie ist hier, und wir werden sie finden.«


  Leah ließ seine Hand los, um sich über das Gesicht zu reiben. Sie war müde. Die letzten Tage und der anstrengende Weg hierher zollten ihren Tribut.


  »Bist du erschöpft?«, fragte Eros. »Möchtest du …«


  Er stockte, aber der Blick, den er auf seinen Rücken lenkte, machte Leah klar, was er fragen wollte.


  »Nein, das will ich nicht«, lehnte sie entschieden ab. Die Vorstellung, sich auf seinen Rücken zu schwingen und auf ihm zu reiten wie auf einem gewöhnlichen Pferd, war einfach … zu seltsam. Sie musste zugeben, dass sie immer noch leichte Berührungsängste hatte. Liebe hin oder her, sie hatte geglaubt, er wäre ein normaler Mensch. Dass dem nicht so war, dessen musste sie sich erst noch vollends bewusst werden. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass es ihre Liebe zu ihm nicht schmälerte, in keiner Weise. Aber mit dem, was diese Liebe erforderte, musste sie erst lernen umzugehen. Solange ihre Zukunft so unsicher war, wollte sie lieber nicht genau darüber nachdenken.


  »Ich glaube, da vorne ist sie«, sagte Eros plötzlich. Er deutete auf einen Punkt etwa dreißig Meter entfernt von ihnen. »Dort ist ein Spalt im Felsen.«


  Leahs Herz machte einen unkontrollierten Hüpfer. Sie hatte an diesem Tag so viel gesehen, so viel erlebt und so viel verkraften müssen, dass sie nicht voraussagen konnte, ob sie die Begegnung mit einem Gott überstehen würde. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, befand sie sich an der Schwelle zum Kollaps.


  Eros trabte los und zog Leah mit sich. Als sie die Stelle erreichten, bremste er abrupt ab.


  Da war tatsächlich ein Spalt in der Felswand. Und er war so groß, dass ein Mensch und selbst ein Zentaur problemlos durchpassten. Leah blieb zurück, während Eros sich der Spalte vorsichtig näherte. Ein kleiner Teil von ihr wünschte, dass der Mythos nicht wahr sein möge und die Geschichte, Chiron lebe in einer Höhle im Berg, schlichtweg ein belangloses Märchen war. All die Jahre hatte sie einen Gott angebetet, von dem sie hin und wieder geglaubt hatte, er existiere überhaupt nicht. Und heute sollte sie ihm leibhaftig gegenübertreten?


  Sie widerstand dem Impuls, Eros zurückzurufen. Lykidas’ Worte waren sehr beunruhigend gewesen. Sie verstand nicht, warum Eros so gelassen reagiert hatte und, so wirkte es jedenfalls, keine Angst zu kennen schien. Leah dagegen konnte nur mit Mühe ihr Zittern kontrollieren. Was, wenn Chiron wusste, dass sie die meiste Zeit an ihm gezweifelt hatte? Ob er ihre Verbindung mit Eros missbilligen würde? Was, wenn er sie beide einfach tötete, nur weil es ihm gefiel? Sie wollte nicht glauben, dass ein Gott so willkürlich handeln, so grausam sein konnte. So, wie Aislinn von ihm sprach und die Uredos ihn verehrten, war Chiron ein geduldiger, verständnisvoller und gütiger Gott, der nur die strafte, die ein Unrecht begingen. War Liebe denn ein Unrecht?


  Leah behielt den Spalt in der Wand genau im Auge. Er gab nichts als Schwärze preis, und Leah rechnete jeden Moment mit einer unvorhergesehenen Bewegung. Eros näherte sich dem Spalt langsam, bis er nur die Hand auszustrecken brauchte, um nach der Schwärze zu greifen.


  »Ich kann nicht hineinsehen«, sagte er leise. »Der Fels macht eine Biegung.«


  »Dass du ja nicht hineingehst!«, warnte Leah atemlos und schloss hastig zu ihm auf. »Bitte bleib hier.«


  »Wofür hältst du mich? Chirons Höhle ist der Zugang zu den Elysischen Wäldern. Wer dorthineingeht, kommt nie wieder heraus.«


  Leah fröstelte. Sie schlang die Arme um ihren Körper und versuchte die Kälte zu vertreiben, die sich in ihr ausbreitete.


  Eros blickte über die Schulter, leckte sich die Lippen und musterte Leah angespannt. »Was soll ich sagen?«, fragte er rau.


  Leah konnte ihm sein Unwohlsein nicht verdenken. Auch sie spürte einen Schauer nach dem anderen über ihren Rücken jagen und fragte sich ernsthaft, was sie beide eigentlich hier trieben. Sie wollten mit einem Gott reden? Es war beinahe albern. Sie zuckte unsicher mit den Schultern. »Ruf seinen Namen.«


  Eros sah wieder hinein in den Spalt, und Leah konnte sehen, wie er tief durchatmend all seinen Mut zusammennahm. Und gerade als er die Lippen öffnete, um etwas zu sagen, hallte eine donnernde Stimme aus dem Inneren des Felsens zu ihnen.


  »Schweig.«


  Leah hörte sich selbst spitz aufschreien, doch es klang wie aus einem fremden Mund. Eros erschrak und stolperte rückwärts beinahe über seine eigenen Beine, während er sie mit sich zog. Ihr flacher Atem streifte über Eros’ Haut, mit einer Hand berührte sie sein warmes Fell und hielt sich an dem Gefühl seines pochenden Herzens fest.


  »Es ist nicht nötig, nach mir zu rufen«, ertönte die Stimme erneut aus dem Spalt. »Ich bin hier. Ich bin immer hier. Ich sah euch kommen, lange bevor ihr mich erreicht habt.«


  Leah standen die Nackenhaare zu Berge. Die Stimme, tief, laut und klar, schien aus dem Inneren des Felsens zu wehen. Sie klang weitaus weniger freundlich, als sie erwartet hatte.


  »Es verlangt euch, mit mir zu sprechen«, sagte Chiron. »Tretet vor. Doch seid gewarnt. Noch habt ihr die Gelegenheit, unbehelligt umzukehren.«


  Leah sah Eros an. Auf seiner Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab, als er ihren Blick erwiderte. Für einen Moment schienen sie beide darüber nachzudenken, dieses Angebot anzunehmen.


  Doch dann seufzte Leah und schüttelte den Kopf. »Zu spät«, sagte sie. »Wir wussten, worauf wir uns einlassen.«


  Sanft legte sie ihre Hände auf Eros’ Arm, der sie immer noch schützend zurückhielt, und löste sich von ihm. Die Falten auf seiner Stirn wurden noch eine Spur tiefer, aber er folgte ihr, als sie sich dem Spalt wieder näherte.


  »Chiron?«, fragte sie äußerst zurückhaltend. »Gott der Zentauren?«


  »Ich bin nicht ihr Gott, auch wenn sie mich als solchen bezeichnen«, ertönte es aus dem Spalt. »Ich bin ihr Vater. Aber sie wollen mich nicht so nennen. Die Vorstellung eines Gottes gefällt ihnen besser.«


  Leah verstand nicht ganz, was Chiron damit sagen wollte. Es war ihr auch einerlei, denn um diese Frage zu klären, war sie nicht hierhergekommen. Sie versuchte, die Verwirrung loszuwerden und sich ganz auf das zu konzentrieren, was ihr auf dem Herzen lag. Für diesen einen Moment vergaß sie sogar Eros an ihrer Seite.


  »Doch du bist der Gott der Uredos, der Pferdeherren«, sagte sie. »Wir loben und wir preisen dich als unseren Gott, als unser Schicksal. Du hast uns erlöst und warst uns gnädig und du …«


  »… gewährtest uns Zuflucht ohne Groll. Maid der Uredos, ich kenne diese Worte, denn ich habe sie dem Menschen gelehrt, der euch spirituellen Halt gibt. Was du rezitierst, sind Worte aus fremden Mündern, nicht deine eigenen. Sag mir, Mädchen, soll ich diesen Worten wirklich lauschen? Ist es das, wofür du gekommen bist?«


  Leah presste die Lippen zusammen. Dass Chiron ihr über den Mund gefahren war, machte ihr einerseits Angst, andererseits spürte sie tief in sich einen zornigen Stich. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass dies alles magischer Humbug war, ein Trugbild. Fast erwartete sie, dass sich jemand zeigen würde, der Ursprung der Stimme, ein gewöhnlicher Zentaur. Obwohl selbst diese Erkenntnis noch etwas Magisches hatte, denn ein Teil von ihr hoffte immer noch, dass sich Eros’ Pferdebeine in Luft auflösen und den menschlichen Extremitäten weichen würden, mit denen sie vertraut war.


  »Ist es das, wofür du gekommen bist?«, wiederholte Chiron in deutlich schärferem Ton.


  »Nein«, gab Leah zu.


  »Dann sprich. Und sprich rasch.«


  Leahs Herz schlug schnell. Hilfesuchend sah sie sich nach Eros um, doch in seinem Gesicht spiegelte sich ihre eigene Unsicherheit. Er war genauso überfordert wie sie selbst. Schließlich nickte sie ihm zu und trat mutig einen weiteren Schritt nach vorne. »Mein Name ist Leah. Ich bin die Tochter des Clanführers Balin aus Amnatos. Und ich habe die Nacht von Each àm nicht vergessen.«


  Das Schweigen, welches folgte, dröhnte so laut in Leahs Ohren, dass sie fürchtete, taub zu werden. Sie wartete auf eine Antwort, sah dabei immer wieder zu Eros, der seine Gefühle inzwischen wieder besser unter Kontrolle hatte. Lediglich sein zusammengepresster Kiefer verriet seine Angespanntheit.


  »Ihr seid hierhergekommen, weil ihr mich um Rat ersuchen wollt. Schildert, was euch auf dem Herzen liegt, und ich werde nach bestem Gewissen urteilen.«


  »Es war meine Schuld«, warf Eros ein. »Leah hat mich gesucht, aber ich war es, der zu ihr gekommen ist. Ich habe wissentlich unsere Gesetze missachtet.«


  »Das sehe ich«, bestätigte Chiron.


  Leah bemerkte sofort, dass Eros sich versöhnlichere Worte gewünscht hatte, denn er biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. »Keiner von uns beiden hat böse Absichten gehabt. Wir taten, was unsere Herzen verlangten«, warf sie ein. »Wir haben nicht an die Konsequenzen gedacht. Ich habe jemanden aus meinem Volk verärgert, der mich zur Frau nehmen wollte. Er hat gemordet, um sich an mir zu rächen.«


  »Wäre es dann nicht klüger von dir, die Wogen zu glätten und einzulenken, anstatt dich über noch mehr Gesetze hinwegzusetzen, Maid der Uredos? Ihr dürft den Wald nicht betreten. Niemals. Dieses Versprechen nahm ich eurer Hüterin vor über vierhundert Jahren ab. Sie lenkte ein. Was hat dich dazu bewegt, dieses Gesetz zu missachten und damit deinen Tod zu riskieren?«


  Leah schluckte. »Habt Ihr jemals geliebt, Gott der Wälder?«


  Erneut herrschte Stille.


  »Liebe würde mich sterblich machen«, erwiderte er schließlich. »Sie ist für mich nicht von Bedeutung. Sie schwächt Körper und Geist. Sie macht jenen, der liebt, fehlbar, führt ihn auf Irrwege, lässt ihn falsche Entscheidungen treffen. Die Liebe macht Menschen zu Narren.«


  »Das tut sie nicht!« Woher sie den Mut für diesen Widerspruch nahm, wusste sie nicht, aber sie konnte und wollte nicht hinnehmen, dass niemand sie verstehen wollte. Warum musste sie sich für die Liebe zu Eros verteidigen? Was war falsch daran? »Ich hatte nicht vor, jemandem zu schaden. Und Eros auch nicht. Zufälle geschehen, und es gibt nichts, was sie aufhalten oder ungeschehen machen könnte. Wir fanden zueinander, weil ich mich an Each àm erinnerte und das Heiligtum in den Wäldern seine wahre Gestalt nicht preisgab. Die Magie verhinderte es.«


  »Ja«, ertönte Chirons Stimme. »Ich habe diese Magie gespürt. Sie weilt noch nicht sehr lange an diesem Ort.«


  Leahs Lippen fühlten sich taub an. »Was soll das bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass die dort herrschende Magie vor kurzem kreiert wurde. Etwas oder jemand lenkt diese Magie.«


  Eros trat nun wieder nach vorne. »Warum sollte das jemand wollen?«


  »Das ist die Frage.« Chirons Stimme klang gedämpft, als würde er mit sich selbst sprechen. »Ihre Antwort könnte beunruhigend sein.«


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Leah, »Nichts davon lässt sich rückgängig machen. Ich weiß von den Zentauren, aber ich stelle keine Gefahr für dieses Volk dar. Ich liebe Eros.« Sie atmete tief durch, denn die Worte fielen ihr schwer. »Ich kann ihn nicht aufgeben. Zurück in mein Dorf kann ich auch nicht. Dort erwartet mich nichts als Leid. Ich bin geflohen. Was ich erbitte, ist Asyl. Ich brauche Hilfe.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Chiron antwortete. In dieser Zeit sahen Leah und Eros sich an. In ihrem Blick lag das Wissen, dass diese Sekunden ihr Schicksal entschieden.


  »Nein.«


  Leahs Kopf ruckte schlagartig nach vorn. »Was?«


  »Ich sagte Nein.« Chirons feste Stimme drang unbarmherzig aus dem Felsen. Leah wusste sofort, dass sie den Kampf verloren hatte. »Mein Urteil ist über jeden Zweifel erhaben. Ich kann nicht zulassen, dass mein Volk in Gefahr gerät. Unsere Gesetze sind heilig. Sie verlangen, dich augenblicklich zu töten. Tue ich es nicht, schürt das Angst und Misstrauen unter den Meinen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Mein Volk ist alt, und wir werden immer weniger. Ich muss es beschützen.«


  Die Worte drangen nur langsam zu ihr durch, wie dicker Schlamm, der sich durch ein engmaschiges Fischernetz zwängen musste. Doch als sie von ihnen getroffen wurde, klebten sie an ihrer Haut, wurden schwerer und drohten, sie in die Tiefe zu ziehen. Sie hatte sich eine Lösung ihrer Probleme erhofft, hatte an die Güte des Gottes geglaubt, an sein Verständnis, seine Liebe. Es war alles Lüge. Aislinn hatte die Uredos all die Jahre belogen. Der Pferdegott war nicht gütig. Er war grausam.


  Ein weiteres Mal trat Eros vor sie und richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. »Ich lasse nicht zu, dass sie getötet wird. Ihre Schuld wiegt nicht ansatzweise so viel wie meine.«


  »Dein Wort ist nicht von Bedeutung. Du wirst gehorchen, Eros, was auch immer ich dir befehle. Du hast einen Fehler begangen, der unverzeihlich ist. Du hast dein Volk verraten und zugelassen, dass es in Gefahr gerät. Willst du das etwa leugnen?«


  Eros zitterte vor unterdrückter Wut, seine Hände ballten sich zu Fäusten und sein Schweif peitschte geräuschvoll durch die Luft. »Nein.«


  »Deine Taten entheben dich deiner Stimme. Schweig von nun an und höre, wie ich entschieden habe.«


  In Leah keimte Panik auf. Wollte der Zentaurengott sie wirklich töten lassen? Einfach so, weil ihm danach war? Noch hatte sie niemandem geschadet. Niemand war tatsächlich in Gefahr, solange sie für sich behielt, was sie wusste und gesehen hatte. Noch war Zeit, um Gnade zu flehen. »Chiron, gnädiger Gott, ich …«


  »Ich verhänge nicht den Tod über dich, Maid der Uredos«, unterbrach er ihr Flehen. »Deine Liebe wird dir den Mund ebenso fest verschließen wie eine Totenmaske. Doch es wäre töricht, die Gesetze, die meine Söhne über vierhundert Jahre geschützt haben, zu missachten, nur weil ihr verliebt seid.«


  Leah berührte Eros’ Körper mit ihren Händen, fühlte das warme Fell unter ihren Fingern, spürte seinen Herzschlag, der immer schneller wurde. Eben noch hatte sie den Tod gefürchtet, doch als Chiron nun dazu ansetzte, sein Urteil zu verkünden, wäre er ihr beinahe willkommen gewesen.


  »Ich könnte hierbleiben«, warf sie ein und ignorierte, wie verzweifelt ihre Stimme klang. »Ich werde den Wald nie wieder verlassen und niemand wird je davon erfahren. Niemand wird mich hier vermuten, und keiner wird es wagen, den Wald zu betreten. Wenn ich hierbleibe, ist niemand in Gefahr!«


  »Du kannst nicht unter diesem Volk leben«, sagte Chiron. »Und du wirst diesen Wald nie wieder betreten. Tust du es dennoch, wirst du getötet. Ein zweites Mal werde ich nicht nachsichtig sein, obwohl dein Tod bedauernswert wäre. Die Menschenfrauen sind sehr wichtig für unser Volk. Sie schenken uns das Leben.«


  Die Tatsache, dass Chiron sie aus dem Wald verbannen wollte, rückte plötzlich in den Hintergrund. Zwar spürte sie den Schock, der langsam, aber sicher von ihr Besitz ergriff, doch noch war ihr Verstand klar genug, um zu verstehen, welche Bedeutung Chirons Worte hatten. Neben ihr versteifte sich Eros’ Körper zu einer unbeweglichen Statue.


  »Sie schenken euch das Leben?«, fragte sie. »Was heißt das?«


  »Es gibt keine Frauen unter meinem Volk. Wir haben unsere Frauen vor langer Zeit verloren, damals, als die Eochàı schon alt und die Menschen noch sehr jung waren. Mein Volk wäre ausgestorben, wenn es nicht die Menschenfrauen gäbe. Sie schenken meinen Söhnen das Leben. Nur an einem Tag im Jahr, wenn Rigil am hellsten leuchtet, können Menschenfrauen unseren Samen empfangen und uns Kinder gebären. Der Leib einer Frau ist heilig. Darum werde ich dich nicht töten lassen. Ich habe geschworen, das Leben der Uredos genauso zu schützen wie das der Eochàı, außer sie bedrohen unseren Frieden.«


  Leah hörte sich ein- und ausatmen. Es fühlte sich fremd an, als stecke sie in einem anderen Körper und wäre gefangen in diesem Leib. Ihre Gefühle ließen sich nicht greifen, nicht einordnen. Sie fühlte Fassungslosigkeit, Angst, Ekel, Schwindel und Enttäuschung zugleich.


  »Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich hätte den Wald verlassen können, ohne davon zu wissen. Ich hätte nur ein einziges Geheimnis in mir begraben müssen. Aber das … Wie kann ich das vergessen? Wie kann ich das für mich behalten? Warum habt Ihr mir das erzählt? Warum?«


  Die Tränen liefen ihr heiß über das Gesicht. Eros wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, doch sie stieß ihn unwirsch von sich. Sie stahlen ihre Kinder! Deshalb mussten sie vergessen, was in der Nacht von Each àm geschah. Und Eros hatte das alles gewusst. Wie viel hätte er noch vor ihr geheim halten wollen? Was in ihrem Leben war noch Wirklichkeit und was Lüge?


  Siedend heiß fiel ihr ein, was Una ihr einst erzählt hatte. Über Aislinn, die eine Frau getötet hatte und deren krankes Kind an sich genommen hatte. Wie passte das alles zusammen? Wie weit gingen Aislinns Lügen wirklich?


  »Ich erzähle dir dies, damit du begreifst«, antwortete Chiron. »Begreifst, warum ich dich leben lasse. Begreifst, warum du nicht zurückkehren kannst. Eine Liebschaft zwischen Menschen und Zentauren ist nicht nur verboten, sie ist gefährlich. Sie fällt auf. Dein Volk darf niemals erfahren, was du hier in den Wäldern gesehen hast. Sie dürfen nicht wissen, wie ihre Wahrheit verzerrt wird. Davon hängt unser aller Leben ab. Höre dies, Leah, denn es ist wichtig. Wenn die Grenzen des Verbotenen verschwimmen, erlischt der Pakt, der zwischen mir und der Hüterin eures Volkes geschlossen wurde und seit Jahrhunderten währt. Er würde nichtig gemacht, zerstört, würde sich auflösen. Der Schutz, unter dem euer Volk seither lebt, würde brechen. Und wir, die Eochàı, würden langsam dahingerafft und sterben. Du musst deine Lippen versiegeln. Du musst vergessen, was du weißt und was du gesehen hast.«


  Wusste er überhaupt, was er da von ihr verlangte? Leah starrte fassungslos auf den Spalt in der Felswand, aus der noch immer das Echo von Chirons Stimme hallte. Sie wiederholte jedes einzelne Wort in ihrem Kopf, immer und immer wieder, bis nur noch Staub übrig war und die Worte mit dem Wind vergingen.


  »Das kann ich nicht«, flüsterte sie. »Das schaffe ich nicht. Ich kann nicht vergessen.« Sie blickte auf, nahm Eros’ Hand und drückte sie zaghaft. »Ich kann ihn nicht einfach vergessen. Das könnt Ihr nicht von mir verlangen.«


  »Ich kann.« Chirons Stimme wurde hart. »Dies ist meine Entscheidung, und du wirst ihr Folge leisten, wenn du leben willst.«


  Warum verteidigte Eros sie nicht? Warum nur sagte er nichts? Leah wollte diese Entscheidung nicht hinnehmen. Sie war gekommen, um Hilfe zu erflehen. Stattdessen verstieß Chiron sie, ihr Gott, zu dem sie gebetet hatte, dem sie vertraut hatte, der ihr als letzter Ausweg erschienen war. Er jagte sie fort. Er verlangte Stillschweigen. Er verlangte, dass sie ihr Leben für ihn aufgab.


  »Du wirst diesen Wald nie wieder betreten«, wiederholte er. »Geh nun. Eros wird dich an die Grenzen der Wälder begleiten. Kehre nicht zurück, oder du bist des Todes.«


  Die Stimme verstummte. Leah wusste, dass Chiron nicht mehr zu ihr sprechen würde, egal wie laut sie schreien, egal wie sehr sie sich gegen sein Urteil wehrte wollte. Sie bekam keine Luft. Mit jedem Atemzug, den sie tat, hatte sie das Gefühl, weniger Luft zu atmen und mehr von dieser schmerzvollen, unerträglichen Leere in sich aufzunehmen, die sie zu übermannen drohte. Sie spürte, wie sich Eros’ Hand fest um ihre schloss, wie er sie sanft vorantrieb. Ihr Körper fühlte sich nun vollends taub an. Ihr war, als ließe sie ihr Herz auf der Lichtung vor Chirons Höhle zurück, als wäre es dort verwurzelt, zu tief und fest, um den Wald zu verlassen. An der Stelle in ihrem Körper, wo das Herz saß, dort, wo sich das warme Gefühl ausbreitete, wenn man verliebt war, oder das kalte, wenn man sich fürchtete, fühlte sie nur noch Leere. Nichts. Alles war schwarz.


  Sie konnte Eros murmeln hören. »Bitte, komm mit.« Sie ließ sich von ihm führen, ohne darauf zu achten, wohin sie ihre Füße trugen.


  »Ich bitte dich, Leah. Komm mit. Du musst dich beeilen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Es interessierte sie nicht. Nichts war von Bedeutung. Eros’ Worte klangen hohl, dahingesagte Laute ohne Sinn. Wie in Trance bemerkte sie gerade noch, dass Eros die Stute, auf der sie hierher geritten war, zu sich rief, und dass sie ihm folgte.


  Auf dem Weg bergab wäre sie unzählige Male gestolpert, hätte Eros sie nicht gestützt und immer wieder aufgefangen. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken, hörte seinen Atem, kurz und angestrengt, hörte das Klappern von Hufen und das peitschen festen Schweifhaares.


  Kein einziger Zentaur lief ihnen über den Weg. Nur am Rande fragte Leah sich, warum sie nicht von ihnen begleitet wurden, warum sie nicht mit eigenen Augen sehen wollten, was mit dem Menschenmädchen geschah, das ihren Wald unerlaubt betreten hatte und doch mit dem Leben davonkam. Aber es gab ja auch nichts zu sehen. Sie setzte nur einen Fuß vor den anderen.


  Und irgendwann, nach langer Zeit, erreichten sie die Grenze des Waldes. Und als Leah die sattgrüne Wiese zwischen den Stämmen und Sträuchern hindurchschimmern sah, überrollte der Schmerz sie wie eine Flutwelle. Abrupt drehte sie sich um, sodass Eros scharf abbremsen musste.


  »Lass mich hierbleiben«, flehte sie. »Bitte, Eros, schick mich nicht fort. Lass mich bei dir bleiben. Ich verzeihe dir, dass du so viel vor mir geheim gehalten hast. Ich verzeihe dir, dass du diese Geheimnisse auch weiterhin für dich behalten hättest. Ich verzeihe dir alles, ich vergebe dir, ich vergesse alles. Aber bitte, lass mich bei dir bleiben. Ich kann nicht mehr zurück. Ich will nicht mehr zurück, ich möchte nur bei dir sein.«


  Sie weinte nicht; dieser Schmerz war jenseits von Tränen. Sie hatte noch nie eine solch pure Verzweiflung gefühlt. Sie blickte in Eros’ gequältes Gesicht, sah, wie er versuchte, sich zu fangen, das Zittern zu verbergen, das seinen Körper durchzuckte.


  »Das kann ich nicht«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich darf mich nicht widersetzen. Du würdest sterben. Und mich würde ebenso der Tod erwarten, wenn ich Chirons Befehl nicht Folge leistete.«


  »Dann komm mit mir«, sagte sie, packte seine Hand fester und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. »Wir laufen davon. Komm mit mir, und wir finden einen Ort, an dem wir zusammen sein können. Es kümmert mich nicht, wer oder was du bist. Ich will nur mit dir zusammen sein, das ist alles, was ich mir wünsche. Lauf mit mir weg, ich bitte dich.«


  Doch Eros’ Hufe stemmten sich in den Boden. »Ich kann nicht. Chiron hat von mir verlangt, den Wald nicht zu verlassen.«


  »Das stimmt nicht«, rief sie entgeistert. »Er hat nichts dergleichen gesagt.«


  »Du hast ihn nicht gehört.« Eros fuhr sich frustriert durch die Haare. »In mir. Ich hörte ihn sprechen, in mir. Im selben Augenblick, als er mit dir sprach, konnte ich seine Stimme in meinem Innersten hören. Ich habe so etwas noch nie zuvor empfunden. Er hat mich in den Wald gebannt. Ich kann ihn nicht verlassen, selbst wenn ich es wollte. Sein Zauber bindet mich innerhalb der Grenzen.«


  Leah schüttelte den Kopf. Sie ignorierte seine Wort, zerrte an seiner Hand, bohrte ihre Sohlen in den Boden und versuchte, ihn mit sich zu zerren. Sie schrie ihn an, stieß sogar Flüche aus, bis sie schließlich mit den Fäusten so fest auf seine Brust einschlug, wie sie nur konnte. »Warum tust du das? Warum willst du nicht bei mir sein? Du Lügner! Lügner! Ich habe dir geglaubt.«


  Sie sank an seinen Körper, schreiend vor Trauer und Verzweiflung, und fühlte, wie Eros sie hochhob und in seine Arme schloss. Nur noch kläglich schlugen ihre Hände gegen seine Haut, bis sie schließlich aufgab und nur noch schrie. Sie konnte nicht mehr weinen. All die Wut, all die Enttäuschung, sie schrie sie hinaus und sie verfluchte die Welt mit den schlimmsten Worten, die ihr in den Sinn kamen. Bis selbst ihre Stimme versagte.


  »Du musst gehen«, sagte Eros irgendwann leise, während er ihr Haar streichelte. »Ich darf nicht länger verweilen, und ich darf mich der Grenze nie wieder so weit nähern.«


  »Ich möchte nicht gehen«, flüsterte Leah an seiner Haut.


  »Ich weiß.« Behutsam setzte er sie ab und strich ihr das tränenverklebte Haar aus dem Gesicht. »Ich werde es nicht hinnehmen. Hörst du? Ich werde dagegen kämpfen, bis zum Ende meiner Tage. Aber wir müssen leben, wenn wir wieder zusammen sein wollen. Also bitte ich dich, zu warten und dich zu gedulden. Höre auf das, was Chiron dir gesagt hat. Erzähle niemandem von dem, was du hier gesehen und gehört hast. Warte auf mich. Warte auf ein Zeichen. Ich werde nicht aufgeben, das schwöre ich dir, Leah!«


  Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch. Sein Kuss war wild und stürmisch, und er schmeckte nach Leidenschaft und einem verbotenen Versprechen. »Wir werden uns wiedersehen«, hauchte er an ihren Lippen. »Du und ich, wir sind eins, seit dem Tag, an dem wir uns liebten. Und wir werden uns wieder lieben, denn ich werde wieder Mensch sein. Ich gebe dir mein Wort.«


  Ein weiterer, viel zärtlicherer Kuss benetzte ihre Lippen. Leah versank in ihrer Sehnsucht, umfasste seinen Hals, presste ihren Körper an seinen. Sie wollte nicht gehen. Aber Eros ließ von ihr ab, ließ sie zu Boden gleiten und umfasste ein letztes Mal ihr Gesicht, um ihr einen zarten Kuss auf die Stirn zu hauchen. »Geh jetzt«, sagte er. »Und hab Vertrauen. Wir werden uns wiedersehen.«


  Leah ging mit steifen Beinen zu ihrer Stute und saß auf. Sie wollte Eros nicht verlassen. Allein der Gedanke daran brachte sie fast um.


  »Wann?«, fragte sie mit brechender Stimme.


  »Bald.«


  Eros gab der Stute einen sanften Klaps, und sofort fiel sie in einen Trab.


  Leah sah zurück, die ganze Zeit. Auch, als sie den Wald längst verlassen hatte und die Schritte ihres Pferdes gleichmäßiger und trittsicherer wurden. Sie sah so lange zurück, bis sie Eros zwischen den Bäumen nicht mehr sehen konnte.


  Und daher sah sie auch nicht, was vor ihr lag.


  Kapitel 24


  Leah sah zurück. Es fiel ihr unglaublich schwer, sich vom Wald abzuwenden, obwohl sie Eros schon längst nicht mehr sehen konnte. Ihre Stute verfiel in eine gemächliche Gangart, da Leah sie nicht antrieb.


  Erst nach langen Minuten drehte Leah sich endlich um, griff in die Mähne ihrer Stute und sah nach vorne in Richtung der Siedlung. Leahs Gesichtszüge froren ein. Abrupt verlagerte sie ihr Gewicht nach hinten, wodurch die Stute ihre Hufe in die Wiese rammte und stehen blieb. Ihr Mund wurde trocken, sie fühlte, wie ihr die Brust schmerzhaft eng wurde. Atmete sie überhaupt noch? Sie schnappte nach Luft, als sie bemerkte, dass sie es vergessen hatte.


  »Gael«, flüsterte sie.


  Er saß auf Balfour, nur fünfzig Meter vor ihr. Der Hengst stand still, und Gael schien vollkommen reglos. Leah sah, dass er sie steif musterte, sie nicht einen Augenblick aus den Augen ließ. Dann trieb er sein Pferd an. Langsam, beinahe zärtlich. Balfour setzte einen Huf vor den anderen, den Kopf geneigt. Und je näher Gael ihr kam, desto deutlicher erkannte Leah in seinem Gesicht ein Lächeln. Es war nicht freundlich. Auch nicht wohlwollend. Es war durchtrieben und gezeichnet von boshafter Freude.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du den Wald wieder lebend verlässt«, sagte er. Er klang zufrieden, was Leah eine Gänsehaut bescherte. »Ich sah dich hineingehen und berichtete augenblicklich deinem Vater davon. Du hast Glück, dass es außer ihm und mir noch niemand weiß. Ich habe hier Wache gehalten, die ganze Zeit. Du warst stundenlang da drin.«


  Gael erreichte sie und ließ seinen Hengst direkt neben ihrer Stute halten, sodass er nur einen halben Meter von ihr entfernt war. Er saß etwas höher, denn Balfour war viel größer als die kleine, junge Stute.


  Gael blickte auf Leah herab, die blauen Augen leuchteten gefährlich in der Mittagssonne. »Du wirst mich begleiten. Ich bringe dich zurück zu deinem Vater.«


  Leah wagte es nicht, ihre Stute zu einem wilden Galopp anzutreiben. Gael hätte sie mühelos eingeholt. Sie sprach kein Wort, versuchte nur zu schlucken, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. Dann nickte sie.


  Egal, was Gael plante, Leah wusste, dass sie sich ihrem Vater stellen musste. Sie erinnerte sich nicht daran, jemals solche Angst vor der Begegnung mit ihm verspürt zu haben. Sie hatte gewusst, dass ihr Entschluss, den Wald zu betreten, eine törichte, geradezu närrische Entscheidung gewesen war. Aber sie würde es wieder tun, selbst wenn nun alles noch viel schlimmer war. Manche Dinge waren es wert, dafür zu kämpfen. Und sie würde weiterkämpfen.


  Gael redete kein Wort mehr mit ihr, er achtete nur darauf, dass sie ihr Pferd langsam und direkt neben ihm ritt und keine Möglichkeit zur Flucht bestand. Als sie das Tor von Amnatos erreichten, stieg Leah ab und gab ihre Stute frei. Sie hätte sie gerne selbst zu ihrer Herde zurückgebracht, war sich aber sicher, dass Gael diesen Umweg nicht dulden würde. Er stieg ab, um sie nun zu Fuß zu begleiten.


  Keiner der anwesenden Menschen auf den Straßen schien überrascht, als Leah in Gaels Begleitung erschien. Schließlich wusste niemand von ihnen, woher sie beide gerade kamen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Leah erntete sogar hin und wieder ein Lächeln. Wahrscheinlich glaubten sie, Leah hätte sich mit Gael ausgesöhnt, hätte ihre lächerlichen Anschuldigungen zurückgenommen. Wie falsch sie doch alle lagen. Wie wenig sie auf ihre Mitmenschen achteten. Jeder aufmerksame Beobachter hätte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Leah, die zusammengesunken und unglücklich neben ihrem zukünftigen Ehemann herlief, der selbst weder versöhnlich noch ansatzweise fürsorglich aussah. Der Abstand, den Leah zu ihm hielt, war ebenfalls verdächtig groß. Ihr Volk wollte die Wahrheit gar nicht sehen. Sie war auf sich allein gestellt. Schon immer.


  Gael band Balfour vor dem Haus an. Dann drängte er Leah hinein, die alles dafür gegeben hätte, dies vermeiden zu können.


  »Balin«, rief Gael und wich Leah nicht von der Seite.


  Hinter dem Schafsfell hörte sie ein hektisches Rascheln und fahrige Schritte. Dann wurde das Fell beiseitegeschoben. Ihr Vater trat aus seinem Zimmer, die Augen vor Schreck geweitet. Sein Blick war blutunterlaufen, und sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Hatte er sich etwa heute noch überhaupt nicht gewaschen oder gekämmt? Er musste sich schreckliche Sorgen gemacht haben, hatte sie sogar für tot gehalten. Niemand entkam dem Wald. Sie alle verließen ihn entweder überhaupt nicht oder mit auf ewig entrücktem Verstand.


  »Du lebst.« Seine Stimme klang brüchig wie Kalkstein, als hätte er sie ewig nicht mehr benutzt. »Du bist zurückgekommen.«


  »Ja.« Sie wusste nicht, was sie sonst darauf antworten sollte. Wahrscheinlich würde seine Freude über ihre Rückkehr nicht lange anhalten.


  »Ich habe sie wohlbehalten zurückgebracht«, sagte Gael, der sich zum Aufbruch bereit machte. »Ich bin sicher, ihr habt viel zu bereden, daher werde ich nicht länger stören. Auf Wiedersehen.«


  Er verließ das Haus, und kurz darauf hörten sie Hufgetrappel. Leah sah zu, wie das Fell vor dem Eingang aufhörte zu schwingen. Sie wollte ihrem Vater nicht in die Augen blicken. Sie hatte Angst, Angst vor seinen Fragen, seiner Wut, seiner Enttäuschung. Sie fühlte sich wie gefangen in einem schier endlosen Albtraum, aus dem sie nie wieder erwachen würde. Was sie heute gesehen und erfahren hatte, reichte für zwei Leben.


  Balin kam näher. Er starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung. Leah wünschte sich, er würde damit aufhören und stattdessen endlich etwas sagen. Als er direkt vor ihr stand, hob er ihr Kinn an und zwang sie so dazu, ihm direkt in die Augen zu sehen. Sie hielt seinem Blick nicht lange stand, denn sie konnte in ihm nicht lesen, was sie als Nächstes erwartete.


  Plötzlich umschlang er sie mit seinen Armen, drückte sie so fest an sich, dass sie glaubte zu ersticken. Sie spürte das Zittern in seinem Körper und die Hände, die über ihr Haar strichen. Sie wollte ihm gerade sagen, dass es ihr gut ging, als er sie losließ und ihr im selben Moment eine so heftige Ohrfeige gab, dass sie taumelte.


  »Wie kannst du es wagen!«, brüllte er. »Wie kannst du es nur wagen!«


  Leah hielt sich die Hand an ihre Wange, die Haut darunter brannte wie Feuer. Fassungslos sah sie zu ihrem Vater auf. Sie hatte damit gerechnet, dass Balin sie anschrie. Aber niemals hätte sie erwartet, dass er sie schlug. Das hatte er noch nie getan. In der Vergangenheit war Balin immer wieder laut geworden, hatte gedroht und gebrüllt, aber niemals hatte er die Hand gegen seine eigene Tochter erhoben.


  »Bist du von Sinnen, Leah? Einfach in den Wald zu gehen! Es hätte dich das Leben kosten können!« Er zischte diese Worte leise. Offenbar wollte er nicht, dass jemand zufällig hören konnte, was er sagte. »Du weißt, wie unsere Gesetze lauten. Auf das Betreten des Waldes steht der Tod! Was hast du dir nur dabei gedacht, Kind?«


  Leah antwortete nicht. Die Wucht der Ohrfeige hallte noch immer in ihrem Körper nach. Ihr Gesicht pulsierte schmerzhaft und fühlte sich glühend heiß an. Einzelne Sterne tanzten vor ihren Augen.


  »Ich verstehe dich einfach nicht!« Balin ging wütend vor ihr auf und ab. Anscheinend wusste er nicht wohin mit seinem Zorn. »Was ist nur los mit dir? Seit Wochen benimmst du dich eigenartig. Warum bist du in den Wald gelaufen? Wenn jemand davon erfährt, bist du des Todes. Noch weiß niemand außer Gael und mir davon. Aber das könnte sich ändern. Sehr schnell.«


  Leah hätte am liebsten geweint, doch sie verkniff es sich und versuchte stattdessen, ihren Vater zu besänftigen. »Ich kann dir nicht sagen, warum ich es getan habe. Es tut mir leid. Ich habe nicht geglaubt, dass jemand davon erfährt.«


  »Du hast nicht geglaubt …« Balin stöhnte auf. »Natürlich wissen wir, wenn ihr Kinder euch davonschleicht. Wir bemerken alles! Nur manchmal zu spät. Wie konntest du mir das antun, Leah? Wie konntest du dir das selbst antun?«


  Wieder schwieg sie. Sie konnte ihm nicht antworten, durfte es nicht.


  Die Wut ihres Vaters wich Verzweiflung. »Es ist genug. Ich habe lange genug dabei zugesehen, wie du dich selbst zugrunde richtest. Das hört auf. Von diesem Tag an stoppt dieser Wahnsinn.« Er ging zu ihr und packte sie an den Armen. »Ich werde dein Leben retten und Stillschweigen bewahren. Wenn du Gael heiratest, wird er dasselbe tun. Ich leite alles in die Wege, damit die Hochzeit so schnell wie möglich stattfindet. Nein, Leah, sieh mich nicht so an! Es ist allein deine Schuld. Ich lasse nicht zu, dass du dich umbringst.«


  »Aber, Vater …!«


  »Nein, Leah! Ich will nichts mehr hören. Heute Morgen dachte ich, ich hätte dich verloren. Als Gael zu mir kam und mir erzählte, er hätte dich in den Wald hineinreiten sehen …« Er schüttelte den Kopf, scheinbar unfähig, das Gefühl in Worte zu fassen. »Noch einmal lasse ich es nicht so weit kommen. Gael ehrt unsere Gesetze, er ist ein Vorbild für uns alle. Vielleicht kann er dir endlich Vernunft beibringen.«


  »Gael ehrt die Gesetze?«, fuhr Leah auf. »Vater, er hat Rigo getötet und Una geschlagen! Er spuckt auf unsere Gesetze!«


  »Es ist genug, Leah! Ich will kein Wort mehr hören. Du machst alles nur noch schlimmer.« Balin wandte sich mit einer abwehrenden Geste von ihr ab. Er ging auf den Ausgang zu, hielt kurz davor aber noch einmal inne. »Komm nicht auf die Idee, wegzulaufen, Leah. Du weißt, du kannst nirgendwohin.« Er seufzte. »Ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen. Ich wünschte, du könntest dich so sehr für Gael begeistern wie er sich für dich. Aber du hast einen großen Fehler gemacht. Einen Fehler, der dich das Leben kosten könnte. Und nun ist auch meines in Gefahr, weil ich dich schütze. Du hast keine andere Wahl, als dich seiner anzunehmen.«


  Er ließ Leah zurück, allein und hilflos. Die Stille dröhnte in ihrem Kopf. Der Schmerz in ihrer Brust wurde stärker. Er zerfraß sie von innen, nagte an ihrem Fleisch, durchbrach ihre Knochen. Er strahlte aus bis in die Finger und Zehen, kroch ihren Hals hinauf, brachte ihre Kehle zum Bersten. Er zerbrach sie, bis nichts mehr von ihr übrig war.


  Außer Scherben.


  Die nächsten Tage waren geradezu unverschämt sonnig, was überhaupt nicht zu Leahs Stimmung passen wollte. Ihr war, als wolle der Himmel sie verhöhnen. Sie wagte nicht mehr, das Haus zu verlassen. Die freudige Nachricht, dass sie Gael, Glens Sohn, endlich heiraten würde, hatte sich in der Siedlung verbreitet wie ein Lauffeuer. Leah wollte nicht auf die Straßen gehen und belagert werden.


  Balin war kaum noch zu Hause. Wenn ihre Blicke sich trafen, so bekam Leah nur ein kaltes, hartes Gesicht zu sehen. Also blieb Leah allein. Sie wollte niemanden sehen. Von draußen drangen die Geräusche wie durch einen Wollteppich herein, gedämpft und undeutlich, aber sie hörte ohnehin nicht zu. Ihre Sinne blieben ebenso taub wie ihr Verstand. In ihrem ganzen Körper gab es kein Gefühl mehr. Seit Tagen hatte sie sich kaum vom Fleck gerührt. Lediglich um sich zu waschen und ihre Notdurft zu verrichten, war sie von ihrem Bett aufgestanden. Sie aß nichts und trank nur Wasser.


  Es war ein Kratzen, das sie eines Nachts aus ihrer Lethargie aufweckte. Es dauerte lange, bis es ihr überhaupt auffiel, obwohl sie noch nicht schlief. Zu sehr hatte sie sich daran gewohnt, jedes Geräusch von draußen auszublenden. Aber als es immer lauter und penetranter wurde, horchte sie auf. Und als sie glaubte, jemanden ihren Namen flüstern zu hören, stand sie auf, nahm eine Laterne und suchte nach der Quelle des Geräuschs. Sie fand sie im Stall.


  Una saß im Stroh und hatte Elysa dicht an sich gepresst. Leah besaß nicht einmal genug Elan, um zu fragen, wann die beiden sich wiedergefunden hatten.


  Una wirkte hektisch, beinahe panisch. Ihr Gesicht war immer noch hässlich geschwollen und schillerte in Blau- und Violetttönen. Es würde lange dauern, bis alle ihre Wunden verheilt waren. Sie winkte Leah zu sich heran, und diese setzte sich neben sie auf den Boden.


  »Du siehst schlimm aus, Una«, sagte sie. »Hast du deine Wunden behandelt?«


  »Nicht wichtig!«, krächzte Una. »Nicht wichtig, überhaupt nicht wichtig!« Sie wedelte noch heftiger mit ihrer Hand, um Leah aufzufordern, näher heranzurücken. »Dumm bist du, Kindchen! Furchtbar dumm! Heiratest den Bösewicht.«


  »Das habe ich mir nicht ausgesucht, Una«, sagte Leah resigniert. Früher hätte sie sich bei Una ausgeweint, sie hätten sich zusammen beschwert, sich gegenseitig bestätigt. Heute war ihr das nicht wichtig. Sie schaffte es einfach nicht, genug Energie aufzubringen, um mit ihrem Schicksal zu hadern. »Ich will ihn nicht heiraten, aber ich muss. Mein Vater hat es so entschieden.«


  »Musst überhaupt nichts!«, rief Una und schlug ihr mit der Faust gegen die Schulter. »Kannst wählen, wie alle anderen auch. Musst nicht tun, was Vater dir sagt, kannst selbst entscheiden. Warum nicht wehren? Warum nicht Nein sagen?«


  »Weil ich sonst sterben muss.« Ein mitleidiges Lächeln huschte über Leahs Gesicht, als sie Unas verständnislose Miene sah. Sie senkte ihre Stimme. »Ich war im Wald, Una. Ich war dort drin.« Leah hatte damit gerechnet, dass Una erschrak, aber sie starrte sie nur mit großen Augen an. »Mein Vater zwingt mich zu dieser Heirat, weil er und Gael wissen, dass ich im Wald war. Wenn ich es nicht tue, wird Gael reden. Das wäre mein Tod.«


  Leah konnte sehen, wie Una nach Worten rang. Sie schien nicht wirklich zu verstehen, was sie gerade gehört hatte. Una klopfte sich immer wieder verwirrt gegen den Kopf, als versuche sie, ihre Gedanken zu sortieren. Elysa entkam ihrem Klammergriff und schnüffelte munter auf dem Boden herum.


  »Böse«, war alles, was Una schließlich sagte. »Böse ist er, böse.«


  »Gael ist böse. Ja, da hast du recht. Aber … aber der Mann, den ich liebe, ist es nicht. Hör zu, Una.« Sie nahm Unas Kopf in ihre Hände und brachte sie dazu, ihr ins Gesicht zu sehen. Unas wässrige graue Augen waren vor Schreck geweitet. »Eros ist der ehrenwerteste und liebevollste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er hat mich gerettet. Ich darf dieses Leben nicht wegwerfen, denn ich muss versuchen, wieder zu ihm zurückzukehren. Er ist so mutig. Wir werden es schaffen, glaub mir.«


  »Liebst Gael nicht?«, fragte Una.


  »Nein, das tue ich nicht.«


  »Willst ihn nicht heiraten und magst ihn nicht?«


  »Genau. Ich könnte niemals etwas für einen Mann empfinden, der dir so wehgetan hat, Una.« Sie strich ihr das schmutzig blonde Haar aus dem Gesicht und schenkte ihr das erste Lächeln, das sie seit Tagen zustande brachte. »Ich werde Gael nie lieben, und eines verspreche ich dir: Ich werde ihm entkommen. Ich werde wieder mit Eros vereint sein. Er ist stark, und er ist intelligent. Wir werden es schaffen.«


  Unas Gesichtszüge verrieten Unsicherheit. Sie sah aus, als überforderten sie all diese neuen Informationen. Ihr Kopf lag schräg, und immer wieder öffnete und schloss sie ihre Lippen, als ob sie einen Gedanken aussprechen wollte, ihn dann aber verwarf.


  »Ich weiß, dass du das nur schwer verstehen kannst, Una. Aber du musst mir vertrauen. Ich hege keine Gefühle für Gael, und ich werde alles dafür tun, dass jeder davon erfährt, was er mit dir und Rigo gemacht hat.«


  Una verzog schmerzvoll ihren Mund. Wahrscheinlich hatte sie sich von ihrem gefährlichen Ausflug nach Amnatos mehr erhofft, für den sie enormen Mut hatte aufbringen müssen. Leah hatte fest damit gerechnet, Una nie wieder innerhalb des Walls zu sehen. Ihre Angst musste tief sitzen. Umso bewundernswerter war, dass sie dennoch hergekommen war, und das nur, weil sie sich Sorgen um Leah machte. Am Ende war Una, wie schon so oft, die Einzige, auf die sie sich verlassen konnte. Ihre Zuneigung, ihre Freundschaft und Liebe, nichts davon war gespielt. Nichts davon nutzte sie zu ihrem Vorteil aus. Una und Eros waren das einzig Echte in ihrem Leben.


  Zwei Tage später betrachtete Leah sich in einem Kleid, das sie sich am liebsten vom Leib gerissen hätte. Es war aus schlichtem Leinen gefertigt und blau gefärbt. Es war schön, keine Frage, aber seine Bedeutung trieb sie in den Wahnsinn.


  Das Kleid gehörte Gaels Mutter – und stand somit als Zeichen für eine offizielle Verlobung.


  Gestern am Morgen hatte Leah das Kleid über ihrem Zimmerspiegel hängend gefunden und wollte es im selben Augenblick ins Feuer werfen. Doch nun stand sie da, gekleidet in ebenjenem Kleid, und sah ihr eigenes, unglückliches Gesicht im Spiegel, während draußen die Dämmerung anbrach.


  Die beiden Clanführer hatten bereits alles geplant. Niemand wunderte sich über diese überstürzten Ereignisse. Alle glaubten, dass Leah und Gael ineinander verliebt waren. Leah wurde wütend, wenn sie nur daran dachte.


  Von draußen drangen kaum Geräusche ins Haus. Die Uredos hatten sich mittlerweile fast alle in der Dorfmitte von Amnatos versammelt, um dort zu feiern. Es fehlte nur noch das glückliche Paar. Leah hätte alles dafür gegeben, um nicht dort erscheinen zu müssen. Sie wollte nicht zu ihrer Verlobung mit Gael beglückwünscht werden. Sie war nicht glücklich. Sie war zu bedauern.


  Ein letztes Mal strich sie den Stoff ihres Kleides glatt, dann ging sie aus ihrem Zimmer in den Hauptraum, wo ihr Vater sie bereits erwartete. Er selbst sah genauso wenig glücklich aus wie seine Tochter, aber in seinem Gesicht zeichnete sich sture Entschlossenheit ab, der Leah nichts entgegenzusetzen hatte. Er reichte ihr den Arm, sie legte die Hand in seine Armbeuge, und zusammen verließen sie das Haus.


  Sie sprachen nicht miteinander. Leah ging langsam und glaubte, mit jedem Schritt noch langsamer zu werden. Balin ließ sie gewähren. Egal wie langsam sie lief, sie musste ja doch vorangehen und ihr Ziel irgendwann erreichen.


  Nach viel zu kurzer Zeit sah Leah bereits die Lichter des Dorfplatzes. Munter prasselnde Fackeln, Laternen aus dünn gegerbten Tierhäuten und das Feuer in der Grube der Ewigen Flamme. Ein Meer aus Menschen in festlichen Gewändern und Fellen war zusammengekommen. Ihre Blicke waren auf sie gerichtet, auf die Clanführertochter in dem Gewand, das der Mutter ihres Verlobten gehörte. An ihrer Seite stand ihr Vater, der sie ihrem zukünftigen Ehemann übergab.


  Je näher Leah kam, desto leiser wurden die Stimmen, bis sie ganz verstummten. Die Menschenmenge teilte sich, gab einen Gang frei, an dessen Ende Gael und sein Vater warteten. Auf unwirkliche Weise fühlte Leah sich an Each àm erinnert. Die Menschen, die für die Hüterin einen Gang bildeten. Das Feuer. Die Hitze. Sie schüttelte die Bilder ab, die sie auf grausame Weise quälten, und blickte nach vorne.


  Gael sah schön aus. So wunderschön. Das dunkle Haar wehte im Wind und selbst in der Dunkelheit waren die leuchtenden blauen Augen zu erkennen. Wie konnte jemand, der so schön war, nur ein so bösartiges Herz besitzen? Erinnerungen durchzuckten sie. Sie waren Kinder und spielten am Fluss, während ihre Väter sich unterhielten. Dann waren sie älter und Gael reichte ihr eine Wildblume. Vor einigen Wochen strich er ihr durchs Haar. Von wenigen Tagen sagte er ihr, dass er sie liebte. Er tötete ihr Pferd. Schlug ihre Freundin. Zwang sie zur Heirat.


  Als ihm Leah durch ihren Vater übergeben wurde und ihre Hände einander berührten, zuckte sie zusammen. Seine Finger waren warm. Sie hatte geglaubt, dass sie eiskalt sein müssten, so kalt wie seine Seele. Er umschlang ihre Hand. Hielt sie so fest, dass sie nicht hätte fliehen können, selbst wenn sie einen Versuch gewagt hätte. Sein Griff war unerbittlich. Es gab kein Entkommen. Es war zu spät. Für immer zu spät.


  Elysa versuchte immer wieder, ihr zu entkommen, also brachte Una sie zu Leahs Haus. Das Hundekind besaß eine zweite Familie, die es gern besuchte. Das war in Ordnung. Una übergab Elysa in die Obhut der Hündin Maris, deren Welpen von Tag zu Tag größer wurden. Dann aber machte sie sich leisen Schrittes auf den Weg in die Dorfmitte. Sie blieb in den Schatten der Häuser, die der Mond auf die Erde warf, ließ sich von der Dunkelheit schützen. Niemand sollte sie sehen. Sie wollte nicht wieder aus dem Dorf gejagt werden. Nicht, wenn ihr immer noch jeder einzelne Knochen im Leib wehtat und sie nicht gut sah, weil ihr Gesicht zugeschwollen war.


  Una hatte Angst. In dieser Siedlung gab es so viel Böses. Böse Menschen und böse Tiere. Viele böse Worte und noch viel mehr böse Gedanken. Draußen in der Wildnis, wo Una lebte, gab es all das Böse nicht. Es gab zutrauliche Eichhörnchen, tanzende Glühkäfer und freundliche Pferde. Wie schafften die Menschen es nur, innerhalb ihrer Zäune zu leben, in denen sie das Böse einfingen und hielten?


  Una kletterte auf eine niedrige Mauer. Von dort aus konnte sie das Fest in der Ferne sehen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie Leah mit ihrem einen funktionstüchtigen Auge erspähte. Sie saß auf einem erhöhten Platz aus Strohballen, der mit Decken und Fellen ausgelegt war. Gael saß neben ihr. Doch während Gael erhobenen Hauptes in die Menge sah und deren Tanz und Jubeln beobachtete, starrte Leah nur in ihren Schoß. Sie saß so still wie eine Statue. Als ob sie tot wäre.


  Una dachte nach. Die Wörter in ihrem Kopf waren so anstrengend, so schwer zu begreifen. Ohne es zu bemerken, klopfte sie sich mit der Handfläche monoton gegen die Schläfe, als ob sie ihre wirren Gedanken dadurch ordnen könnte. Sie murmelte Worte vor sich hin, die sie selbst nicht verstand, presste die Lider zusammen und stöhnte. Dann sah sie wieder auf. Leah hatte ihr von einem Mann erzählt. Dass sie im Wald gewesen war. Ja, daran erinnerte sie sich! Da waren diese Gedanken … Ein Mann. Ein mutiger Mann. Er war stark, hatte sie erzählt. Und er würde ihr helfen. Wie war sein Name?


  »Musst nachdenken, musst nachdenken!«, sagte Una zu sich selbst und klopfte noch heftiger gegen ihren Kopf. »Sein Name. Sein Name. Hast ihn gehört, hat ihn dir gesagt.«


  Wie lautete sein Name? Er war kurz gewesen. Der Mann. Leah im Wald. Leah wollte mit ihm leben. Es war ein guter Mann, ein schöner Mann. Eros! Sein Name war Eros. Eros würde Leah helfen, er würde sie retten. Eros, der Mann … aus den Wäldern. Er musste erfahren, was hier geschah.


  Una kletterte die Mauer hinunter. Ihr Körper schmerzte bei jeder Bewegung. Als sie das Dorf verließ und über die Wiesen lief, begann sie zu keuchen. Sie war müde. Alles tat weh. Aber sie ging weiter. Sie lief, so schnell sie ihre verkrüppelten Beine trugen. Der Schmerz wurde schlimmer. Sie ignorierte ihn. In ihrem Kopf war nur Platz für einen Gedanken, an den Schmerz konnte sie nicht auch noch denken. Sie hielt sich eine Hand an ihr stechendes Herz. Nur noch wenige Meter, dann hatte sie es geschafft.


  Der Wald ragte düster und gewaltig vor ihr auf, wie ein Monster aus Albträumen und Kindergeschichten. Sie fürchtete diesen Wald, das hatte sie schon immer getan. Sie war einmal darin gewesen, nur ein einziges Mal. Sie erinnerte sich nicht daran. Sie erinnerte sich an nichts. Alle ihre Gedanken waren seit damals nur noch Bruchstücke. Sie verlor so viele Wörter, so viele Gedanken, so viele Erinnerungen. Die ganze Zeit verlor sie Stücke und mühte sich damit ab, sie wieder einzusammeln.


  Una wollte den Wald nicht betreten. Er war böse. Etwas lebte darin, etwas, das gefährlich war. Aber sie musste zu Eros. Er war der Einzige, der Leah helfen, sie befreien konnte. Wenn Leah ihn liebte, musste er ein guter Mann sein. Una musste ihn finden. Nur das war wichtig.


  »Falsch«, flüsterte Una und kratzte sich vor Nervosität über die Arme. »Falsch ist das, ja, ganz falsch. Solltest da nicht reingehen, Una, solltest du wirklich nicht.«


  Doch sie tat es trotzdem. Leah war ihre Freundin. Büsche raschelten und Gras knisterte, als sie die Grenze überschritt. Die ganze Zeit über kratzte sie sich und hinterließ brennend rote Striemen auf ihren Oberarmen. »Falsch. Ganz falsch und gefährlich. Oh Una, solltest lieber umkehren. Solltest nach Hause gehen. Dumm bist du, ganz dumm.«


  Sie erschrak vor den Geräuschen, die ihre eigenen Füße auf dem Waldboden verursachten, drehte sich immer wieder im Kreis und glaubte, von allen Seiten beobachtet zu werden. Wolfsgeheul setzte ein. Una schnappte nach Luft und atmete hektisch. Und dennoch lief sie weiter, immer tiefer hinein in den Wald. Hinter ihr verschwand das nächtliche Grau der Wiese, die Baumstämme flossen ineinander. Nun war alles schwarz.


  Una konnte kaum etwas sehen. Nicht einmal das Mondlicht schien durch die Baumwipfel. Sie verlangsamte ihre Schritte, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie spürte nun kaltes und weiches Moos unter ihren Sohlen, das sämtlichen Klang verschluckte.


  Una wollte etwas rufen. Sie wollte nach dem Mann aus den Wäldern rufen. Aber sie hatte seinen Namen wieder vergessen. Das Wolfsgeheul setzte erneut ein, wurde lauter und klang immer aggressiver. Und plötzlich vernahm sie noch ein anderes Geräusch, ein dumpfes Pochen, ein Grollen, wie Donner. Die Erde begann, leicht zu beben. Es war ein Takt, ein regelmäßiges Poltern. Und es kam näher. Immer näher. Es klang wie das Getrampel einer galoppierenden Pferdeherde, die in Panik geraten war.


  Unas rechter Oberarm blutete, so stark hatte sie an ihm gekratzt. Sie bewegte sich nicht. Vielleicht wurde sie übersehen, wenn sie ganz still stand. Aber ihr schweres Atmen konnte niemand überhören.


  »Oh weh. Oh weh, oh weh. Dumme Una. Hättest nicht hierherkommen dürfen. Hättest …«


  Sie schrie, als ein riesiger dunkler Körper sich auf sie stürzte und sie unter sich begrub. Sie hörte Stimmen, die sie nicht verstand. Spürte einen berstenden Schmerz an ihren Kopf.


  Das Letzte, was Una sah, waren Hufe, die ihr ganzes Blickfeld einnahmen.


  Kapitel 25


  Sein Kuss brannte noch immer auf ihren Lippen.


  Weit nach Mitternacht lag Leah endlich allein in ihrem Bett. Sie war von der Feier geflohen, sobald es irgend möglich war, und hatte die enttäuschten Menschen glauben lassen, es ginge ihr wegen Rigo noch immer schlecht. Als Gael sich mit einem leidenschaftlichen Kuss von ihr verabschiedet und die Menge daraufhin geklatscht und gejohlt hatte, fühlte sie sich so benutzt und schmutzig, dass sie den Weg bis nach Hause so schnell gerannt war, wie sie nur konnte.


  Nun starrte sie an die Decke und versuchte verzweifelt, endlich in einen erschöpften und traumlosen Schlaf zu fallen, um diesen Tag endlich hinter sich lassen zu können. Aber in ihrem Kopf wirbelten zu viele Gedanken durcheinander, und die Gefühle in ihrem Herzen glichen einem peitschenden Sturm. Wie gern wäre sie weggelaufen. Doch wohin? In den Wald durfte sie nicht fliehen, und das Tal selbst war vor Jahrhunderten durch einen Erdrutsch auf dem Bergpass versiegelt worden. Lediglich das Meer war eine Option. Aber wenn sie erst einmal dort war, wie ging es weiter? Ihr Volk wagte sich nur selten an den Ozean. Fische gab es genug im Fluss, und das Meer war zu wild, um es mit einfachen Flößen zu bezwingen. Schwimmen konnten die wenigsten, auch Leah nicht.


  Doch selbst eine erfolgreiche Flucht würde nur ein kurzes Glück bedeuten. Eros lebte hier in Án Bruinhaìn. Sie konnte nicht einfach davonlaufen. Das würde sie vor der Hochzeit mit Gael retten, aber Eros brachte ihr das kein Stück näher. Zu fliehen hieße, alles hinter sich zu lassen. Das Dorf, ihren Vater, Una und auch Eros. Sie wollte nicht allein sein. Also musste sie hier so lange ausharren, bis sie eine Lösung gefunden hatte, um ihrem Schicksal zu entrinnen.


  Die Morgendämmerung zeigte sich bereits, als ihr Vater nach Hause kam. Leah hörte am Klang seiner Schritte, dass er viel getrunken hatte. Er schlurfte durch den Hauptraum, blieb auf der Höhe von Leahs Zimmer für einen Moment stehen, schien sich dann aber anders zu entscheiden und ging weiter in sein Schlafgemach. Dort hörte sie ihn auf sein Bett plumpsen und nur eine Minute später markerschütternd schnarchen.


  Als Leah bald darauf aufstand und in den Hauptraum ging, um sich ein Frühstück zu bereiten, bemerkte sie zwischen Maris’ Welpen, die an ihren Bauch gekuschelt schliefen, auch Unas Hundekind Elysa. Sofort breitete sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend aus. Normalerweise trennte sich Una nicht von ihrem Hund. Leah ging zu den Pferchen, sah überall nach, doch Una war nicht dort. Das ungute Gefühl verwandelte sich in Besorgnis.


  Als Una ihren Hund auch in den Folgetagen nicht abholte, verfestigte sich der Verdacht immer mehr, dass mit Una etwas geschehen war. Vielleicht forderten ihre Verletzungen nun doch ihren Tribut und hatten sie niedergestreckt. Was, wenn sie irgendwo draußen in der Wildnis völlig allein war und nach Hilfe rief … Oder gar nicht mehr dazu imstande war. Leah mochte sich nicht ausmalen, was Una gerade durchlebte. Zwar konnte sie sich nicht sicher sein, aber dass Una Elysa drei Tage und Nächte allein ließ, ohne nach ihr zu sehen – so war Una nicht. Sie liebte ihren Hund.


  Leah hätte sie gerne gesucht, sich auf ein Pferd gesetzt und das ganze Tal abgeritten, bis sie ihre Freundin gefunden hatte. Doch nach der Verlobung stand sie unter permanenter Beobachtung. Vielleicht fürchtete man, sie könnte doch noch einen Fluchtversuch wagen. Wenn es nicht ihr Vater war, der nach ihr sah, war es Enya, Gaels Mutter, die sie auf die kommende Hochzeit vorbereitete. Sie lehrte sie, richtig zu gehen. Anmutig und mit erhobenem Haupt. Sie brachte ihr das Gelübde bei, das sie während der Zeremonie aufsagen sollte. Und immer wieder predigte sie Demut, Bescheidenheit und Gehorsam.


  Und bevor Leah sich recht versah, war ihre Gnadenfrist von sieben Tagen abgelaufen. Der letzte Abend vor der Trauung brach an. Leahs letzte Stunden in Freiheit. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie sie mit Gael verbringen musste.


  Leah sehnte sich mit aller Macht nach einem Zeichen von Eros, aber sie musste sich eingestehen, dass ihre Hoffnungen wohl vergebens waren. Nicht einmal die Hüterin hatte sich blicken lassen. Das letzte Mal, als Leah ihr begegnet war, hatte sie in ihrer Hütte gesessen, und Aislinn verlangte von ihr, Eros zu vergessen und stattdessen Gael zu heiraten.


  Als Leah nun von ihrem Vater und ihren zukünftigen Schwiegereltern zu Gaels Haus begleitet wurde, sah sie die Hüterin wieder. Schon von weitem erkannte sie, dass Aislinn dasselbe Kleid wie zu Each àm trug. Der Wolfskopf thronte über ihrem Gesicht und verdeckte bis auf den Mund ihr komplettes Antlitz. Leah wusste, was passieren würde, und musste bei dem Gedanken daran sauer aufstoßen. Und dennoch stellte sie sich neben Gael und betrat mit ihm gemeinsam das Haus seines Vaters.


  Niemand außer ihnen befand sich im Haus, ihre Eltern blieben zurück. Die nächsten Stunden gehörten ganz allein dem Brautpaar und der Hüterin. Aislinn betrat das Haus und bedeutete Leah und Gael, sich auf einen zur Bank gesägten Baumstamm vor dem Feuer zu setzen. Vor ihnen auf dem Boden stand ein Kessel mit lauwarmem Wasser. Es war ein Ritual, so alt wie die Uredos selbst. Am Abend vor der Hochzeit wusch sich das Paar gegenseitig die Füße, während die Hüterin einen Segen sprach und Chiron um Glück und Wohlbefinden für die Zukunft bat.


  Leah fing Aislinns Blick auf, der flüchtig auf ihr ruhte. Irrte sie sich, oder zeigte sich in ihrem Gesichtsausdruck unterdrücktes Unbehagen? Für einen Moment hatte sie das Gefühl, die Hüterin würde sich beim Anblick des jungen Paares schämen. Sie ging ein wenig gebückt, nur leicht, sodass es kaum auffiel. Aber da Leah schon vorher Veränderungen an der Hüterin bemerkt hatte, fiel auch diese ihr sofort ins Auge. Es konnte am Schein des Feuers in dem sonst dunklen Haus liegen, aber auch Aislinns Haare wirkten heller als sonst. Nicht mehr blond und strahlend wie die Sonne, sondern matt, fast silbern. Und wie schon zuvor vermied sie es, ihr Gesicht zu zeigen. Doch der Wolfskopf verdeckte es nicht ganz. Leah sah Furchen um die Mundwinkel der anderen Frau. Was geschah nur mit der Hüterin?


  »Ihr seid hier, weil ihr den Bund der Ehe eingehen wollt«, sagte sie. »Wisset, dass dies eine große Entscheidung ist, die euer Leben für immer verändern wird. Gael, Sohn des Glen. Und Leah, Tochter des Balin. Es ist meine Pflicht, euch heute und hier zu fragen, ob ihr willentlich und aus freien Stücken diesen Bund eingehen wollt, ob es Liebe und Respekt sind, die euch aneinanderbinden, und ob ihr vereinigt sein wollt, bis der Tag anbricht, an dem die Elysischen Wälder euch zu sich rufen. Ich frage euch: Entspricht dies der Wahrheit?«


  »Es ist die Wahrheit«, antwortete Gael sofort. »Nehmt sie an, Mátra, oder straft mich als einen Lügner.«


  Die Hüterin trat auf Gael zu und musterte ihn mit scharfem Blick. Sie war ihnen so nahe, dass Leah nun ganz deutlich die Falten um ihre Mundwinkel herum sah.


  »Ich strafe dich nicht«, sagte sie mit tiefer Stimme. »Dein Herz spricht die Wahrheit. Chiron wird dir gnädig sein.« Dann wandte sie sich Leah zu. »Und du, mein Kind, sage mir: Entspricht es der Wahrheit?«


  Leah hatte Schwierigkeiten zu antworten. Nein, es entsprach nicht der Wahrheit. Sie empfand keine Liebe für Gael und noch weniger Respekt. Sie wollte nicht mit ihm alt werden. Sie wollte bei Eros sein. Die Hüterin wusste das. Was also sollte sie ihr antworten?


  »Ich bin bereit«, wich Leah aus.


  Die Hüterin kam ihr nahe. So nahe, dass Leah unter der Maske aus dem Wolfsschädel blaue Augen erkennen konnte, die von schweren, geröteten Lidern und Krähenfüßen eingerahmt wurden.


  »Du bist bereit, deinem Schicksal entgegenzutreten.« Die Antwort der Hüterin war unverfänglich. Wässrig. Es hätte alles bedeuten können. »Ich nehme dies an. Chiron wird auch dich segnen.«


  Das wird er nicht. Das hat er nie. Leahs Gedanken blieben unausgesprochen. Chiron war kein gnädiger Gott. Aislinn lebte eine Illusion.


  Die Hüterin griff in einen Beutel, den sie am Gürtel trug, und streute eine Hand voll glitzernden Staubes über ihre Köpfe. »Der Pakt ist geschlossen. Die Wahrheit lässt sich nun nicht länger verleugnen. Sehet und frohlocket. Euer Gott, Chiron, erkennt eure Absichten an. Er wird euch leiten auf eurem Wege und euch beistehen.«


  So viele leere Worte. Leah schluckte jede Erwiderung hinunter und konzentrierte sich darauf, die bevorstehende Stunde zu überstehen, ohne vor Zorn zu bersten.


  Aislinn griff nach dem Wasserkessel und rückte ihn näher an Leah heran. »Nun wasche die Füße deines zukünftigen Gemahls, Leah, Balins Tochter. Und reinige ihn von all den Sünden, die er begangen hat und noch begehen wird.«


  In dem Kessel schwamm ein Lappen aus ungefärbtem Leinen. Sie ergriff ihn, äußerst widerwillig, und ging vor Gael auf die Knie. Dieser streckte seinen rechten, nackten Fuß aus und stützte ihn auf den Rand des Kessels. Sie sah ihm nicht in die Augen. Wenn sie es getan hätte – da war sie sich ganz sicher –, hätte sie ihm den nassen Lappen ins Gesicht geschlagen. Es fiel ihr so schon schwer genug, diesen befriedigenden Gedanken zu vertreiben.


  Der Lappen glitt langsam über Gaels Haut. Leah erledigte ihre Aufgabe gewissenhaft, aber ihr Verstand driftete dabei weit, weit weg, an einen Ort, an den niemand ihr folgen konnte. Sie hörte die Hüterin, wie sie leise Lieder sang und in ruhigen Schritten durch den Raum ging. Leah kannte die Worte, doch sie weigerte sich zuzuhören, wovon Aislinn sang. Es waren Lügen, alles Betrug. Leah fragte sich, warum die Hüterin dieses Spiel mitspielte? War ihr der Betrug egal? Glaubte sie wirklich, dass diese Geheimniskrämerei der einzige Weg war, den Frieden zu wahren? Wie konnte so eine Frau die Uredos führen? Sie benutzte sie nur, manipulierte sie für ihre Zwecke.


  Nachdem Gaels rechter Fuß gesäubert war, wusch Leah den anderen. Die ganze Zeit über sah sie zu Boden und bemühte sich darum, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie wusste nicht, was in Gael vorging, ob er es genoss, sie so zu demütigen.


  »Die Seiten werden nun gewechselt«, verkündete Aislinn schließlich. »Lasse dich nieder, Leah. Empfange das Versprechen deines Gemahls.«


  Er ist nicht mein Gemahl! Leah wollte die Worte ausspeien, immer und immer wieder. Doch sie schloss nur die Augen, sog die Luft tief in ihre Lungen und tauschte mit Gael die Plätze. Für einen Moment fing sie seinen Blick auf. Kalt und berechnend. Keine Liebe und kein Respekt spiegelten sich darin wider. Nur Gier. Macht. Das Streben nach Besitz. Für ihn war sie nichts weiter als eine Trophäe, ein Schatz, den er sich angeeignet hatte. Wusste er überhaupt, was Liebe wirklich war?


  Leah streckte ihre Füße aus. Sie waren schmal und zierlich neben denen Gaels. Er würde sehr schnell fertig sein, Chiron sei Dank. Die Hüterin setzte ihren Gesang fort. Er wurde immer tiefer, bis er mehr Vibration als Klang war. Es hörte sich beinahe nach mehreren Stimmen an.


  Leah zuckte zusammen, als Gael sie berührte. Seine Hände glitten sanft, beinahe zärtlich über ihre Haut. Während er mit der rechten Hand begann, ihren Fuß zu waschen, wanderte die linke ihre Wade entlang und immer höher.


  Leah biss sich auf die Lippen. Die Berührung war ihr unerträglich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, als seine Finger sich schließlich über ihr Knie hinauswagten und sie Gaels Lippen ein Stück darunter spürte. Leah war kurz davor, ihn zurückzustoßen, als ein Räuspern sie unterbrach.


  »Die Zeit dafür ist noch nicht gekommen«, sprach die Hüterin. »Halte dich im Zaum, Gael. Heute reinigt ihr eure Seelen. Vor einander, vor mir und vor Chiron.«


  Gael ließ von ihr ab, aber bevor er sich zurückzog, spürte sie für einen kurzen Moment seine Zunge an ihrer Haut und erschauerte. Als er endlich mit dem Waschen fertig war, schienen Stunden vergangen zu sein. Mit aller Macht hielt Leah ein erleichtertes Seufzen zurück.


  »Ihr habt euch gegenseitig gewaschen und euch damit von allen Sünden eurer Vergangenheit gereinigt. Gleichzeitig habt ihr euch damit versprochen, diese Reinheit auch in Zukunft zu erhalten.« Aislinn forderte sie auf, gemeinsam den Kessel zu ergreifen. »Spült die Sünden hinfort. Bringt sie hinaus aus diesem Haus und übergebt sie der läuternden Erde.«


  Der Kessel war schwer, und Gael trug das Gewicht fast gänzlich alleine. Leah hatte erwartet, dass sich die neugierigen Menschen draußen vor dem Haus versammelt hätten, aber die Straßen waren leer, und sie atmete erleichtert auf. Hinter dem Haus kippte sie zusammen mit Gael den Kesselinhalt in einen Flecken Gras. Die Erde schaffte es nicht, all das Wasser auf einmal aufzufangen, und so schwamm es noch auf der Oberfläche, als Leah und Gael sich wieder umdrehten und das Haus betreten wollten.


  »Nur die Braut«, hielt die Hüterin sie jedoch auf. Sie stand im Durchgang, mit ausgestreckter Hand. »Nun ist die Zeit, eure Seelen in meiner Gegenwart zu reinigen. Um zu gewährleisten, dass ihr völlig unbefangen antwortet, muss ich darauf bestehen, dass ihr getrennt zu mir kommt. Gael, du wartest draußen. Ich rufe dich hinein, wenn es an dir ist, mir Rede und Antwort zu stehen.«


  Natürlich musste Gael von der Tradition der Beichte gewusst haben, aber er machte dennoch einen unzufriedenen Eindruck und schien der Hüterin nur widerwillig zu gehorchen. Diese wiederum nahm Leah bei der Hand und führte sie hinein ins Haus. »Ich kann es spüren, wenn du lauschst, Gael, Sohn des Glen«, rief sie. »Entferne dich, oder ich werde es tun.«


  Leah glaubte, einen unterdrückten Fluch zu hören, als das Geräusch von Schritten erklang und langsam leiser wurde. Endlich mit der Hüterin allein zu sein ließ eine Last von ihren Schultern fallen. Ja, sie misstraute ihr, doch sie war auch die einzige Person, der Leah die ganze Wahrheit anvertrauen konnte. Sie wäre schon viel früher zu ihr gegangen, wenn man sie gelassen hätte.


  »Setz dich«, forderte Aislinn sie auf.


  Leah fühlte sich plötzlich wieder unwohl, als die Hüterin auf sie herabblickte und keine Anstalten machte, sich neben sie zu setzen. Stattdessen trat sie noch einmal vor das Haus, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte.


  »Also hast du dich letztendlich doch für Gael entschieden«, sagte sie. »Das war klug von dir. Er beschert dir eine Zukunft, so wie jedes Mädchen sie sich wünscht. Ein gutaussehender Ehemann, Kinder, Enkelkinder. Menschen sind das, was du brauchst, Leah. Keine Zentauren.«


  »Du irrst dich, Mátra. Ich wünsche mir keine Zukunft mit Gael.«


  Die Hüterin drehte sich zu ihr um. Selbst im flackernden Schein des Feuers erkannte Leah, dass ihr Blick stechend scharf wurde. »Warum tust du es dann? Habe ich dich nicht eben noch gefragt, ob du aus freien Stücken handelst? Du wagst es, mich zu belügen?«


  »Was bedeutet das denn, ›aus freien Stücken‹?« Leahs Gesicht verfinsterte sich. All die aufgestaute Wut und die Hilflosigkeit wollten aus ihr hinausbrechen. »Ich muss sterben, wenn ich mich weigere, ihn zum Mann zu nehmen.«


  Interessiert schritt Aislinn auf sie zu und blieb nur Zentimeter vor ihr stehen. »Sprich.«


  Leah verdrängte ihre aufwirbelnden Gefühle erneut. Sie atmete tief durch, bevor sie begann. »Gael … Er hat gesehen, dass ich den Wald betreten und ihn wieder verlassen habe. Er und mein Vater vertuschen diese Tatsache. Mein Vater, um mein Leben zu schützen. Aber Gael tut es, um mich zu erpressen. Ich habe keine Wahl. Ich …«


  »Schweig.« Die Hüterin hob die Hand, und die Worte, die sie nun sprach, verließen ihren Mund nur noch als Flüstern. »Du hast Caldis betreten? Du hast einen Fuß in den heiligen Wald gesetzt?«


  »Ich habe Eros gesucht. Und ihn gefunden«, antwortete Leah fast trotzig. »Ich weigere mich, mir mein Leben vorschreiben zu lassen. Es ist mein Leben. Nur ich bestimme darüber.«


  »Oh nein«, hauchte Aislinn. »Nein, so einfach ist das nicht. Es geht nicht nur um dein Leben, du egoistisches Ding. Unsere Gesetze haben einen Sinn. Sie schützen unsere Völker. Habe ich dir das nicht deutlich genug gesagt?«


  »Doch, das hast du. Und nicht nur du allein. Ich habe alles noch einmal von Chiron selbst gehört. Aber ich will es nicht akzeptieren. Ich kann es nicht. Und Eros ebenfalls nicht.«


  »Chiron?«, fragte die Hüterin mit einem seltsamen Ton in der Stimme. »Du hast mit ihm gesprochen?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Wie sah er aus?«


  Leah schüttelte verwirrte den Kopf. Wieso fragte Aislinn das? »Ich weiß es nicht. Er hat sich nicht gezeigt, ich habe lediglich seine Stimme vernommen. Müsstest du nicht selbst wissen, wie er aussieht? Du und die Zentauren, ihr wisst voneinander, seid miteinander verbunden. Sprichst du nicht selbst mit ihm?«


  Aislinn wich ihrem Blick aus. »Ich spreche mit seinen Söhnen. Und manchmal spreche ich mit Chiron im Gebet. Doch nie von Angesicht zu Angesicht.«


  »Damit stehst du nicht allein. Auch die Zentauren haben ihn seit hunderten von Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Nun kam Leben in die Hüterin. Sie wirkte aufgebracht, nervös, nahezu hysterisch.


  »Das genügt. Ich will nichts mehr davon hören. Du und Eros, ihr solltet eurem Schicksal in die Augen blicken. Ihr seid nicht füreinander bestimmt. Hört endlich auf, dagegen anzukämpfen. Du riskierst zu viel, ebenso wie ich, und das kann ich nicht länger dulden. Nun geh. Und rufe Gael zu mir.«


  »Ich dachte, ich sollte mich vor dir reinigen«, sagte Leah verwirrt. »Ist es nicht so Brauch? Ich habe noch nicht gebeichtet.«


  »Warum sollte ich meine Zeit damit verschwenden?«, fragte die Hüterin scharf. »Du gehst nicht freiwillig in diese Ehe. Du hast bereits bei der Waschung gelogen. Was nützt es, wenn du nun weiterhin lügst. Was immer ich tue, deine Seele bleibt unrein, denn du liebst den Mann nicht, den du heiraten wirst. Diese Beichte ist damit überflüssig. Ich nehme sie dir nicht ab, ich werde nicht zuhören, wie du mich weiterhin belügst.«


  Leah starrte die Hüterin getroffen an. Wie schon zuvor war sie sich nicht sicher, ob Aislinn ihr wohlgesonnen war oder ihr Böses wollte. Einerseits klangen ihre Worte wie eine Anklage, doch andererseits zwang sie sie nicht dazu, Liebe und Hingabe zu heucheln. Sie rang ihr keinerlei Versprechen ab. Dafür war Leah dankbar.


  Die Hüterin wandte sich von ihr ab, und Leah erhob sich. Als sie nach draußen trat, sah sie Gael, wie er an die Wand eines nahe stehenden Hauses gelehnt wartete. Er kam sofort auf sie zu.


  »Sie möchte dich sehen«, waren die einzigen Worte, die sie sprach. Sie wich seinen Händen aus, die sie berühren wollten, und schritt schnell an ihm vorbei. In ein paar Metern Abstand vom Haus blieb sie stehen und widerstand dem Drang, nach Hause zu rennen. Sie durfte noch nicht gehen, dessen war sie sich bewusst. Sobald Gael mit der Hüterin gesprochen hatte, sollte das Reinigungsritual vor Chiron mit einer Nacht der gemeinsamen Gebete beendet werden. Leah fürchtete sich davor, eine ganze Nacht allein mit Gael zu verbringen.


  Sie sah sich um, sah zurück auf den Umhang, der sie nun von Gael und der Hüterin trennte. Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass sie das Gespräch zwischen Gael und der Hüterin belauschen würde. Sie musste wissen, welche Worte zwischen ihnen fielen.


  Und so ging sie zurück, lautlos und vorsichtig, damit kein Geräusch sie verriet. Sie hörte die Stimmen zunächst nur sehr undeutlich, als sie sich an die Wand neben dem Eingang presste. Offenbar sprach Aislinn auch mit ihm sehr leise. Ob sie wusste, dass Leah ihnen draußen so nahe war?


  Sie schob sich noch ein Stück näher an den Eingang, versuchte ruhig zu atmen. Gleichzeitig bemerkte sie, dass sie zu schwitzen begann. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass Aislinn und Gael es nicht hörten. Die Stimme der Hüterin wurde deutlicher, klang eindringlich, beinahe, als wolle sie Gael zu etwas auffordern. Etwas von immenser Wichtigkeit. Von Gael selbst hörte sie kein einziges Wort. Leah blendete die Geräusche der Zikaden aus und konzentrierte sich ganz auf das Gespräch, das im Inneren des Hauses stattfand.


  »Du wirst sie nicht halten können, solange sie ihn liebt«, sagte die Hüterin leise. »Ihr Herz gehört dir nicht. Sie muss ihn vergessen. Hast du das verstanden, Gael?«


  Er antwortete nicht. Scheinbar war seine Antwort lautlos. Ein Nicken vielleicht.


  »Dir wird nichts geschehen, die Gefahr ist nicht real. Ich sage dir das ganz im Vertrauen, nur dir allein, hörst du? Du musst sie zurück auf den rechten Weg bringen.«


  Was sollte das bedeuten? Hatte die Hüterin ihm gerade von Eros erzählt? Sein Name war nicht gefallen. Aber dennoch … Wen meinte sie mit sie? Wen mit ihn? Wollte Aislinn nun Gael benutzen, um sie und Eros auseinanderzutreiben? Konnte so viel Hass und Missgunst in ihrem Herzen gären?


  Schritte näherten sich von innen. Leah sprang zurück und gewann etwas Abstand zum Haus. Ihr Herz raste. Hoffentlich konnte sie ihr Entsetzen einigermaßen gut überspielen.


  Aislinn trat nach draußen. Leah versuchte ihren Blick aufzufangen, doch in der Dunkelheit unter der Wolfsmaske konnte sie nichts erkennen. Die Hüterin sprach sie nicht sofort an. Lag es daran, dass Leah ihre Gefühle nicht so gut verbergen konnte, wie sie es wollte? Sie hätte der Frau am liebsten ins Gesicht gespuckt.


  »Das Gebet wird nun beginnen«, sagte Aislinn schließlich. »Komm herein, Kind. Setz dich neben deinen Verlobten und bete mit ihm zusammen.«


  Leah zögerte. Das letzte Mal, als Gael den Verdacht geschöpft hatte, Leah könnte in einen anderen Mann verliebt sein, hatte er ein Pferd kaltblütig getötet und eine Frau misshandelt. Nach dem, was die Hüterin nun zu ihm gesagt hatte, wie konnte Leah sicher sein, dass nicht noch etwas viel Schlimmeres geschah? Sie wollte nicht mit Gael allein sein. Schon gar nicht in seinem Haus. In der Dunkelheit.


  »Es wird Zeit, Leah.« Die Stimme der Hüterin war ausdruckslos.


  Nur sehr langsam kam Leah ihr entgegen und betrat das Haus. Gael saß bereits vor dem Feuer, die Augen geschlossen. Er wirkte entspannt, wie jemand, der tatsächlich im Gebet versunken war. Leah setzte sich neben ihn. Nicht nah. Sie wollte ihm keine Chance geben, sie unter einem Vorwand zu berühren. Obwohl sie die Hüterin in diesem Moment hasste wie keinen anderen Menschen zuvor, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass sie blieb und sie nicht mit Gael alleine ließ. Wer wusste schon, was geschah, wenn die Hüterin erst gegangen war? Gaels Familie schlief in Balins Haus. Das gemeinsame Gebet in der Nacht vor der Hochzeit war heilig, niemand durfte das Brautpaar stören.


  »Betet nun«, sagte die Hüterin. »Betet zu Chiron, und er wird euch erhören. Ich werde mich zurückziehen und es euch gleichtun.«


  Und damit wandte sie sich zum Ausgang. Leah öffnete den Mund, um sie zurückzuhalten, doch ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. In der nächsten Sekunde war die Hüterin hinter dem Vorhang verschwunden.


  Leah spürte Panik in sich hochkriechen wie Galle. Ihre Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Gaels Präsenz neben ihr prickelte unangenehm auf ihrer Haut. Noch immer waren seine Augen geschlossen. Er sah so friedlich aus. Doch Leah rechnete jeden Augenblick damit, dass er über sie herfiel.


  Doch nichts dergleichen geschah. Gael saß eine Stunde später noch immer so regungslos vor dem Feuer wie zuvor. Leahs Beine waren inzwischen eingeschlafen. Dennoch wagte sie es nicht, sich zu bewegen und in eine bequemere Position zu setzen. Angst hielt sie davon ab.


  Von draußen drangen hin und wieder Stimmen hinein. Die Menschen kehrten in ihre Häuser zurück, bereiteten sich auf die Nacht vor. Irgendwann, vermutlich gegen Mitternacht, wurde es sehr leise. Die Nacht brach nun wahrhaftig an, dann, wenn jedermann schlief. Leah war müde. Wie gerne hätte sie sich einfach schlafen gelegt. Doch allein die Vorstellung, Gael so schutzlos ausgeliefert zu sein, ließ sie erschauern.


  Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Unterhalb ihrer Knie hatte sie keinerlei Gefühl mehr in den Beinen. Sie musste aufstehen und ein paar Schritte gehen. Sie sah nach rechts. Gael hatte sich noch immer nicht bewegt. Schlief er etwa? Nein, sie konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, als würde er ein stummes Gespräch führen. Sie hielt den Atem an und versuchte, sich aufzurichten. Sofort wurde sie am Arm gepackt. Sie erschrak und schnappte nach Luft.


  »Wohin willst du?«, fragte Gael. Finster starrte er sie an, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Willst du zu ihm?«


  »Lass mich los!«, forderte sie ihn auf. »Ich wollte nirgendwohin. Das Feuer ist beinahe verloschen, ich wollte neues Holz nachlegen.«


  »Lügnerin!«, zischte er. »Alles Lügen. Von Anfang an hast du mich belogen, mir weisgemacht, es gäbe niemanden außer mir. Ich habe es gewusst, weißt du? Ich habe gewusst, dass da jemand ist. Jemand, der dich mir wegnehmen will.«


  »Niemand nimmt mich dir weg. Ich gehöre dir nicht.«


  »Aber das wirst du. Und ich akzeptiere diese Widerspenstigkeit nicht mehr.« Er zog sie nahe an sich heran, und Leah konnte nichts dagegen tun. Ihre Beine waren taub, und er war so viel stärker als sie. »Erinnerst du dich daran, wie wir gemeinsam am Feuer getanzt haben? Ich dachte, in diesem Augenblick hätte ich dich für mich gewonnen. Ich dachte, es sei alles so klar, so selbstverständlich. Aber ich habe mich geirrt. Er hat dich verdorben, dieser …« Seine Lippen verzogen sich vor Abscheu. »… Eros. Er hat aus dir eine Hure gemacht. Aber ich hole mir zurück, was mir gehört. Ich befreie dich von ihm, und dann wirst du endlich erkennen, wie falsch der Weg war, den du eingeschlagen hast.«


  »Was redest du …«


  Ihre Worte wurden jäh unterbrochen, als Gael ihr eine Hand auf den Mund presste. Sie drückte so hart gegen ihre Lippen, dass es wehtat. Augenblicklich versuchte sie zu schreien, sich zu befreien. Aber es gelang ihm mühelos, sie zu überwältigen.


  »Sei ruhig«, befahl er ihr mit grimmigem Ton. »Wenn du dich wehrst, wirst du dafür bezahlen. Wie wäre es mit der Stute, die du heute geritten bist? Oder dem weißen Hengst, den ihr mir verkauft habt? Willst du, dass ich sie ebenfalls töte?« Er atmete langsam aus. »Möchtest du, dass ich deine kleine, verkrüppelte Freundin töte?«


  Leahs Widerstand brach sofort. Blankes Entsetzen lähmte sie.


  Auch Gael bemerkte, dass sie plötzlich ohne Gegenwehr in seinen Armen hing und kaum wagte, zu atmen. »Du hast es verstanden, nicht wahr?«, flüsterte er. »Du kannst nicht davonlaufen. Und du kannst dich nicht widersetzen.« Er nahm die Hand von ihrem Mund und zog sie fest an sich, umarmte sie beinahe zärtlich. »Ich werde dich zähmen, bei Chiron, das schwöre ich. Ich werde dich von dem Übel befreien, das dich heimsucht. Wenn du dich wehrst, wirst du damit leben müssen, dass ich alles vernichte, was du liebst. Bis du deine Fesseln endlich akzeptierst.«


  Leah hatte gedacht, sie wüsste, wie sich Hilflosigkeit anfühlt, aber erst in diesem Moment, in dem Gael ihr die letzte Hoffnung raubte, verstand sie es wirklich. Er zwang sie, das eine zu tun, was sie sich geschworen hatte, nie zu tun: aufzugeben.


  Gael stand auf und zog sie mit sich hoch, aber ihre Beine gaben sofort nach. Er beäugte sie kurz misstrauisch, schien dann aber zu verstehen. Kurzerhand hob er sie hoch und trug sie in einen Raum am hintersten Ende des Hauses.


  »Was hast du vor?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Wir sollten doch beten, die ganze Nacht.«


  »Hast du etwa gebetet?«, fragte er spöttisch. »Ich sicher nicht. Ich habe geplant, wie ich dieses Unheil vernichten kann, das dich verseucht.«


  Er legte sie auf einem weichen Bett aus verschiedenen Fellen ab. Leah erkannte den Geruch. Dies hier war Gaels Zimmer, und sie lag auf seinem Bett. Ein furchtbarer Gedanke kam ihr in den Sinn, und sie sah Gael entsetzt an.


  Er schien mühelos in ihrem Gesicht lesen zu können. »Ich werde dich nicht entehren«, sagte er. »Noch sind wir nicht vermählt. Und noch wird dein Herz von diesem Eros verdorben. Nein, heute Nacht werde ich dir wahrhaftige Läuterung bringen, das verspreche ich dir. Dazu dient doch die Nacht vor einer Hochzeit, der körperlichen und spirituellen Reinigung, nicht wahr? Ich werde dich reinigen. Oh ja, ich werde dich säubern von all dem Schmutz, glaube mir.«


  »Was hast du vor?« Ihre Stimme klang erstickt, sie schaffte es kaum, die Tränen zurückzuhalten. Aber sie wollte nicht weinen, nicht vor ihm. »Was tust du mit mir?«


  »Mit dir? Gar nichts. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme.«


  Er riss ihr grob die Hände hinter den Rücken, und Leah keuchte auf. Sie hörte, wie er seinen Gürtel löste und ihn um ihre Handgelenke schlang.


  »Ich hoffe, es ist nicht nötig, dich zu knebeln. Du wirst doch nicht nach Hilfe rufen, oder? Du schläfst einfach ein bisschen, bis ich zurückkomme. Hast du verstanden?« Er vergewisserte sich, dass sein Gürtel fest genug saß.


  Leah dröhnte das Blut in den Ohren. Schon jetzt spürte sie, dass die Fesseln zu eng waren, dass sie bald das Gefühl in den Händen verlieren würde. Unterdessen erwachten ihre Beine mit einem stechenden Schmerz wieder zum Leben.


  »Ich fragte, ob du mich verstanden hast«, wiederholte Gael, diesmal ungehalten.


  »Da-das habe ich«, stotterte Leah.


  Das alles war ein Albtraum. Ein einziger, schrecklicher Albtraum. Warum wachte sie nicht auf? Würde sie überhaupt je wieder aufwachen? In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nicht die Einzige war, die in einem Traum gefangen war.


  »Es wird nicht funktionieren, Gael.« Trotz ihrer Angst klang ihre Stimme ungewöhnlich fest. »Du wirst scheitern. Mord? Erpressung? Glaubst du wirklich, ich könnte dich je lieben? Du lebst in einem Traum. Du hast immer in einem gelebt. Du wirst von Eifersucht zerfressen. Und wenn du so weitermachst, dann wirst du nicht nur mich, sondern auch dich selbst ins Unglück stürzen.«


  Gael, der gerade noch auf dem Weg hinaus aus dem Zimmer gewesen war, blieb stehen, drehte sich um und schritt so schnell auf sie zu, dass ihr Herz aussetzte. Er lehnte sich über sie, die Arme links und rechts von ihr abgestützt, und kam ihr nahe, so nahe. Sein wutverzerrtes Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter über dem ihren. »Das werden wir sehen«, zischte er. »Erwarte mich.«


  Und mit diesen Worten ging er hinaus. Leah blickte ihm nach. Sie hörte, wie er etwas vor den Eingang seines Zimmers schob. Etwas Schweres, das über den Boden schleifte und kratzige Geräusche von sich gab. Dann wurde es still.


  Und Leah war allein mit ihrer Furcht.


  Kapitel 26


  Vor dem Durchgang stand ein schwerer Schrank aus massivem Holz. Wie Gael es geschafft hatte, diesen überhaupt zu bewegen, würde für Leah wohl immer ein Rätsel bleiben. Sie war aufgestanden, etwa zehn Minuten, nachdem er gegangen war, und versuchte, den Schrank zu verschieben oder ihn zum Umkippen zu bringen. Es war vergebens. Nach kurzer Zeit war sie völlig durchgeschwitzt und setzte sich, an den Schrank gelehnt, auf den Boden. Normalerweise hätte sie um Hilfe geschrien, aber sie fürchtete um Unas Leben. Genau genommen war sie sich nicht einmal sicher, was sie getan hätte, wenn es ihr gelungen wäre, den Schrank zu verschieben. In Gaels Augen hatte der pure Wahnsinn gestanden.


  Es war so dunkel in dem Zimmer, dass sie kaum etwas sehen konnte. Durch zwei kleine Fenster – zu klein, um sich hindurchzuquetschen – drang nur spärlich Licht in den Raum. Der Mond schien draußen zwar hell, aber die Fenster lagen im Schatten. Die Untätigkeit drohte, ihr den Verstand zu rauben. Sie musste einen Weg hier raus finden. Sie musste ihrem Vater erzählen, dass Gael sie gefesselt und eingesperrt hatte. Er war verrückt geworden, sicher würden das endlich auch andere erkennen. Wenn sie nur wüsste, was er eigentlich vorhatte! Die Ungewissheit nagte an ihr wie Würmer an einem Kadaver.


  Sie begann sich wieder gegen das Holz zu werfen, hoffte, dass es endlich nachgab. Sie rief nun auch um Hilfe, doch die Fenster mündeten auf einen geschlossenen Innenhof, von dem nur Lagerhäuser abgingen.


  Stunden später, so kam es ihr jedenfalls vor, war ihre Stimme rauh und ihre Schultern mussten grün und blau sein. Leah weinte. Lautlos. Wäre sie doch nur weggelaufen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte. Wäre sie nur mit Eros geflohen, anstatt mit Chiron zu sprechen. Sie war so dumm gewesen, blind einem Gott zu vertrauen. Sie hatte sich getäuscht, in allem und in jedem getäuscht. Zum hundertsten Mal versuchte sie, den Gürtel von ihren Händen zu lösen. Doch er saß zu fest. Gael hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihren Fesseln nicht entrinnen konnte.


  Zeit besaß keine Bedeutung mehr. Es kam ihr vor, als säße sie bereits eine Ewigkeit hier fest. Ihr wurde kalt. Sie hieß die Kälte willkommen, der Gedanke an einen Tod durch Erfrieren erschien beinahe tröstlich. Hinweggleiten. Aufgefangen werden. Sterben.


  Aber natürlich starb sie nicht. Es war Frühling. Doch sie stellte sich vor, die kühle Luft hätte den Biss des Winters und könnte ihre Qualen endlich beenden.


  In ihrer Lethargie hätte sie beinahe die hastigen Schritte überhört, die sich näherten. Erst das heftige Pochen gegen den Schrank riss sie aus ihrem Wachtraum.


  »Ist hier jemand? Leah?«


  Es war die Hüterin.


  Verdutzt richtete Leah sich auf, kam nur mühsam auf die Beine.


  »Leah, bist du hier?« Aislinn klang verzweifelt. Wütend. Und … als ob sie weinte.


  »Ich bin hier!«, krächzte Leah. »Hinter dem Schrank. Gael hat mich eingesperrt.«


  Sofort hörte sie, wie die Hüterin versuchte, den Schrank zu bewegen. »Hilf mit, du dummes Ding!«, herrschte sie Leah im nächsten Moment an. »Ich schaffe das nicht alleine.«


  »Er hat mir die Hände gefesselt. Ich kann nichts tun, außer mich dagegenlehnen.«


  »Dann tu es!«


  Aislinn klang so ungehalten, dass Leah ihr sofort gehorchte. Die Aussicht auf Freiheit beflügelte sie, gab ihr Kraft. Der Schrank bewegte sich, Zentimeter für Zentimeter. Schließlich schufen Leah und Aislinn so einen schmalen Durchgang. Erleichtert wollte Leah sich durch diesen Spalt zwängen, aber die Hüterin kam ihr zuvor. Sie drängte ins Zimmer.


  Leah war so erleichtert, dass sie den ersten Schlag nicht kommen sah. Und sie war so schwach, dass sie auch die nächsten kaum abwehren konnte. Aislinn schlug ihr ins Gesicht, auf den Körper, schlug zu wie von Sinnen. Immer und immer wieder.


  Leah fühlte den Schmerz, der durch ihren Körper jagte. Sie wollte die Hüterin anflehen, damit aufzuhören, aber sie krümmte sich so sehr unter ihren Schlägen, dass sie nicht mehr als ein »Bitte« herausbrachte.


  »Du!«, schrie die Hüterin zornentbrannt und mit tränenerstickter Stimme. »Du bist schuld! Deinetwegen sterben sie, sie sterben alle! Wegen deinem Egoismus, deiner Torheit!«


  Als Leah zu Boden sank und verzweifelt versuchte, sich irgendwie zu schützen, begann die Hüterin sogar damit, sie zu treten.


  »Wenn du nicht gewesen wärst, würde alles noch immer seinen normalen Gang gehen! Du hast sie verdorben, du hast alle verdorben! Jetzt ist er im Wald und schlachtet sie nieder! Bist du jetzt glücklich? Zufrieden? War deine Liebe das wert?« Aislinn ließ mit einem Schrei von ihr ab und sank neben ihr nieder, rammte ihr Fäuste nun in den Boden. »All die Jahre habe ich mich um sie gekümmert, habe dafür gesorgt, dass sie am Leben bleiben. Und jetzt? Jetzt sterben sie, und das nur, weil er dich besitzen will. Wärest du doch nie geboren worden!«


  Sie weinte, weinte so bitterlich, dass Leahs Unverständnis von Mitleid überschattet wurde. Sie spürte die Stellen, wo die Schläge sie getroffen hatten, wie Feuer auf ihrem Körper. Ihr ganzer Leib tat weh, und es fiel ihr schwer, sich überhaupt zu bewegen. Sterne tanzten vor ihren Augen, und kurz hatte sie das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, keuchte sie.


  Die Hüterin saß neben ihr auf dem Boden, das Gesicht in ihren Händen vergraben. Sie schluchzte haltlos, ihr ganzer Körper bebte. »So viel habe ich geopfert, um sie am Leben zu erhalten. Jetzt wird mein Werk zerstört, und das von einem unbedeutenden Mädchen, das sich weigert, ihr Schicksal anzunehmen!«


  Leah setzte sich stöhnend auf. Ihre linke Seite schmerzte stark, und sie bekam sehr schlecht Luft. »Bitte … erkläre es mir, Mátra«, brachte sie mühsam hervor. »Ich werde … versuchen zu helfen. Ich wollte niemals jemandem schaden.«


  »Das hast du aber, du undankbares Gör! Du weißt nicht, was es heißt, ein Opfer zu bringen. Du hast mich betrogen, Leah. Ich habe versucht, dir zu helfen, und du hast mich betrogen.«


  Wovon auch immer die Hüterin sprach, Leah verstand es nicht. Aber es war auch nicht wichtig. Solange sie gefesselt war, konnte sie nichts tun, weder helfen noch sich verteidigen, sollte die Hüterin sie wieder angreifen. »Mátra, bitte hilf mir, meine Fesseln zu lösen.«


  Doch die Hüterin ignorierte sie. »Alles vergebens. Alles umsonst. Hunderte von Jahren der Arbeit. Warum geschieht das mit mir? Habe ich mich etwa nicht genug bemüht? Ich hätte alles getan für die Eochàı. Ich hätte alles getan für Chiron.«


  »Das weiß ich. Bitte hilf mir, ich bekomme den Gürtel nicht allein gelöst.«


  »Es ist alles deine Schuld. Nur weil du nicht einsehen wolltest, dass die Geschehnisse von Each àm ein Mysterium bleiben müssen, tötet er sie nun alle. Weil du diese Eifersucht in ihm entfacht hast. Du bist schuld, wenn sie alle sterben, und du bist schuld, wenn auch dein Volk dadurch in den Abgrund gerissen wird. In den Tartaros mit dir!«


  Leah begann allmählich zu begreifen, was die Hüterin sagen wollte. »Wer stirbt? Durch wessen Hand? Sag es mir, Mátra, ich muss es wissen.«


  Aislinn schluchzte, ihr ganzer Körper schüttelte sich unter Krämpfen. Ein Rest des Feuerscheins, der aus dem Hauptraum hereindrang, zeigte, dass die Hüterin ihre Festkleidung mittlerweile abgelegt hatte. Sie trug ein schlichtes Kleid aus ungefärbtem Leinen und den langen Wollschal, den sie sich um das Gesicht geschlungen hatte.


  »Er hat einige junge Männer zusammengeschart, die ihm treu ergeben sind. Dann sind sie in den Wald gegangen. Ich habe es gespürt, als der Erste fiel. Und dann starben immer mehr. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen bereits tot sind. Aber er hört nicht auf damit. Er ist wie von Sinnen!«


  Angestrengt versuchte Leah, ihre Atmung zu kontrollieren. »Meinst du Gael? Ist er in den Wald gegangen? Tötet er …?«


  »Er tötet Zentauren, ja!«, schrie die Hüterin. »Ich weiß nicht einmal, wie das überhaupt möglich ist. In ihrem Wald kann sie nichts und niemand töten. Ich begreife einfach nicht, was vor sich geht.«


  »Ist … ist Eros noch am Leben?« Leah hörte das Entsetzen in ihrer Stimme. »Konnte er ihm entkommen?«


  »Das weiß ich nicht, du egoistisches Miststück. Er ist nicht der Einzige seiner Art, sie alle sind in Gefahr. Es geht nicht nur um deine törichte Liebe.«


  »Um was geht es dann?«, fauchte Leah zurück, inzwischen wütend. »Es ging doch nie um etwas anderes. Ich habe gehört, was du zu Gael gesagt hast, als ich draußen auf der Straße wartete. Du hast ihn doch selbst dazu angestiftet, ist es nicht so? Du wolltest, dass er die Dinge selbst in die Hand nimmt, seinen Nebenbuhler aus dem Weg räumt. Und nun sitzt du hier, beklagst den Verlust deines geliebten Zentaurenvolkes und willst mich dafür verantwortlich machen?«


  »Stell dich doch nicht so dumm, Kind! Ja, ich habe ihn dazu bewogen, in den Wald zu gehen. Doch nicht, damit er deinen Liebhaber tötet. Und vor allem allein. Er sollte nicht in Begleitung so vieler junger Männer aufbrechen.«


  Leah wurde plötzlich klar, was sie geplant hatte. »Du wolltest, dass er in seinen Tod läuft«, stellte sie fest. »Du hattest vor, ihn von den Zentauren töten zu lassen.«


  »Natürlich hatte ich das!« Aislinn klang trotz ihrer tränenerstickten Stimme beinahe gekränkt. »Doch jetzt ist er es, der Verderben über mein Volk bringt. Ich habe sie so lange beschützt, nur um am Ende doch zu versagen.«


  Leah hatte genug. Die Klagen der Hüterin halfen niemandem. Sie hatte genug gehört und genug gesehen, um zu wissen, dass sie hier nicht weiter untätig herumsitzen konnte. »Löse meine Fesseln«, sagte sie, und als die Hüterin keine Anstalten machte, dem nachzukommen, verschärfte sich ihr Ton. »Sofort. Löse meine Fesseln, auf der Stelle.«


  Und endlich bewegte sich Aislinn. Leah spürte im nächsten Moment ihre Finger an ihrem Handgelenk, fühlte, wie die Hüterin fahrig den Gürtel löste, und dieser schließlich zu Boden fiel. Leah rieb sich erleichtert die Gelenke. Sie konnte es im Dunkeln zwar nicht sehen, aber sicherlich war ihre Haut rot. Die wundgescheuerten Stellen pochten. Schwankend stand sie auf. Sie fühlte sich für einen Moment benommen, doch dann spürte sie ihre Stärke zurückkehren. Die Schläge schmerzten zwar noch, vor allem eine Stelle an ihrer Seite, aber sie war scheinbar nicht so schlimm verletzt, wie sie zunächst gedacht hatte. Sie rollte die Schultern und trat zu dem Spalt, wo sie den Schrank verschoben hatten.


  »Was tust du?«, rief Aislinn.


  Leah drehte sich um. Ein Glück, dass der Raum fast gänzlich in Finsternis getaucht war, so konnte die Hüterin ihr wutentbranntes Gesicht nicht sehen. »Ich gehe in den Wald. Ich werde retten, was zu retten ist. Nur weil du und dein Gott mir meine Liebe verbietet, werde ich mich noch lange nicht beugen. Ich kämpfe für das, was ich liebe. Ich bin es leid, nur zuzusehen und hinzunehmen. Ich habe genug davon!« Sie war in Rage, ihr Atem ging schwer, als sei sie stundenlang gerannt. »Was ist dir nur widerfahren, dass du so viel Missgunst in deinem Herzen trägst? Wann hast du deine Menschlichkeit verloren, Mátra? Deinen Glauben an die Liebe?«


  Leah wartete die Antwort nicht ab. Sie drehte sich um und zwängte sich durch den Spalt. Ohne darüber nachzudenken, suchte sie hastig die restlichen Räume ab und fand schließlich, wonach sie suchte. Den Bogen ihrer Familie und einen Köcher mit Pfeilen. Sie schulterte beides und rannte, so schnell sie konnte, hinaus aus dem Haus und die verwaisten Straße entlang Richtung Wall.


  Nach der langen Dunkelheit in Gaels Zimmer erschien ihr das Licht des Mondes blendend hell, sodass sie die erste Zeit ihre Augen zusammenkneifen musste, um klar zu sehen. Das Laufen mit dem Bogen gestaltete sich umständlich, doch Leah hatte ein klares Ziel. Sie verließ das Dorf, nur mit einem einzigen Gedanken im Sinn: Eros.


  Die Pferdeherde ihres Vaters graste nicht weit vom Wall entfernt. Leah rief nach der Stute, die sie das letzte Mal in die Wälder begleitet hatte. Sie brauchte sie, brauchte ein Tier, auf das sie sich verlassen konnte, das vor den Zentauren nicht scheuen würde. Das Pferd kam, Verwunderung spiegelte sich in seinen Augen wider. Leah spürte die Gedanken des Tieres, aber sie waren zu verwirrend, bissen sich mit ihren eigenen Ängsten und der Sorge um den Mann, den sie liebte.


  »Bring mich zurück«, flüsterte sie der Stute zu. »Bring mich wieder hinein in den Wald. Bitte.«


  Sie schwang sich auf ihren Rücken. Und dann flog sie. Flog über die Wiese, flog hinein in die Nacht, fühlte den Wind in ihren Haaren und die Kälte im Gesicht. Verschwommen sah sie den Wald näher kommen – der Wind trieb ihr die Tränen ins Gesicht. Diesmal gab es kein Zögern, weder von Leah noch von der Stute. Das Pferd sprang beherzt über die Büsche am Rande der Bäume und mitten hinein in den Wald. Alle Geräusche, das Flattern der Vögel in der Nacht, das Zirpen der Zikaden, die trommelnden Hufe des Pferdes auf nassem Gras, alles wurde augenblicklich von den Bäumen verschluckt.


  »Bring mich zu ihm«, flüsterte Leah, in der Hoffnung, dass die Stute irgendetwas wahrnahm, einen Geruch vielleicht. »Bring mich zu Eros.«


  Erstaunlicherweise lief die Stute sehr zielstrebig voran, als ob sie tatsächlich einer Spur folgte. Aber sie wurde langsamer, von Sekunde zu Sekunde. Das Pflanzendickicht verhinderte ein schnelles Vorankommen, und irgendwann ging sie nur noch im Schritt voran.


  Leah hielt sich nur mit Mühe davon ab, sie anzutreiben. Aislinns Panik stand ihr noch deutlich vor Augen. Konnte die Hüterin den Tod ihrer geliebten Zentauren wirklich spüren? Und wenn die Zentauren starben … warum half Chiron seinem Volk nicht? Dass Gael und seine Freunde so verheerend wüteten und die stolzen, starken Zentauren mühelos abschlachteten, konnte Leah kaum glauben. Nein, irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war geschehen. Leah musste wissen, was es war.


  Plötzlich stolperte die Stute so stark, dass Leah beinahe den Halt auf ihrem Rücken verloren hätte. Das Pferd begann zu scheuen und wieherte aufgebracht. Sie konnte es nur mit Mühe beruhigen und glitt von seinem Rücken. Das Tier stampfte angespannt mit den Hufen, scharrte den Boden auf und warf hektisch den Kopf hin und her. Leah sah sich um, suchte nach dem Grund für die Aufregung der Stute. Da. Etwas lag ein paar Meter vor ihnen auf dem Boden. Etwas Großes, Unförmiges. Reglos. Lautlos.


  Leah erkannte sofort, was dort lag, tot, abgeschlachtet, aber sie hegte die törichte Hoffnung, sich zu irren.


  Ein Bein sah aus, als wäre es gebrochen, denn es stand in einem merkwürdigen Winkel ab. Der ganze Körper lag in einer unnatürlichen Haltung da, als wäre er in vollem Lauf zu Fall gebracht worden.


  Leah kam näher, obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre. Sie keuchte, als sie den toten Zentaur erkannte.


  Lykidas’ Augen starrten leer und ausdruckslos in den Himmel. Wie zu einem stummen Schrei war sein Mund verzerrt, die Hände griffen nach etwas Unerreichbarem. Und aus seiner Brust ragte ein Pfeil. Am Schaft erkannte Leah sofort, dass es kein Pfeil der Uredos war. Er gehörte zu den sehr schlanken, vollkommen schwarzen Pfeilen, welche die Zentauren in ihren Köchern trugen. Warum war Lykidas durch einen Pfeil seines eigenen Volkes gestorben?


  Leahs Beine gaben nach. Sie sank neben dem gefallenen Zentaurenführer auf den Boden. Seine Augen, diese leeren, toten Augen, schienen sie anzuklagen. Zitternd streckte sie die Hand aus und schloss sanft seine Lider. Lykidas, der stolze Führer seines Volkes und Vater ihres geliebten Eros, war gefallen.


  Doch jetzt war keine Zeit zu trauern. Die Angst um Eros legte sich wie eine kalte Hand um ihr Herz. Sie musste ihn finden.


  Sie straffte die Schultern und griff nach dem Pfeil, der aus Lykidas’ Brustkorb ragte. Sie brach den Schaft ab und machte ihn damit unbrauchbar. Sie hatte schon oft gesehen, wie ihr Vater verschossene Pfeile aus Tierleibern gezogen und wiederverwendet hatte. Dieser Pfeil würde nun niemanden mehr töten.


  Als sie aufsaß und weiterritt, erwartete sie, weitere Opfer zu finden. Doch entweder gab es keine oder die Dunkelheit verbarg sie. Keinerlei Geräusche drangen an ihr Ohr. Kein Kampfgeschrei, kein Getrampel, keine Hilferufe. Wo waren all die Zentauren? Und Gael? Und seine Freunde?


  Die Stute trug sie tiefer in den Wald hinein, und langsam lichteten sich die Bäume. Leah nahm nun den Bogen von ihrem Rücken und spannte einen Pfeil auf. Sie war nie eine gute Schützin gewesen und hatte nur sehr ungern auf Tiere geschossen. Wenn sie gewusst hätte, dass sie diese Fertigkeiten irgendwann einmal gebrauchen könnte, hätte sie, so wie ihr Vater es wollte, mehr geübt.


  Als die Stute einen weiteren Hüpfer zur Seite tat, bemerkte Leah den ersten toten Menschen auf dem Waldboden. Kurz dachte sie darüber nach, einfach weiterzureiten, stieg dann aber doch ab, um den toten Körper zu identifizieren. Sollte sie diesen Wald lebend wieder verlassen, fühlte sie sich dazu verpflichtet, den Müttern vom Tod ihrer Söhne zu berichten. Sie schloss im stummen Gebet die Augen, als sie den jungen Mann erkannte. Es war Calum. Der Schäfer mit den ungewöhnlichen Augen, der Gael von ihrem Besuch berichtet hatte. Aus seinem Rumpf ragten vier Pfeile. Er war regelrecht niedergemetzelt worden. Sie hatte ihn kaum gekannt, doch obwohl er Gael gefolgt war, empfand sie Mitleid.


  Leah fühlte sich krank, angesichts des Todes, der sich in Caldis ausbreitete. Doch erneut trieb sie die Sorge um Eros weiter.


  Der lichte Wald veranlasste sie, ihre Stute in einen Galopp zu treiben. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, und so, wie sie die Gedanken ihres Pferdes deutete, hatte auch ihre Stute die Orientierung verloren. Ziellos rasten sie zwischen den Bäumen hindurch, und Leah versuchte fieberhaft, ein Geräusch zu erhaschen, irgendetwas, das ihr die Gewissheit gab, dass es noch Leben in diesem Wald gab.


  Und dann endlich, nachdem sie glaubte, eine Ewigkeit durch den Wald geirrt zu sein, hörte sie weit entfernte Rufe. Sie stieß ihrer Stute die Fersen in die Flanken und trieb sie zu Höchstleistungen an. Sie kamen den Stimmen näher, und mit jedem Meter schien sich Leahs Inneres stärker zu verkrampfen, bis nur noch Platz für nackte Angst war. Sie fürchtete sich davor, Eros zu finden. Tot, erschossen. Seine leeren Augen, die sie anstarrten und fragten, warum sie nicht eher gekommen war. Die sie anklagten, weil sie dieses Unheil heraufbeschworen hatte. Gael mordete, weil er vor Eifersucht kochte. Wegen ihr. Sie war schuld. Sie hatte Eros’ Vater getötet. Sie hatte Calum getötet.


  Die Bäume gaben den Blick auf eine kleine Lichtung frei, und Leah zügelte ihr Pferd. In der Mitte der Lichtung stand ein Baum, der hoch in den Himmel ragte. Eine Herde Zentauren umringte diesen Baum, sie stießen Flüche aus, stiegen und traten mit den Hufen gegen den dicken Stamm. Leah verstand nicht genau, was die Zentauren schrien, denn sie riefen alle durcheinander. Nur ihre Wut war deutlich zu hören, sie schwappte über Leah hinweg wie eine zornige Welle.


  Und dann entdeckte sie Eros. Wie von Sinnen schlug er mit den Vorderhufen gegen den Baum. Sie schrie seinen Namen, doch er hörte sie nicht. Die Erleichterung vertrieb jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Eros lebte noch. Es ging ihm gut. Sie glitt von dem Pferderücken hinunter und bemerkte kaum, dass die Stute verängstigt scheute und davonlief. Es war ihr egal. Sie sah nur nach vorne, sah Eros und sah, dass er nicht tot war. Alles andere war nicht von Belang.


  Sie rief ihn, wieder und wieder, doch in dem Lärm konnte er sie nicht hören. Schließlich griff sie nach der Flöte, die sie, wie immer, um ihren Hals trug. Sie betete, dass er sie erhörte.


  Der Ton der Flöte wehte über all die Wut, all die Zerstörung und den Tod hinweg. Er war wie ein Weckruf, der die Zentauren aus ihrem Zorn riss und sie aufhorchen ließ. Eros war der Erste, der innehielt und sich suchend umsah. In dem Moment, in dem ihre Blicke sich trafen, rannte sie los. Eros kam ihr entgegen. Und als er sie in die Arme schloss, hielt die Zeit für einen kleinen, wundervollen Moment an.


  Sie spürte Wärme. Wunderbare, weiche Wärme, die sie bis ins Mark durchdrang. Sie roch Harz, Wildblüten und Kräuter und dazwischen Eros’ einzigartigen herb-süßen Duft, der ihn von allen anderen unterschied. Sie spürte sein klopfendes Herz, seine starken Arme, die Erde auf seinen Händen. Sie fühlte seinen Griff, so fest, dass es fast schmerzte. Sie fühlte Geborgenheit. Sicherheit. Ihr Zuhause.


  »Was tust du hier?«, fragte er atemlos. »Du musst gehen. Sofort! Du weißt, dass du nicht hier sein darfst, sie werden dich töten!« Er ließ von ihr ab, bemerkte erschrocken die Male, die die Schläge der Hüterin in ihrem Gesicht hinterlassen hatten, und strich für einen Moment sanft darüber. In seinen Augen stand eine Frage, aber anstatt sie zu stellen, blickte er nervös nach hinten. Einige Zentauren waren auf sie aufmerksam geworden, kehrten dem Baum den Rücken zu und kamen ihnen entgegen. »Los, schnell! Du musst fliehen!«


  Eros stieß sie von sich, drängte sie zurück, doch sie stemmte sich gegen ihn. »Ich werde nicht gehen! Ich bin hier, um zu helfen.«


  »Du kannst nicht helfen. Bitte setze dein Leben nicht aufs Spiel. Geh, lauf weg.«


  Aber es war bereits zu spät. Die fünf Zentauren, die auf dem Weg zu ihnen waren, hatten sie fast erreicht. Einer von ihnen schrie. »Töte sie, Eros! Töte sie! Chiron hat es so befohlen.«


  Eros stellte sich vor sie, und sofort erhob sich neues Geschrei. »Was machst du da? Warum schützt du sie?«


  Leah hatte ein für alle Mal genug. Die ganze Welt schien den Verstand verloren zu haben, schien in Blut und Tod ertrinken zu wollen. Aber sie würde nicht fliehen, sich nicht hinter anderen verstecken. Es war genug. Sie drängte Eros zur Seite, energisch und absolut entschlossen, und ging auf den blonden Zentauren zu.


  Dieser war so überrascht, dass er abrupt stehen blieb.


  »Ihr werdet mich dulden.« Ihr Ton ließ keinerlei Widerspruch zu. »Ich bin nicht euer Feind. Ich bin hier, um euch beizustehen. Im Gegensatz zu Chiron. Wo ist euer Gott, wenn ihr ihn braucht?« Aufgebracht deutete sie hinter sich in die Finsternis. »Ich habe Lykidas gesehen. Euren Anführer. Ich sah ihn tot auf dem Boden liegen, erschossen von euren eigenen Pfeilen. Traut ihr einem Gott, der euch in einer solch dunklen Stunde allein lässt?«


  Unsicher trat der Zentaur einen Schritt zurück. Er erwiderte nichts, ihre Worte hatten ihn offensichtlich getroffen.


  »Er hat unser Geheimnis entdeckt«, sagte Eros mit brüchiger Stimme. »Er hat herausgefunden, wie er uns töten kann.« Seine Hand fuhr zu seinem Köcher, doch er war leer. »Wir sind unverwundbar, außer wir werden von unseren eigenen Pfeilen getroffen. Es war ein Zufall.«


  Eros sah zur Krone des Baumes, der noch immer von Zentauren belagert wurde. Als Leah seinem Blick folgte, entdeckte sie zwischen Blättern und Ästen einen Schatten. Er kauerte auf einem dicken Ast nahe dem Stamm. Gerade schoss er einen Pfeil auf die Zentauren unter ihm ab, der aber nicht traf.


  »Gael«, flüsterte Leah.


  »Er muss sterben«, sagte der blonde Zentaur. »Du wirst ihn nicht retten können, egal was du versuchst. Wenn du gekommen bist, um ihn zu den Deinen zurückzubringen, dann betrachte dein Vorhaben als gescheitert.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und galoppierte zurück zu seinen Brüdern. Der Stamm des alten Baumes erzitterte unter dem Trommelschlag ihrer Hufe, doch Gael saß fest und sicher in seiner Krone.


  »Muss er wirklich sterben?«, fragte Leah. Noch im selben Moment, da sie die Frage stellte, kam sie ihr absurd vor. Gael hatte Rigo getötet, Una misshandelt, er hatte sie erpresst, bedroht und gefesselt, und nun war er in den Wald gekommen und hatte erneut gemordet. Wenn niemand ihn aufhielt, würde er einfach damit weitermachen.


  »Ja, das muss er«, antwortete Eros. »Willst du ihn denn retten?«


  Leah schüttelte den Kopf. Als sie ihren Blick über die Zentaurenmenge schweifen ließ, bemerkte sie, dass nur noch wenige einen Köcher über den Schultern trugen – und wenn doch, dann war er leer. Die Pfeile, die Gael Richtung Boden verschoss, knackten und zerbrachen unter einer Vielzahl von Hufen.


  Leah entschied schnell. Sie legte einen Pfeil an ihren Bogen, spannte die Sehne und zielte. Natürlich hätte sie Eros fragen können, ob er es für sie tat, denn bestimmt war er der bessere Schütze. Doch alles in ihr widersetzte sich dem Gedanken, dass Gael nicht von seinem eigenen Volk gerichtet wurde. Er war so versessen hinter ihrer Hand her gewesen. Nun sollte er durch sie sterben. Sie empfand keinerlei Gewissensbisse, keine Reue. Jedes Gefühl, das sie je für Gael gehegt hatte, erlosch in diesem Augenblick wie eine Kerze im Wind.


  Der Pfeil zitterte. Vor ihren Augen blitzten Bilder aus ihrer Kindheit auf – ihre kläglichen Versuche, mit dem Bogen ein unbewegliches Ziel zu treffen. Sie durfte nicht daran denken, durfte auf gar keinen Fall an ein Scheitern glauben. Sie atmete aus. Dann ließ sie den Pfeil los.


  Er schoss durch die Nacht, lautlos und ungesehen. Den Bruchteil einer Sekunde später hörte sie Gael fluchen, aber er saß noch immer in der Baumkrone. Der Pfeil hatte ihn lediglich gestreift.


  »Gib mir den Bogen«, sagte Eros, riss ihr die Waffe aus der Hand und holte sich einen Pfeil aus ihrem Köcher. »Ich bereite dem ein Ende. Zum Glück bist du gekommen, wir haben keinen einzigen Pfeil mehr. Dieser elende Mörder hat unseren Vorrat gefunden.«


  Gael war auf sie aufmerksam geworden. Leah sah, wie er sich auf seinem Ast etwas aufrichtete, um besser sehen zu können.


  »Leah«, schrie er. »Leah, bist du es?«


  Sie antwortete nicht. Was hätte sie sagen sollen?


  »Was sind das für Tiere? Hast du dich wegen ihnen von mir abgewendet? Wegen diesen Bestien? Du liebst ein Tier, Leah?«


  Sie konnte ihn nicht ansehen. Ihr ganzes Leben kannte sie ihn, selbst wenn sie sich nicht häufig begegnet waren. Immer war Gael gütig, freundlich und ehrbar gewesen. War das eine Illusion gewesen? Oder hatte erst die Liebe zu ihr sein Herz zerfressen?


  »Hure!«, schrie er. »Liegst bei den Tieren, als wärst du selbst eins! Du Hure! Meine Mutter hatte recht. Du bist der giftige Stachel im Fleisch unseres Volkes. Man hätte dich bei der Geburt erschlagen sollen!«


  »Es reicht.« Eros’ Worte waren nur ein Flüstern, und Gael hatte sie bestimmt nicht gehört. Leah jedoch jagten sie einen Schauer über den Rücken.


  Er zielte, sorgfältig und schnell. Leah wandte sich ab. Sie wollte nicht mitansehen müssen, wie Gael starb. Gerade, als Eros den Pfeil losließ, hörte sie ein dumpfes Geräusch. Eros taumelte zurück, der Pfeil schoss hoch in den Himmel, weit an Gael vorbei. Leah spürte mehr, als dass sie sah, wie Eros sich aufbäumte. Sie hörte ein Ächzen. Dann einen dumpfen Knall. Sie verstand nicht, was passiert war, als sie sich zu Eros umdrehte und ihn an Boden liegen sah. Und dann entdeckte sie den Pfeil, der in seiner linken Brust steckte. Dort, wo sein Herz schlug.


  Wie aus weiter Ferne hörte Leah sich schreien. Sämtliche Geräusche um sie herum verstummten. Die Zeit blieb stehen. Eros’ Körper zitterte, sein schmerzverzerrtes Gesicht spiegelte Leahs Verständnislosigkeit. Er hatte noch nicht begriffen, dass ihn ein Pfeil getroffen hatte. Ein Pfeil, der schwarz war. Ein Zentaurenpfeil. Für einen kurzen Augenblick glänzten die schwarzen Federn seines Schafts im Mondlicht wie polierter Schiefer.


  Leah fiel auf die Knie. »Nein«, wimmerte sie. »Nein, nein, nein. Nicht so. Nicht jetzt.« Ihre Finger trafen auf weiches Fell und warme Haut – und Blut.


  Die Zentauren hatten Eros’ Fall bemerkt. Schreie und Flüche hallten durch die Nacht. Das Trommeln der Hufe gegen den Stamm wurde lauter.


  »Holt ihn runter!«, hörte sie einen der Zentauren brüllen. »Legt eure ganze Kraft in eure Beine! Holt ihn von dort runter. Tötet ihn!«


  Ein ersticktes, gurgelndes Geräusch drang aus Eros’ Kehle, seine Hand suchte fahrig nach ihrer, und sie ergriff sie, presste sie an ihr Herz. Eros kämpfte um sein Leben. In Leah keimte eine nie gekannte Wut auf, wuchs und wuchs, bis sie sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Nackte Panik und unbändiger Zorn vermischten sich zu einem unaufhaltsamen Strudel. Sie küsste Eros’ Hand, ließ sie los und stand auf. Sie hob den Bogen auf, zückte einen Pfeil und zielte erneut.


  Dieses Mal blieb ihre Hand ganz ruhig. Kein Zittern verfälschte das Ziel, kein Beben lenkte den Pfeil auf eine falsche Bahn. Ihr Blick sah nur noch den Schatten in den Bäumen, der verbissen gegen die Armee unter ihm kämpfte. Gael verschoss Pfeil um Pfeil. Einige seiner Ziele traf er. Leah sah im Abstand von wenigen Sekunden, wie zwei Zentauren getroffen rückwärtstaumelten. Einer sank in sich zusammen, der andere stürzte sich fast sofort wieder auf den Stamm.


  Davon ablenken ließ sie sich nicht. Die Spitze ihres Pfeils zeigte genau auf Gael.


  Sie atmete tief aus, wie sie es gelernt hatte. Dann gab sie den Pfeil frei. Er flog, flog so schnell und so gerade, als kenne er sein Ziel genau. Leah hörte ein Ächzen. Der Schatten im Baum erstarrte. Er schrie. Und dann rutschte er von seinem Ast, fiel fünfzehn Meter in die Tiefe. Das Schreien verstummte unter dem Trommeln der Hufe.


  Dann wurde es still.


  Kapitel 27


  Im Wald war es still. Nur Leahs Weinen wehte durch Blätter und Äste, erzählte die Geschichte einer verlorenen Liebe und eines schmerzvollen Verlustes. Salzige Tränen benetzten Eros’ Haut und tränkten den Boden. Leah flehte, sie bettelte um Chirons Hilfe, doch er kam nicht. Für nichts und niemanden.


  Die Zentauren bildeten einen Kreis um ihren gefallenen Bruder. Der blonde Zentaur trat nach vorne. »Er stirbt«, sagte er. »Es wird bald vorbei sein. Der Pfeil steckt zu tief. Wir können ihn nicht entfernen.«


  Tränenblind legte Leah ihre Hand an Eros’ Wange, beugte sich über ihn. Seine Augen blieben geschlossen, dennoch berührte ein schwacher Atem ihr Gesicht.


  »Er lebt«, flüsterte sie.


  »Du musst gehen«, forderte der Zentaur sie auf. »Wir danken dir für deine Hilfe, aber wir können dich hier nicht dulden. Dein Leben wird verschont, diese Großzügigkeit muss dir genügen. Verlasse unseren Wald und kehre nie wieder zurück.«


  Widerspenstig schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe nicht ohne ihn. Ich lasse ihn hier nicht zum Sterben zurück.«


  »Das ist nicht deine Angelegenheit. Unser Leben geht dich nichts an.«


  »In den Tartaros mit euch!« Leah schrie fast. Die Wut über die Borniertheit der Zentauren raubte ihr die Sinne. »Ihr alle seid Kinder der Menschen. Ohne uns hättet ihr nicht überlebt. Eros ist ein Kind der Uredos. Ich bin eine Uredos! Sein Leben geht mich genauso etwas an wie euch. Ihr werdet mich nicht einfach fortschicken!«


  Die Ablehnung, die ihr entgegenschlug, war fast greifbar. Die Zentauren schienen ebenso wütend zu sein wie sie selbst, daher versuchte sie es noch einmal mit einem anderen Argument. »Er ist der Sohn eures toten Anführers. Hier vor euch liegt euer neuer Führer, und ihr wollt ihn einfach sterben lassen?«


  Betretenes Schweigen machte sich unter den Zentauren breit. Nur der blonde Zentaur beharrte stur auf seiner Meinung. »Es wäre nie so weit gekommen, wenn er sich nicht auf dich eingelassen hätte. Seine Liebe ist der Grund, warum er heute im Sterben liegt. Du hast diese Dämonen hierhergebracht, Menschenmädchen. Nun nimm sie wieder mit dir und verschwinde.«


  »Ja«, erwiderte Leah. »Ja, ich werde verschwinden. Aber nur, wenn Eros mit mir kommt. Hier bei euch ist er des Todes.«


  »Er bleibt hier. Außerhalb des Waldes kann jeder sehen, was er ist.«


  »Niemand wird ihn sehen, ich verspreche es. Helft mir! Sonst seid ihr für seinen Tod verantwortlich.«


  Sie sah jedem von ihnen in die Augen, angefangen bei dem blonden Zentaur. Er war einer der wenigen, die nicht den Blick abwandten. Die meisten standen nur da, sahen betreten und verbittert zu Boden. Viele von ihnen waren verwundet, einigen steckten Pfeile in den Flanken, sie konnten sich kaum noch aufrecht halten.


  »Was hast du vor?«, fragte der blonde Zentaur schließlich.


  »Ich will zu unserer Hüterin. Sie wird ihn heilen. Helft mir, ihn aus dem Wald zu tragen, und ich bringe euch euren Anführer lebend wieder zurück.«


  Sie erlaubte sich nicht, etwas anderes zu glauben. Eros würde nicht sterben, nicht hier und nicht jetzt. Er durfte es nicht.


  Sie unterdrückte ein erleichtertes Seufzen, als der blonde Zentaur mit einem Nicken seine Zustimmung signalisierte. Mit einigen seiner Brüder trug er Eros in die Nähe ihrer Siedlung im Wald. Auf dem Weg dorthin fand Leah auch ihre Stute wieder. Das Pferd war verschreckt, war aber nicht davongelaufen.


  Als sie sich der Siedlung näherten, verbot der blonde Wortführer ihr, weiter zu gehen. Obwohl sie das respektierte, verärgerte es sie, dass die Zentauren ihr so wenig Vertrauen schenkten. Hatte sie ihnen nicht eben noch beigestanden? Wollte sie nicht einen von ihnen um jeden Preis retten?


  Mehrere Minuten verstrichen, bis die Zentauren mit Eros zurückkehrten. Er lag nun auf einer Bahre aus zwei langen Hölzern, zwischen denen eine Lederdecke gespannt war. Der Pfeil, der ihm in der Brust steckte, war abgebrochen worden, vermutlich, damit er sich beim Transport nicht irgendwo verfangen konnte. Mit einem Seil wurde die Stute vor die Bahre gespannt. Es gefiel ihr überhaupt nicht, und missbilligend warf sie den Kopf hin und her.


  »Bring ihn zurück«, sagte der blonde Zentaur zum Abschied. Es war kein Befehl. Es war eine Bitte.


  Leah nickte. Sie schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes, das unter dem zusätzlichen Gewicht für einen Moment schwankte. »Ich bitte euch, uns unsere Toten wiederzugeben«, sagte sie. »Ich weiß, dass sie ein fürchterliches Verbrechen begangen haben, aber ein jeder von ihnen besitzt Vater und Mutter. Gebt ihnen ihre Kinder zurück.«


  Als ihre Bitte mit Schweigen beantwortet wurde, trieb sie die Stute an. Da rief ihr der blonde Zentaur noch ein paar letzte Worte hinterher.


  »Ich werde ihn nicht als meinen Herdenführer anerkennen. Und die meisten anderen wahrscheinlich auch nicht. Ihr beide, ihr seid die Wurzel des Übels, das uns heimgesucht hat, das unseren wahren Anführer umgebracht hat. Ich will, dass du das weißt.«


  Leah erwiderte nichts. Sie trieb ihr Pferd voran, vielleicht ein wenig zu energisch, nur um endlich wegzukommen von diesem furchtbaren Ort voller Blut und Tränen.


  Der Weg war lang und mühsam. Leah musste mehrmals halten, damit die Stute sich von der schweren Last erholen konnte. Leah spürte jede verrinnende Sekunde wie einen Stich. Eros lief die Zeit davon, sie hatte Angst, dass er einfach aufhören würde zu atmen. Er schien in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen zu sein, gab nur hin und wieder ein leises Stöhnen von sich.


  Als sie endlich die Grenze des Waldes durchbrachen, atmete Leah das erste Mal seit Stunden tief durch. Das weite Land vor ihr empfing sie mit offenen Armen, begrüßte seine Tochter wie ein verlorenes Kind. Amnatos und Scettis lagen in Finsternis, ihre dunklen Silhouetten nur erhellt vom Mondlicht.


  Sie schlug die Richtung zum Haus der Hüterin ein, die sie am Waldrand entlang an den beiden Dörfern vorbeiführen würde. Ob Aislinn Zuhause war? Leah wusste es nicht, aber sie hoffte es sehr. Und sie hoffte, dass die Hüterin wieder bei Sinnen war. Noch nie hatte Leah sie so verzweifelt gesehen, so … menschlich. Aber der heutige Abend war nur der Höhepunkt gewesen. Etwas hatte sie verändert in den letzten Wochen, irgendetwas war mit ihr geschehen. Sie war nicht mehr die Frau, vor der Leah sich einst so gefürchtet hatte. Nun war sie nur noch ein Mensch. Ein Mensch mit Makeln.


  Sie fand das Haus der Hüterin in vollkommener Dunkelheit vor. Kein Feuer brannte darin, nicht einmal eine Kerze. Hoffentlich hatte das nichts zu bedeuten. Wenn Aislinn noch immer in Amnatos in Gaels Zimmer saß und in Selbstmitleid badete, würde Leah sie umbringen.


  »Mátra!«, schrie sie. »Mátra, ich brauche deine Hilfe!«


  Sie saß ab und rannte in das Haus. Ohne zu zögern, durchsuchte sie den Hauptraum und auch das kleine Schlafzimmer, aber die Hüterin war nicht zu finden. Leah fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie lief wieder nach draußen, blickte auf Eros, der noch immer reglos auf der Bahre lag. Er fühlte sich kalt an, als sie über seine Stirn strich. Das Leben wich aus ihm.


  »Oh bitte, nein«, flüsterte sie. »Bitte, verlass mich nicht. Bleib bei mir. Du musst nur noch ein wenig durchhalten.«


  »Ist er tot?«


  Leah zuckte zusammen und fuhr herum. Die Hüterin stand in einiger Entfernung zum Haus auf der Wiese und sah neugierig und gleichzeitig mitleidig auf Eros’ bewegungslosen Körper. Sie kam nur zögerlich näher, als fürchtete sie, die falsche Antwort auf ihre Frage zu erhalten.


  »Wo warst du? Ich habe nach dir gerufen, hast du mich etwa nicht gehört?« Leah war außer sich. »Ich brauche deine Hilfe, Mátra. Er ist schwer verletzt, du musst ihn heilen.«


  Die Hüterin schien nicht zuzuhören. Ihr Blick haftete an dem Zentaurenkörper, sie kam immer näher, Schritt für Schritt, bis sie sich schließlich langsam zu ihm hinunterbeugte und die Hand nach ihm ausstreckte.


  Bei der ersten Berührung zuckte sie zusammen. Doch dann wurde ihr Griff forschender. Sie strich mit den Handflächen über Fell und Haut, bis sie schließlich an seiner Brust und dem abgebrochenen Pfeilschaft angelangte.


  »Er stirbt.«


  »Dann tu etwas.« Leah ließ nicht zu, dass die Verzweiflung sie übermannte. Sie griff nach Aislinns Händen und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Hilf ihm, Mátra, ich flehe dich an. Ich werde nie wieder etwas von dir verlangen, und ich werde tun, was immer du willst. Nur rette sein Leben. Ich … ich liebe ihn.« Bei diesen letzten Worten brach ihre Stimme, aber sie sah der Hüterin flehentlich in die Augen.


  Aislinns Schal saß schräg und enthüllte Augen, die deutlich von Furchen umgeben waren. Es waren alte Augen, die Augen einer Greisin. Aber darüber wollte Leah jetzt nicht nachdenken.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte die Hüterin. »Bring ihn so nahe an das Haus, wie es dir möglich ist. Schöpfe Wasser aus dem Fluss.«


  Leah hätte sie vor Erleichterung beinahe umarmt, doch die Zeit drängte. Die Hüterin ging ins Haus, während Leah ihre Stute bis an die Stufen der Veranda führte und sie dann von der Bahre befreite. Das Pferd war sichtlich erleichtert und schüttelte sich, aber Leah benötigte noch ein letztes Mal seine Hilfe. Sie nahm einen Eimer von der Veranda, schwang sich auf den Rücken der Stute und trieb sie hinunter zum Fluss. Es war nur ein kurzer Weg, aber er kam ihr unendlich lang vor. Jede verstrichene Sekunde fühlte sich an wie mehrere Minuten. Und mit jedem Wimpernschlag, der verging, trieb Eros näher auf den Tod zu.


  Leah verschüttete die Hälfte des Wassers auf ihrem Weg zurück, hoffte aber, dass es trotzdem ausreichen würde. Die Hüterin hatte in der Zwischenzeit bereits zwei Feuer entfacht, eines in ihrem Haus und eines in einer Erdmulde neben Eros. Sie zerstampfte Kräuter in einem irdenen Gefäß mit einem Stößel. Der Schal war ihr dabei noch weiter vom Gesicht gerutscht. Leah sah weißes Haar darunter hervorschimmern.


  »Gieße das Wasser in den Topf auf dem Herdfeuer«, sagte die Hüterin. »Gib die Ringelblumen hinein, die davor liegen.«


  Leah tat es, fühlte sich jedoch unbehaglich bei dem Gedanken, dass Aislinn den verwundeten Eros allein mit Kräutern heilen wollte. Als sie wieder aus dem Haus kam, setzte sie sich ihr gegenüber ins Gras und legte eine Hand auf Eros’ Stirn. Sie war kalt und schweißfeucht.


  »Was gedenkst du zu tun?«, fragte sie. »Wie willst du ihm helfen?«


  »Ich weiß, was ich tue. Sei still und hör zu. Die Zeit rinnt davon.«


  »Was soll das bedeuten? Wird er sterben?«


  »Nein, das wird er nicht. Das hoffe ich zumindest.«


  Leah konnte nichts tun, außer Eros’ Gesicht zu streicheln und dafür zu beten, dass er durchhielt. Sein Haar klebte ihm nass am Kopf, und er atmete nur noch flach.


  »Wie ist das passiert?«, fragte die Hüterin, während sie ihre Kräuter schnitt, zerriss und zerstampfte.


  »Gael hat auf ihn geschossen. Sie können getötet werden, Mátra. Aber nur von ihren eigenen Pfeilen. Er hat es irgendwie geschafft, sich mehrere Köcher anzueignen. Ich bin nicht einmal sicher, ob Gael auf ihn oder auf mich gezielt hat. Ich denke, er hätte uns am liebsten beide tot gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. Wie hatte es nur so weit kommen können? »Eros’ Vater ist tot«, fuhr sie fort. »Gael ebenfalls. Und die, die ihn begleitet haben, wohl auch, obwohl ich nur einen von ihnen gesehen habe.«


  »Lykidas ist tot?« Die Nachricht schien Aislinn zu treffen. »Das ist schlimm. Er war ein großer Anführer.«


  »Chiron hat nicht eingegriffen«, bemerkte Leah. »Er war nicht da. Er hat sie einfach sterben lassen, ohne zu helfen. Sag mir, Mátra, warum hat er nichts getan? Warum hat er sie nicht gerettet? Er ist nicht wie in deinen Geschichten. Er ist grausam, er lässt seine eigenen Söhne im Stich.«


  »Du weißt nichts über ihn«, zischte Aislinn. »Du weißt nicht, was er aufgegeben hat, um sein Volk am Leben zu erhalten.«


  »Wirklich? Ich habe das Gefühl, ich kenne ihn besser, als du es dir vorstellen kannst. Dein Glaube an ihn macht dich blind. Was ist nur an ihm, dass du immer wieder über seine Fehler hinwegsiehst? Dass du sein Versagen zu entschuldigen versuchst? Er ist ein Gott. Er hätte das Gemetzel im Wald verhindern können, aber er tat es nicht. Er hat nur zugesehen.«


  »Es muss einen Grund geben, dass er nicht eingeschritten ist. Verurteile ihn nicht, Leah, du kennst ihn nicht.« Ihr Ton war diesmal ruhig, fast resigniert. Sie nahm nach einem kurzen Zögern den Schal von ihrem Gesicht und legte ihn behutsam ins Gras.


  Im selben Augenblick schlug sich Leah die Hände vor den Mund. Nacktes Entsetzen packte sie, als sie in Aislinns Gesicht sah und eine Frau erblickte, die mit der jungen Schönheit, die sie einst gewesen war, nichts mehr gemein hatte.


  Die Hüterin war alt. So alt, dass sie Leahs Großmutter hätte sein können. Falten zeichneten ihr Gesicht, die Haut um die Augen und um den Mund herum war von tiefen Furchen durchzogen. Jetzt, im Schein des Feuers, erkannte Leah auch die Trübung ihrer Iris. Das einst schöne, klare Blau hatte sich in die Farbe alter Milch verwandelt. Nur schemenhaft war darunter noch ein eisiges Blau zu erkennen. Auch ihre Hände hatten Altersflecken bekommen, die Haut war nicht mehr rein wie die einer jungen Frau. Aislinn musste in den vergangenen Wochen um Jahrzehnte gealtert sein. Wie nur war so etwas möglich?


  »Was … was ist mit dir geschehen?«, stotterte Leah. »Dein Gesicht …«


  Die Hüterin lächelte nur milde. »Ich habe gegen meinen Pakt verstoßen. Ich habe mein Gelübde gebrochen. Dies ist meine Strafe.«


  »Sprichst du von dem Pakt zwischen Chiron und … der ersten Hüterin? Dir?« Leah sprach diesen Verdacht nur zögernd aus, aber im Grunde wusste sie, dass sie recht hatte, noch bevor Aislinn es bestätigte.


  »Ja. Es gab immer nur mich. Mich und ihn. Ich gab ihm das Versprechen, sein Volk zu schützen, so wie er unseres schützen würde. Dieses Versprechen habe ich gebrochen. Ich habe meine Magie missbraucht, um an einem Ereignis teilhaben zu können, das mir immer verwehrt blieb. Ich habe versagt, und die Folgen haben wir heute erlebt: Zentauren sind ums Leben gekommen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Leah.


  »Das kannst du auch nicht, denn du kennst nicht die ganze Geschichte. Du kennst nur den Teil, den ich jedes Jahr an Each àm erzähle. Vieles habt ihr nie erfahren. Das durftet ihr auch nicht. Unser aller Leben hängt von der Unwissenheit der Uredos ab. Über vierhundert Jahre lang habe ich unser Volk beschützt. Und auch das der Eochàı. Ja, ich habe den Uredos viele Opfer abverlangt. Aber wir lebten. Und wir schenkten Leben, dort, wo vorher nur Zerstörung herrschte.« Sie seufzte. »Was du wissen musst, ist, dass die Zentauren ein aussterbendes Volk sind. Ihnen werden nur noch männliche Kinder geboren, und sie haben keine Möglichkeit, sich fortzupflanzen. Im Gegensatz zu Chiron sind sie keine Götter. Oh, sie wurden mit einem langen Leben gesegnet, aber dennoch sind sie sterblich. Und von Jahr zu Jahr wurden sie immer weniger.«


  »Ich weiß von den Kindern«, sagte Leah. »Ich weiß, dass wir Frauen sie austragen.«


  »Nur einmal im Jahr, wenn Rigil am hellsten leuchtet, kommen Menschen und Eochàı zusammen. Ein magischer Moment. Die Eochàı sind fruchtbar in dieser Nacht.«


  Ein weiteres Mal überkam Leah Wut. Kinder, die einfach ihren Müttern weggenommen wurden. Mütter, die angelogen wurden und wegen dieser Lüge das Kostbarste in ihrem Leben verloren.


  »Als wir uns hier niederließen vor so vielen Jahrhunderten, da sahen die Zentauren ihre Chance gekommen, endlich wieder zahlreicher zu werden. Es waren so wenige damals, so unglaublich wenige. Sie kamen in der Nacht in das Dorf, und sie raubten die Frauen aus den Betten ihrer Männer. Oh, sie taten ihnen kein Leid an«, ergänzte Aislinn beschwichtigend, als sie Leahs entsetztes Gesicht sah. »Sie sind ausgesprochen sanftmütig. Sie singen Lieder, sie tragen Frauen auf Händen. Kaum eine kann sich ihrer Anziehungskraft erwehren. Aber sie wurden entdeckt. Und man verfolgte sie. Ein furchtbarer Krieg begann.« Die Hüterin hielt inne. »Bitte sieh nach dem Wasser, es müsste bereits kochen.«


  Für einen Augenblick wollte sich Leah weigern, Aislinn musste die Geschichte zu Ende erzählen. Aber dann besann sie sich und blickte schuldbewusst, dass sie ihn auch nur für eine Sekunde vergessen hatte, zu Eros, der noch immer vollkommen reglos auf der Bahre lag. Sie ging rasch ins Haus. Das Wasser im Topf brodelte und wirbelte die Ringelblumen auf. Sie nahm ein Vlies vom Boden auf, um den heißen Topf nach draußen zu bringen, ohne sich zu verbrennen. Sie stellte ihn neben die Hüterin und setzte sich dann wieder ihr gegenüber hin. Leah musterte sie. Waren da noch mehr Falten als vorher in ihrem Gesicht? War die Haut noch fleckiger? Sollte Aislinn etwa direkt vor ihren Augen altern?


  Diese jedoch kümmerte sich nicht um Leah. Sie nahm ihren Wollschal und warf ihn in das heiße Wasser. Dann zog sie eine Klinge aus ihrem Gürtel und legte sie ins Feuer. Sie seufzte erneut. Es schien wie das Seufzen einer alten Frau, deren Tage gezählt waren.


  »Es starben so viele damals«, fuhr sie fort. »Menschen und auch Zentauren. Dieses Land war uns feindlich gesinnt. Der Boden blieb kahl, egal was wir versuchten anzupflanzen. Der Fluss führte nur schlammiges, ungenießbares Wasser. Unser Volk starb an Krankheit, aber auch durch den Krieg. Die Eochàı lernten nicht dazu. Jedes Jahr versuchten sie erneut, Nachkommen mit unseren Frauen zu zeugen. Sie verlassen den Wald an Each àm als Menschen. Sie sind wahrhaft menschlich in jener Nacht. Und sie können sterben, außerhalb ihres Waldes.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich schloss einen Pakt mit Chiron, dem Gott aller Zentauren. Er gab mir die Macht, das Land fruchtbar zu machen, und schenkte mir ewige Jugend. Dafür versprach ich ihm, einen Weg zu finden, sein Volk vor dem Aussterben zu bewahren.«


  »Du hast Each àm einfach erfunden, ist es nicht so?«, fragte Leah. »Unser ganzer Glaube, er ist eine Erfindung. Du hast einen Kult um Chiron gegründet, und die Menschen folgten dir.«


  Aislinn zuckte mit den Schultern. »Sie sahen die Magie, die ich wirkte. Sie sahen, wie ich ihre Kranken heilte, den Boden nährte und den Fluss anschwellen ließ. Und so ernannten sie mich zur Hüterin ihres Volkes. Sie taten alles, was ich von ihnen verlangte. Sie ließen sich sogar auf ein Fest ein, das in einer chaotischen Orgie endete. Ich sorgte dafür, dass nur einige Frauen bei den Zentauren lagen, diejenigen, von denen ich glaubte, dass sie am fruchtbarsten waren. Allen anderen mischte ich Kräuter in einen Trank, der sie einige Tage vollkommen zeugungsunfähig machte.« Ein müdes Lächeln huschte über die Lippen der Hüterin. »Ich wollte meinem Volk nicht schaden, indem ich es Kinder gebären ließ, die eines Tages ihre eigenen Geschwister heiraten könnten, weil sie nicht um ihre Väter wussten. Außerdem habe ich einige belogen und behauptet, ihre ungeborenen Kinder seien Kinder der Festnacht, obwohl dem nicht so war. Ich wollte nicht, dass sie aufgrund der vermeintlich toten Kinder eine Empfängnis an Each àm für einen Fluch hielten.«


  »Aber … ist das niemals jemandem aufgefallen?«


  »Natürlich ist es das. Aber alle, die mich misstrauisch beäugten, starben, während ich weiterlebte. Niemand fand je die ganze Wahrheit heraus. Es gab nichts als Gerüchte, und selbst die sterben irgendwann.«


  »Und die Kinder? Die Kinder der Zentauren? Was geschieht mit ihnen?«


  Plötzlich wurden die Bewegungen, mit denen Aislinn die Kräuter zu einer feinen Paste zermahlte, fahriger.


  »Es ist mein schlimmstes Geheimnis«, sagte sie. »Das allerschlimmste Geheimnis unseres Volkes. Nur an einem Tag im Jahr ist den Eochàı Leidenschaft gegönnt – und nicht jedes Mal trägt sie Früchte. Hin und wieder erblickt lange Jahre kein einziges Kind das Licht der Welt.« Ihre Stimme wurde brüchig, nahm einen unerträglich leidenden Ton an. »Die Kinder sind groß bei ihrer Geburt. Du hast sie gesehen, die Zentauren. Du hast ihre Größe bewundert, bist vor ihrer hünenhaften Gestalt in Ehrfurcht erzittert. Die Mütter … sie überleben die Geburt häufig nicht. Wenn die Wehen zu spät einsetzen, wenn das Kind zu groß ist, dann …« Sie brach ab. Offenbar fiel es ihr sehr schwer, darüber zu sprechen. »Es würde sie zerreißen. Von innen heraus zerreißen. Anfangs versuchte ich, sie zu retten. Ich habe zugesehen, wie sie sich tagelang wanden, wie sie sich heiser schrien vor Schmerzen, wie sie mich anflehten, es zu beenden. Und ich habe zugesehen, wie sie die Kinder mit in den Tod rissen. Wenn ich nun erkenne, dass das Kind zu groß ist … dann töte ich die Mutter. Ich tue es schnell, schmerzlos. Und dann schneide ich die Kinder aus ihren Leibern und bringe sie zu den Zentauren. Jedes Mal, wenn dies geschieht, muss ich eine Familie belügen. Ihnen sagen, Mutter und Kind seien bei der Geburt gestorben. Und sie glauben mir. Sie wollen die Leichen nie sehen.«


  Leah presste die Hände vor den Mund, um den Schrei, der sich in ihr aufbaute, zurückzuhalten. Sie fragte sich, warum die Hüterin ihr etwas so Schreckliches erzählte. Warum sie es wagte, dieses Geheimnis preiszugeben. Ihr war übel. Furchtbare Bilder tauchten in ihrem Kopf auf und eine jähe Erinnerung an Unas Wort e.


  »Una hat dich gesehen«, sagte sie. »Sie hat es mir erzählt. Darum nannte sie dich eine Mörderin. Und du hast sie dafür bestraft, dass sie die Wahrheit sagte.«


  »Ich betrachte mich nicht als Mörderin«, versuchte die Hüterin sich zu rechtfertigen. »Sie wären ohnehin bei der Geburt gestorben, und das qualvoll. Ich habe ihnen unglaubliche Schmerzen erspart. Sie bekamen einen Trank, mit dem sie in den Schlaf glitten. Sie haben nichts gespürt.«


  »Aber du hast sie umgebracht. Gesunde Frauen, du hast sie einfach getötet. Du hast sie dieser Gefahr erst ausgesetzt. Und Ida … Bedeutet das, dass Ida sterben muss?«


  »Es ist ein Geben und Nehmen, Leah. Das war es immer. Frauen sterben manchmal bei der Geburt, selbst bei menschlichen Kindern – ist dieser Preis etwa zu hoch für das Leben von hunderten?«


  »Der Preis ist immer zu hoch, Aislinn!« Es war das erste Mal, dass Leah die Hüterin mit ihrem richtigen Namen ansprach. Jeder Respekt vor ihr war verloren. Niemals wieder würde sie sie Mutter nennen.


  »Du weißt nicht, was es heißt, Völker zu retten. Wir alle hätten sterben müssen, wenn ich den Pakt nicht Jahr für Jahr erfüllt hätte. Meine Magie ist es, die dieses Tal fruchtbar hält. Nichts ist umsonst, Leah, schon gar nicht das Leben.«


  Leah hätte sie vor Wut am liebsten angeschrien, aber sie hielt sich zurück. Eros war noch immer ohnmächtig. Und er würde sterben, wenn Aislinn ihn nicht heilte. Sie durfte die Hüterin von ihrem Tun nicht ablenken, durfte keinen Streit vom Zaun brechen, indem sie sich ihrem Zorn hingab.


  »Ich habe viel aufgegeben, um unser Volk vor dem Untergang zu bewahren. Ich habe Opfer gebracht. Hast du je ein Opfer gebracht, Leah? Hast du etwas aufgegeben, als du dich dafür entschieden hast, für Eros zu kämpfen?«


  Darauf fand sie keine Antwort. Sie hasste es, selbst dieses kleine bisschen nachgeben zu müssen. Alles in ihr schrie danach, Aislinn für ihr Handeln zu verurteilen, dafür, dass sie schwangeren Frauen das Leben genommen hatte, ganz gleich, ob sie sich selbst als Erlöserin oder als Mörderin sah. Und plötzlich, nun, da alle Teile des Puzzles vor ihr lagen, fiel auch noch das letzte Stück der Geschichte an seinen Platz.


  »Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«, fragte Leah. »Chiron. Du warst verliebt in ihn.«


  Ein bitteres Lächeln huschte kurz über die Lippen der Hüterin. »Er war ein wunderschöner Mann. Stark, sanft und voller Weisheit. Ich konnte gar nicht anders, als mich in ihn zu verlieben.« Dann seufzte sie. »Aber die Liebe hätte ihn sterblich gemacht. Er hat sich für sein Volk und die Unsterblichkeit entschieden. Nicht für mich. Ich nahm den Pakt an, um wenigstens auf irgendeine Weise mit ihm verbunden zu bleiben. Doch aus meinem Segen wurde mein Fluch. Die Einsamkeit hat mich über die Jahrhunderte zerfressen. Ich war nicht immer so hart, Leah.«


  Sie wollte kein Mitleid empfinden. Nicht für die Hüterin, nicht für eine Frau, die so viel Böses getan hatte, deren Entscheidungen so viele Leben gefordert hatten. Aber es fiel ihr schwer. Hatten ihre eigenen Entscheidungen nicht auch Leben gekostet? Hätte sie nie nach Eros gesucht, wäre die heutige Nacht wie jede andere verlaufen, statt in einem Blutbad zu enden.


  »Wir werden nun den Pfeil entfernen«, sagte Aislinn. »Bitte drücke mit deinen Händen auf seine Brust, während ich den Schaft herausziehe.«


  »Aber was, wenn er in seinem Herzen steckt! Du könntest Eros töten, wenn du ihn herausziehst.«


  »Das werde ich nicht. Niemand stirbt mehr heute Nacht.«


  Leah betete, dass sie recht hatte. Zögernd legte sie die Hände auf Eros’ Brustkorb und drückte ihn nach unten. Mit festem Griff packte die Hüterin den Pfeilschaft und drehte ihn langsam heraus. Aus Eros’ Kehle entwich ein schreckliches Stöhnen, aber er schien nicht zu sich zu kommen. Als der Pfeil herausgezogen war, strömte das Blut in einem Schwall aus seinem Körper. Panisch drückte Leah ihre Hände darauf, doch das Blut lief über ihre Finger und tränkte den Boden.


  »Er verblutet!«, schrie sie. »Aislinn, tu doch etwas. Er stirbt sonst.«


  »Das wird er nicht. Geh beiseite.«


  Die Hüterin griff nach dem Wollschal, den sie in den Topf geworfen hatte – mitten hinein in das noch dampfende, kochend heiße Wasser.


  »Was tust du?«, rief Leah und sprang auf, als sie sah, wie die Hand der Hüterin augenblicklich Blasen warf und eine feuerrote Farbe annahm.


  Doch Aislinn ging nicht auf sie ein. Sie nahm den Schal aus dem Wasser und drückte ihn über Eros’ Wunde aus. Leah schrie auf. Zwar wurde das Blut hinfortgewaschen, aber auch Eros’ Haut verbrannte unter der Hitze.


  »Du tust ihm weh, hör auf!«


  »Er wird es verschmerzen, ich rette sein Leben. Und nun hindere mich nicht weiter daran, meine Arbeit zu tun.«


  Hilflos sah Leah mit an, wie das Wasser Eros’ Haut verletzte. Und es wurde noch schlimmer. Die Hüterin nahm die glühende Klinge aus dem Feuer und drückte sie auf die Wunde, sodass es dampfte und zischte und Gerüche die Luft erfüllten, bei denen Leah sich am liebsten übergeben hätte. Eros schrie und begann sich zu winden. Doch die Hüterin presste die Klinge noch ein paar Sekunden länger auf die Wunde, bevor sie sie wegnahm.


  Eros stöhnte. Er kam nicht richtig zu Bewusstsein, aber der Schmerz schien so schlimm zu sein, dass er ihn selbst in seiner Ohnmacht erreichte.


  Leah nahm seine Hand in die ihre und hob sie an ihren Mund. »Ich bin da«, flüsterte sie. »Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein.«


  Was tat die Hüterin nur? Die gesamte Wunde war ausgebrannt und schwelte. Aber die inneren Verletzungen mussten immer noch verheerend sein. Hatte Aislinn daran etwa gar nicht gedacht? Es half doch nichts, die Wunde von außen zu verschließen, wenn im Inneren immer noch Blut floss.


  »Ich beneide dich«, sagte die Hüterin, während sie die gestampfte Kräuterpaste über die Wunde strich. »Selbst jetzt, nach allem, was du erlebt und erfahren hast, kannst du ihn noch lieben. Und er hat jede Gefahr auf sich genommen, um bei dir zu sein.«


  Leah dämmerte, warum Aislinn so wütend und voller Missgunst auf die Liebe zwischen Eros und ihr reagiert hatte. Sie war eifersüchtig gewesen. Neidisch darauf, dass Eros sich, ganz anders als Chiron, für eine Frau entschieden hatte und nicht für sein Volk.


  »Als du mir erzählt hast, dass du dich erinnerst, ging ich mit mir selbst eine Wette ein. Ich wollte sehen, was passiert, wenn man der Liebe eine Chance gibt. Ich wollte wissen, ob eine Liebe zwischen einem Menschen und einem Zentauren überhaupt möglich ist. Ich wollte sehen … was Mein hätte sein können.« Nun sah Leah Tränen in ihren Augen. »Ich habe meine Magie dazu missbraucht, um das Bergheiligtum zu verzaubern. Ich gab Eros einen menschlichen Körper. Ich habe gegen meinen Pakt verstoßen. Nun raubt mir dieser Verstoß meine Unsterblichkeit.«


  Leah konnte nicht glauben, was sie da hörte. Aislinn, die kalte Frau der Tann, die Hexe in Menschengestalt, die Mörderin, die Peinigerin, sie war es gewesen, die Leah und Eros zueinandergebracht hatte?


  »Du hast mir geraten, mich von ihm fernzuhalten«, sagte Leah. »Du hast gesagt, ich solle Gael heiraten. Du hast nie ein gutes Wort an meiner Liebe gelassen. Wieso hast du mir dann überhaupt geholfen?«


  »Das spielt nun keine Rolle mehr. Ich verliere meine Kräfte und bald auch mein Leben. Über vierhundert Jahre weile ich nun auf dieser Erde, und ich habe das Gefühl, nie etwas Vernünftigeres gemacht zu haben als heute, wo ich dich und deinen Eros wieder zusammenbringe. Aber du musst eines wissen: Die Magie des Bergheiligtums beginnt zu verblassen. Sie wird in sich zusammenbrechen und verschwinden, sobald ich sterbe.«


  »Was bedeutet das?« Leah fühlte einen Stich in ihrem Inneren. Es war albern. Solange Eros nur lebte, war es ihr egal, wenn sie nie wieder in menschlicher Gestalt mit ihm zusammen wäre. Aber dennoch … ihrer Liebe würde immer etwas fehlen. Sie wäre nie vollkommen. Leahs Blick fiel auf Aislinns Hände, und sie fragte sich, wie viel Zeit ihr noch blieb. Ihre Finger waren knochig wie die einer Frau, die kurz vor ihrem Tode stand. Vor Leahs Augen war Aislinn in der letzten halben Stunde um Jahre gealtert.


  »Ich werde versuchen, Eros’ Wunden zu heilen. Und ich werde einen Zauber über ihn legen. Einen Zauber, den ich mit meinem Leben bezahle und der nicht erlischt, wenn ich tot bin.«


  »Du opferst dein Leben für ihn? Wieso?« Hoffnung keimte in Leah auf, aber sie fürchtete sich davor, sie zuzulassen.


  »Ich sterbe ohnehin. Sieh mich an, Leah. Sieh genau hin. Ich bin eine alte Frau. Ich glaube, ich kann nicht einmal mehr ohne Hilfe aufstehen. Es wäre Verschwendung zu sterben, ohne etwas zu hinterlassen.«


  Obwohl Leah noch immer Fragen hatte, bekam sie keine Gelegenheit mehr, diese zu stellen. Die Hüterin schloss die Augen und legte ihre Hände über Eros’ Körper. Die Worte, die sie dann sprach, waren so leise, dass Leah sie nicht verstehen konnte. Aber sie spürte den peitschenden Wind, der plötzlich aufkam und über das Tal fegte. Und sie sah ein Licht, das aus den Bergen kam und immer heller wurde. Verunsichert stand sie auf und beobachtete das Leuchten in der Ferne. Der Wind wurde stärker und zerrte an ihren Haaren. Und auch die Stimme der Hüterin schwoll an. Sie sang ein Lied. Ein Lied, das Leah Tränen in die Augen trieb.


  Sie sang von Leid. Von Dunkelheit und von Trauer. Sie sang von den Tränen der Nacht. Und doch sang sie auch von Hoffnung und Liebe, von Unvergänglichkeit. Aus den Bergen strömte das Licht über das Tal, und Leah erkannte einen Strom aus blau schimmernden Nachtfaltern. Es mussten Tausende sein, die durch die Luft flogen. War das die Magie der Hüterin? Jene Magie, die auch im Bergheiligtum wirkte?


  Sie kamen immer näher, und Leah kam es so vor, als würde der Wind von ihrem Flügelschlag verursacht. In einem reißenden Wirbel tanzten die Nachtfalter über ihren Köpfen, dann, ganz langsam, sanken sie nieder und bedeckten Eros’ Körper und die Hände der Hüterin zur Gänze. Unter ihren Flügeln hob ein pulsierendes Leuchten an. Die Falter saßen ganz still, sie bewegten nicht einmal ihre Flügel. Beinahe sah es so aus, als seien sie in der Zeit erstarrt.


  Das Pulsieren wurde so stark und das Licht so grell, dass Leah die Augen davor abschirmen musste. Es schien, als würde das Licht unter den Flügeln der Falter explodieren. Dann ebbte es so schnell ab, wie es gekommen war, die Nachtfalter erhoben sich in die Lüfte und flogen davon. Bereits nach wenigen Sekunden waren sie über den Baumkronen des Waldes verschwunden. Leah sah ihnen nach, nicht sicher, was hier gerade geschehen war.


  Als ihr Blick zurück zu Eros wanderte, sah sie, dass er ruhig atmete. Von der Wunde war nichts weiter als eine glänzende Narbe zurückgeblieben. Sein Gesicht nahm langsam wieder Farbe an. Er schien zu schlafen.


  »Es geht ihm gut«, hauchte sie fassungslos. »Aislinn, sieh ihn dir an, es geht ihm gut.« Hastig sank sie vor ihm auf die Knie, strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn und betrachtete sein wunderschönes Gesicht, aus dem endlich der gequälte Ausdruck gewichen war. »Sie nur, Aislinn. Sieh ihn dir an. Er lebt. Und es geht ihm gut.«


  Als die Hüterin nicht antwortete, blickte Leah auf. Was sie sah, erschreckte sie bis ins Mark. Sie erkannte Aislinn kaum wieder. Ihre Haut war weiß wie Schnee, ebenso ihr Haar. Das Gesicht so faltig, dass man ihre einstigen Gesichtszüge nur noch erahnen konnte. Sie saß zusammengesackt auf dem Boden, und ihr milchiger Blick tastete blind umher.


  »Aislinn?«


  »Die Zeit ist gekommen.« Die Stimme klang brüchig wie altes Pergament. »Mein Werk ist getan. Ich band Eros an die Zwischenzeit. Höre mir zu, Leah, denn du darfst es nicht vergessen. Die Zwischenzeit … die Zeit, in der sich Sonne und Mond am Himmel berühren – sie währt nur zwei Tage in jedem Mondzyklus. Nur dann wird Eros den Wald als Mensch verlassen können. Nur in diesen zwei Tagen. Dies ist mein Geschenk an euch.«


  Dann fiel sie zur Seite. Leah schrie auf, eilte zu ihr und bettete den zerbrechlichen Körper der Hüterin auf ihrem Schoß. Sie sah so alt aus, so fürchterlich alt. Nichts war mehr geblieben von der wunderschönen, kühlen Frau mit den goldenen Haaren und den tiefblauen Augen. Die Frau, die ihr Volk wie eine Göttin verehrt hatte. Diese Frau starb nun in ihren Armen.


  »Leah.« Ihre Stimme war nur noch ein schwaches Krächzen. »Leah, hör mir zu.«


  »Ich höre zu, Mátra. Ich höre zu.« Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Die Hüterin versuchte, ihre Hand zu heben, doch sie war bereits viel zu schwach dazu. »Leah … Deine Gabe. Das Flüstern. Ich weiß, warum du sie hast. Ich glaube … ich weiß, woher sie kommt.«


  Herzklopfen brach in Leahs Brust aus. All die Zeit über hatte sie geahnt, dass die Hüterin etwas wusste, dass sie etwas vor ihr verbarg und auch vor allen anderen.


  »Leah, du flüsterst … mit den Pferden. Leah … Chiron hat dich berührt.«


  Aislinns Körper erschlaffte in ihren Armen. Noch atmete sie, aber Leah war sich nicht sicher, ob die Hüterin noch bei Bewusstsein war.


  »Was bedeutet das? Mátra, was bedeutet das? Kannst du mich hören?«


  Doch Aislinn hörte sie nicht. Ihr Atem wurde schwächer.


  »Sie gleitet hinüber in die Schattenwelt.«


  Leah zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte. Sie war tief, beinahe donnernd – und vertraut. Schwer atmend sah sie auf. Eine Gestalt kam auf sie zu, so langsam und bedächtig, als wate sie durch Wasser. Es war eine Gestalt aus purem Licht, durchsichtig wie ein Phantom. Doch die Stimme hatte Leah sofort erkannt. Es war Chiron.


  »Sie ist dem Tode nahe«, sagte er. »Bald wird nichts mehr von ihr übrig sein.«


  Chirons Körper glich weißem, leuchtenden Rauch. Er hatte keine richtige Form. Oder vielmehr hatte er mehrere Formen gleichzeitig, die im selben Augenblick vergingen, in dem sie sich festigten. Nur sein Gesicht blieb klar. Das lange Haar fiel ihm über die Schultern, und er trug einen Bart. Auf merkwürdige Art kam er ihr bekannt vor, wie eine Gestalt aus einem längst vergessenen Traum.


  »Chiron?«


  Er nickte und sah mit traurigem Blick auf die sterbende Hüterin in Leahs Armen.


  »Aber … Was …? Warum bist du so …« Sie fand nicht einmal die richtigen Worte, um zu beschreiben, was sie sah.


  »Ich habe von der bitteren Frucht der Sterblichkeit gekostet«, sagte er. »Nun bin ich nichts als ein Bote, der die Meinen in die Elysischen Wälder begleitet. Ich besitze schon lange keinen Körper mehr.«


  »Dann bist du … tot?«


  Er antwortete nicht, doch Leah wusste, dass es wahr sein musste. Dies veränderte alles. Es erklärte, warum Chiron das Sterben seiner Söhne nicht hatte verhindern können. Er lebte nicht mehr. Wie viel Macht konnte ein toter Gott noch haben? Warum war er jetzt … natürlich, er war wegen Aislinn gekommen!


  »Das heißt, du hast dich gar nicht für dein Volk entschieden. Du hast sie geliebt, so wie sie dich liebte. Und deshalb bist du sterblich geworden.«


  »Die Liebe ist grausam. Und doch kann man sich ihr nicht entziehen. Man kann sich ihr nicht verweigern.«


  »Aber sie hat es nicht gewusst. Sie hat all die Jahrhunderte angenommen, du hättest dich von ihr abgewandt.«


  »Sie weiß es jetzt.«


  Leah blickte hinunter auf die Hüterin und sah, wie sie mit letzter Kraft ihre Augen aufschlug. Frieden spiegelte sich darin.


  »Ich nehme sie mit mir. Ich nehme sie mit in mein Reich. Dort wird sie ewig jung sein.«


  Chiron kam auf sie zu, und Leah legte Aislinn vorsichtig ins Gras, bevor sie sich hastig zurückzog. Chiron hob die Hüterin auf seine Arme. Es schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten, etwas aus der lebendigen Welt zu berühren. Er wandte sich zum Gehen, hielt aber ein letztes Mal inne.


  »Ich weiß, was sie für euch getan hat. Ich spüre den Zauber auf meinem Kind. Eure Liebe will ich euch nicht länger verwehren. Aber eines solltest du wissen, Maid der Uredos. Mein Volk wird ohne eine Hüterin nicht überleben. Und deines ebenso wenig. Der Tag, an dem du als Kind den Wald betreten hast … Ich war dort. Ich berührte dich. Und ein Teil meiner Magie gewann in dir Gestalt. Dein Geist, der rein genug gewesen war, meine Stimme zu hören, veränderte sich in diesem Moment. Du bist es nun, die Aislinns Werk fortführen muss. Du kannst dich weigern. Aber bedenke, was das für unser beider Volk bedeuten wird.«


  Und noch bevor Leah richtig über diese Worte nachdenken konnte, war Chiron bereits verschwunden und die Nacht versank in Finsternis.


  Epilog


  Der Morgen brach an. Leah stand inmitten des Bergheiligtums, dem einzigen Ort, an dem sie sich sicher war, unentdeckt zu bleiben. Während sie auf den Sonnenaufgang wartete, blickte sie zum Himmel, wo die silberne Mondsichel zu sehen war.


  Tage des Schmerzes und des Verlusts lagen hinter ihr.


  Eros war nur wenige Stunden, nachdem er geheilt wurde, wieder zu sich gekommen. Überrascht zwar, aber augenscheinlich völlig gesund. Leah hatte ihr Versprechen gehalten. Er war kurz nach der Morgendämmerung in seinen Wald zurückgekehrt, zu seinem Volk. Lebendig.


  Am selben Tag fand eine Uredos, die in der Nähe des Waldrands Kräuter pflückte, die Leichen von fünf jungen Männern und einer Frau. Gael und Calum waren unter ihnen und drei Männer, die Leah nur vom Sehen kannte. Und Una. Auch Una war unter ihnen, und dies war ein Verlust, den Leah kaum ertragen konnte. Als man sie zusammen mit den toten Körpern der anderen ins Dorf trug, hatte ihr Vater ihr verbieten wollen, den Leichnam zu sehen. Aber sie hatte sich losgerissen, Unas Körper vom Karren geholt und ihn schreiend in ihren Armen gewiegt. Diesen Tod konnte sie den Zentauren nicht verzeihen. Sie wollte es nicht. Warum nur war Una in den Wald gelaufen? Was hatte sie zu einer solchen Torheit getrieben?


  Gael und seine toten Gefolgsleute wurden in einer feierlichen Trauerzeremonie in Scettis’ Mitte auf Scheiterhaufen aufgebahrt. Alle, selbst das kleinste Kind, erwiesen ihnen die Ehre und verabschiedeten sich mit Blumen von einem Clanführersohn, dessen wahres Gesicht sie niemals kennengelernt hatten. Auch Leah war unter ihnen. Keine Trauer zeichnete ihre Miene. Ausdruckslos schritt sie zu dem Scheiterhaufen, auf dem die fünf jungen Männer lagen. Sie waren jung gewesen, so jung und so töricht. Ihr Blick fiel auf Gael. Man hatte seinen zerfetzten Körper mit einem Leinentuch verbergen müssen. Für einen Moment erinnerte sich Leah noch einmal an die Tage, bevor alles so fürchterlich falschgelaufen war. Sie erinnerte sich an den Tanz in der Nacht von Each àm. An ihre Aufregung und Vorfreude. Und ihr wurde bewusst, dass sie zwar keine Trauer empfand, aber Mitleid. Es tat ihr leid, dass er sterben musste. Es tat ihr leid, dass sie es war, die den Pfeil abgeschossen hatte. Es tat ihr leid, dass sein Hass und seine Verzweiflung ihn verändert hatten – ihretwegen.


  Sie legte eine wilde Blume neben ihn. Neben all den anderen Blüten verlor sich die zarte, violette Blume beinahe. Als sie zurückging, sah sie Kara in der Menschenmenge. Das kleine Mädchen weinte und drückte sich fest an seinen Großvater. Und Leah fühlte auch Mitleid für Kara und ihren Verlust. Glen leitete die Totenzeremonie mit grimmiger Entschlossenheit. Seine beiden jüngeren Söhne wirkten fahl und klein neben dem Hünen von einem Mann, der schlussendlich die Scheiterhaufen in Brand steckte.


  Leah hatte Una am nächsten Abend auf dem Dorfplatz von Amnatos verbrannt und eine ganze Nacht lang Wache gehalten. Manche dachten, dass Una, die keine Familie besaß, es nicht wert war, dass man sie so aufwendig bestattete. Doch nachdem Leah jeden, der es wagte, Unas Andenken zu beschmutzen, angeschrien hatte, und nicht einmal Balin seine Tochter in die Schranken wies, ließ man es zu, dass Leah ihre tote Freundin ehrte, wie sie es für richtig hielt. Elysa blieb bei ihr. Sie war der einzige Hund, der Leah ohne Misstrauen begegnete. Sie würde das Hundekind behalten.


  Im Morgengrauen, als die Totenwache endete, brach sie nach Scettis auf und forderte Balfour von Gaels Vater zurück. Zunächst weigerte er sich, aber Leah drückte ihm einen Beutel mit geprägten Münzen in die Hand und nahm den Hengst einfach mit. Sie duldete keinen Widerspruch. Nie wieder würde sie es zulassen, dass Balfour Schmerzen erleiden musste. Er hatte unter der Hand dieser Familie leiden müssen. Auch wenn es nicht Glen gewesen war, Leah konnte sich nur sicher sein, dass es dem Hengst gut ging, wenn Balfour bei ihr war, dort, wo sie ihn beschützen konnte.


  Später am Tag war sie mit ihm und Unas Asche zum Meer aufgebrochen. Zwei Tage war sie unterwegs gewesen, bis sie es endlich erreichte. Und während Gael und die anderen Toten in der Erde des Tals begraben worden waren, hatte Leah Unas Asche dem wilden Meer übergeben. Die verkrüppelte Frau war nie glücklich in diesem Tal gewesen. Nun bestand für sie die Chance, Welten zu entdecken, die niemand vorher gesehen hatte. Sie war frei. Vielleicht fand ihre Seele Ruhe an einem anderen Ort.


  Als Leah zurückkehrte, hatte man das Verschwinden der Hüterin bemerkt. Niemand konnte sich erklären, wo sie war, und so mutmaßte man, sie wäre ebenfalls im Wald gestorben. Über diesen Zwischenfall, vor allem warum all diese Menschen den tödlichen Wald betreten hatten, wurde ohnehin wild spekuliert. Leah hatte selbst ihrem Vater verschwiegen, was passiert war, egal wie viele Fragen er stellte.


  Im Haus der Hüterin fand man schließlich ein beschriftetes Stück dünnes Leder, aus dem hervorging, dass sie ihren gesamten Besitz der Tochter des Clanführers Balin vermachte. Als Leah diese letzte Nachricht in den Händen hielt und sah, mit welchem Datum sie versehen war, wurde ihr klar, dass die Hüterin ihren Tod ab dem Tag vorausgesehen hatte, an dem Leah Eros zum ersten Mal im Bergheiligtum begegnet war.


  Leah freute sich nicht über dieses Erbe. Sie hätte es am liebsten abgelehnt. Für ihr Volk reichte dies als Beweis, dass Aislinn sie als nächste Hüterin gewählt hatte. Die Unsicherheit nach Aislinns Verschwinden war groß, und der Glaube, dass Leah die neue Hüterin sei, half ihnen, sie zu überwinden. Es war beinahe absurd, mit wie viel Ehrfurcht sie so plötzlich von denselben Leuten behandelt wurde, die noch vor wenigen Tagen hinter ihrem Rücken über sie getuschelt hatten.


  Auch die Zentauren erwarteten von ihr, dass sie die Tradition der Hüterin fortführte. Zumindest war es das, was Chiron gesagt hatte. Doch Leah würde es nicht tun. Sie würde das Werk der Hüterin nicht fortführen. Sie würde keine Frau ihres Volkes in den Tod schicken. Sie dachte an Ida und fragte sich, was sie tun konnte, um ihren Tod zu verhindern. Unter ihrem Herzen trug sie das Kind eines Zentauren. Ahnungslos und schutzlos nährte ihr Leib ein Wesen, das die eigene Mutter bei der Geburt töten könnte.


  Ihr war klar, dass sie sich eines Tages, vermutlich schon sehr bald, ihrer Aufgabe als Hüterin stellen musste. Ihr war auch klar, dass sie einen Plan fassen musste, wie sie das Überleben beider Völker, der Uredos und der Zentauren, sichern konnte. Aber nicht heute. Und auch nicht morgen. Diese beiden Tage gehörten ihr. Ihr und Eros.


  Die Sonne zeigte sich hinter den Bergspitzen und streckte ihre warmen Strahlen nach dem Boden aus. Die Wärme ergoss sich über Leahs Körper, und das Licht brach sich in Tausenden von Tautropfen. Das Bergheiligtum war immer noch ein wunderschöner Ort. Aber mehr nicht. Die Magie war verschwunden und das Leben, welches in den Gräsern und den Felsen getanzt hatte, war vergangen. Die Nachtfalter tanzten nicht mehr über den Steinen.


  Aber das war ohne Belang. Als die Sonne sich zur Sichel des Mondes an den Himmel gesellte, brach die Zwischenzeit an.


  Leah griff nach der Flöte um ihren Hals. Dieses kleine, unscheinbare Instrument war eine Brücke zwischen zwei Welten, die nun miteinander verschmolzen. Sie setzte es an die Lippen und blies hinein. Der Ton klang nach Verheißung. Er klang wie ein Freudenruf, wie der Gesang eines Vogels.


  Und schließlich trat Eros aus den Schatten der Bäume.
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